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  Kapitel 1


  


  Cassy lag verschnürt am Boden und sah voller Verlangen zu ihm auf. Simon berührte die zarte Haut zwischen den Seilen. Das Bondage hatte ihm gutgetan und seine sich im Kreis drehenden Gedanken zur Ruhe gebracht. Die roten, weichen Seile drückten gegen Cassys Haut und ließen ihre Brüste anschwellen.


  Simon wusste, dass die Ungeduld in ihr wuchs und sie schier verrückt machte. Als er ihre Nippel hart zwirbelte, stöhnte sie laut. Dieses mit Schmerz gemischte Geräusch jagte einen Schauer der Lust in seinen Schaft und machte ihn hart. Simon ergriff Cassy an den Armen und brachte sie auf die Knie. Gierig öffnete sie den Mund und verlangte stumm nach seinem Schwanz.


  Es gab nur wenige Sklavinnen, die sich so konsequent an ein erteiltes Redeverbot hielten. Cassy musste durch eine harte Schule gegangen sein, doch sie sprach nie darüber. Ihre Selbstbeherrschung machte es Simon schwer, sie bestrafen zu können.


  Der Duft ihrer Erregung waberte um sie herum.


  Simon griff in ihr Haar, hielt sie so in Position und öffnete die Reißverschlüsse seiner Hose. Hart und gierig schnellte sein Schwanz hervor. Simon hätte seufzen können, als sich Cassys Lippen um sein heißes Fleisch legten. Die schmatzenden Laute jagten seinen Nacken hinab und ließen seinen Schaft noch größer werden. Tief presste er sich in Cassys Rachen. Das Würgen ihrer Kehle presste seine Eichel zusammen. Ein unglaubliches Gefühl der Macht durchströmte ihn, das ihn immer wieder aufs Neue berauschte.


  In diesem Moment ging die Tür auf.


  Erbost drehte Simon den Kopf, seinen Schwanz tief in Cassys Rachen. Vor ihm stand Isabella und sah ihn verängstigt an. Die Frau seines besten Freundes musste gute Gründe haben, ihn zu stören. Simon bohrte seinen Masterblick in ihren, doch Isabella erwiderte seinen Blick. Angst stand in ihren Augen, doch die galt nicht ihm. Etwas hatte die kühle, sonst so beherrschte Frau zutiefst erschüttert.


  „Was ist passiert?“, presste Simon hervor.


  Irritiert sah Isabella zwischen ihm und Cassy hin und her. Mittlerweile müsste sie seine Erbarmungslosigkeit kennen, doch Cassy in dieser Situation zu sehen, brachte sie erneut aus dem Konzept.


  Simon zog sich aus Cassys Mund zurück, die röchelnd nach Luft schnappte. Er legte sie sanft auf die Seite und schloss seine Hose.


  „Was ist los, Isabella?“, riss er sie aus ihrer Erstarrung.


  „Lucian …“ Isabella schluckte. Tränen schimmerten in ihren Augen.


  „Lucian hatte einen Autounfall. Kannst du mich ins Krankenhaus fahren? Ich schaffe das nicht.“


  In Simon zog sich alles zusammen. Isabellas Stimme klang dünn und weinerlich. So durcheinander hatte er sie noch nie erlebt.


  Er beugte sich zu Cassy, zog an drei Enden der Seile und löste die Schnürung. Dann trat er zu Isabella und nahm sie in die Arme. Dass sie sich an ihn schmiegte, zeigte deutlich ihre Verwirrung.


  „Jemand hat ihm die Vorfahrt genommen. Er sagt, es ist nicht schlimm, doch sie wollen ihn im Krankenhaus behalten. Dann kann es doch nicht harmlos sein? Wenn sie ihn nicht gehen lassen, ist ihm doch was Schlimmes passiert?“


  „Hast du selbst mit ihm gesprochen?“, fragte Simon und zog sein Hemd über.


  „Ja. Er hat mich vor ein paar Minuten angerufen. Jesse ist noch nicht da, und Damian auch nicht. Aber ich kann nicht fahren. Mir zittern die Hände zu sehr.“


  „Ist schon gut.“ Simon legte einen Arm um Isabella und nahm sie mit sich.


  „Natürlich fahre ich dich. Ich muss doch dem alten Knaben einen Einlauf verpassen. Dass er meine Session stört, ist die Höhe.“


  Aufmunternd lächelte Simon Isabella an, auch wenn in seinem Inneren die Angst wütete. Er hasste Krankenhäuser und insbesondere Autounfälle. Lucian würde sich was anhören können, sobald Simon sicher war, dass es ihm gut ging.


  


  Schon der Geruch im St. Francis Hospital ließ Simon würgen. Vier Jahre war es her, dass er seinen Vater durch einen Autounfall verloren hatte. Und genauso lange war es her, dass er in diesem Krankenhaus die Hand seiner sterbenden Mutter gehalten hatte. Simon schüttelte den Kopf. Er wollte jetzt nicht daran denken. Wenn Lucian in der Lage war, Isabella anzurufen, ging es ihm gut.


  Zitternd stand Isabella an der Anmeldung und sprach mit der Schwester. „Mr. Green wird noch untersucht. Der Arzt wird gleich zu Ihnen kommen.“


  „Aber es geht ihm doch gut?“, fragte Isabella mit flehender Stimme.


  „Das kann ich Ihnen nicht sagen. Sie müssen auf den Arzt warten. Bitte setzen Sie sich.“


  Isabella stand apathisch am Tresen und reagierte nicht auf die Worte der Schwester. Wie in Trance ließ sie sich von Simon zu einem Stuhl führen.


  „Möchtest du einen Kaffee?“, fragte er sanft.


  „Wie kannst du nur so ruhig sein?“, fauchte sie ihn an. „Ihm könnte sonst was passiert sein, und du stehst seelenruhig hier und faselst was von Kaffee.“


  „Er hat dich selbst angerufen, Isabella. Was kann groß passiert sein?“ Mit diesen Worten wollte Simon sich eher selbst beruhigen. Der beißende Krankenhausgeruch zerrte an seinen Nerven. Resigniert ließ er sich auf einen der braunen Plastikstühle sinken.


  Sein Blick wanderte den Gang hinunter. In einiger Entfernung stand eine junge Frau. Sie hatte die Arme um sich geschlungen, als wolle sie sich selbst beschützen. Ihr Blick war traurig und unstet. Immer wieder sah sie sich ängstlich um. Das kinnlange blonde Haar sah zerzaust aus. als ob sie sich immer wieder die Haare raufen würde. Simon schmunzelte in sich hinein, da sie es in diesem Moment wirklich tat. Sie hatte etwas unglaublich Verletzliches an sich. Auf wen sie wohl wartete? Hatte man schlechte Nachrichten für sie? Würde sie in dieser Nacht einen geliebten Menschen verlieren? Während er sie gedankenversunken anstarrte, trafen sich ihr Blicke. Sein Herz machte einen Satz. Überrascht musterte er sie eingehender. Normalerweise reagierte er nicht so emotional auf eine fremde Frau, doch etwas in ihren Augen berührte ihn tief.


  Sie zuckte zusammen, als ihr gegenüber die Tür aufging.


  „Wie geht es ihm?“, fragte sie ängstlich.


  „Er hat eine Gehirnerschütterung. Sonst geht es ihm gut. Sie dürfen jetzt zu ihm.“


  Die junge Frau schien zwar erleichtert zu sein, doch sie schüttelte den Kopf.


  „Ich wollte nur wissen, wie es ihm geht.“


  „Dr. Forrester“, sagte die Schwester von der Anmeldung und trat neben Isabella. „Das hier ist Ms. Steen, Mr. Greens Freundin.“


  Irritiert sah der Arzt die blonde Frau an. „Und wer sind Sie?“


  Sie wich einen Schritt zurück und sah Isabella und Simon ängstlich an. „Niemand! Ich bin niemand.“


  Isabella sprang von ihrem Stuhl auf, warf der Frau einen fragenden Blick zu und verschwand in Lucians Zimmer.


  Simon ging auf die junge Frau zu, die weiter vor ihm zurückwich.


  „Wenn es ihm gut geht, kann ich ja gehen?“, flüsterte sie.


  „Vielleicht sagen Sie mir erst mal, wer Sie sind.“


  Simon ließ seine Stimme ruhig klingen, auch wenn es in ihm brodelte. Wer war die Frau, die so offensichtlich an Lucians Zustand interessiert war? Und warum hatte sie so viel Angst?


  Dr. Forrester trat hinter sie und versperrte ihr den Fluchtweg. Wie bei einem in die Enge getriebenen Tier hastete ihr Blick hin und her. Schweiß trat auf ihre Stirn, und ihr Atem beschleunigte sich. Halt suchend tastete ihre Hand zur Wand, um sich abzustützen. Sie schwankte leicht. Instinktiv griff Simon nach ihr. Als er ihren Arm berührte, wimmerte sie gequält, wich zurück und prallte gegen Forresters Brust. Keuchend holte sie Luft. „Bitte lassen Sie mich gehen. Ich wollte das nicht.“


  Simon sah Forrester fragend an. Der schüttelte den Kopf. Offensichtlich wusste auch er nicht, wer die Frau war.


  Allerdings trat diese Frage im nächsten Augenblick in den Hintergrund. Ihr Keuchen nahm bedrohliche Züge an. Sie begann zu zittern und konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Mit einem kläglichen Laut landete sie in Simons Armen. Er fing sie auf und hob sie hoch. Sie schien nichts zu wiegen. Fast zerbrechlich wirkte ihr Körper unter der dicken Kleidung.


  In Dr. Forresters erstarrten Körper kam endlich Bewegung. „Bringen Sie sie ins Behandlungszimmer. Hier entlang.“


  „Was ist mit ihr?“, fragte Simon, den dürren Körper an sich pressend.


  „Das sieht nach einer Panikattacke aus. Genaueres kann ich erst sagen, wenn ich sie untersucht habe.“


  „Seit wann ist sie hier?“ Simon legte sie auf einer Liege ab und trat zurück.


  „Sie ist gemeinsam mit Mr. Green gekommen. Deshalb ging ich davon aus, dass sie zusammengehören. Sie hat ihn gestützt und wollte ihn nicht alleinlassen.“


  Dr. Forrester zog ihr den dicken Anorak aus. Sie war völlig teilnahmslos und ließ alles über sich ergehen. Simon sog zischend die Luft ein, als er ihre dünnen, mit Blutergüssen übersäten Arme sah.


  „Kann das von dem Unfall sein?“ Simon wusste, dass die Frage dumm war, denn man sah deutlich Fingerabdrücke auf ihrer zarten Haut. Kein Wunder, dass sie in Panik geraten war, als er und Forrester sie in die Enge gedrängt hatten.


  Sie war misshandelt worden.


  Dr. Forrester zog eine Spritze auf und gab ihr die Injektion. Die Frau seufzte, öffnete aber nicht die Augen. Alle Kraft schien aus ihr gewichen zu sein.


  „Was geschieht jetzt mit ihr?“, fragte Simon.


  „Aufgrund ihres Zustands werde ich sie erst einmal gründlich untersuchen. Wenn sie an dem Unfall beteiligt war, kann sie innere Verletzungen haben.“


  „Wie geht es Mr. Green?“


  „Nur eine leichte Gehirnerschütterung. Wenn er sich schont, kann er morgen entlassen werden.“


  Das war eine gute Nachricht, doch Simon spürte keine Erleichterung. Sein Blick hing an der blonden Unbekannten. Er griff nach ihrer Jacke und durchsuchte ihre Taschen. „Nichts! Kein Ausweis.“


  Dr. Forrester hielt in der Bewegung inne. „Wenn sie nicht versichert ist …“


  „Machen Sie sich darüber keine Gedanken, Doktor. Das übernehme ich.“ Simon holte eine Visitenkarte heraus und reichte sie dem Arzt. „Schicken Sie mir die Rechnung.“


  „Ich denke, Sie kennen sie nicht? Warum wollen Sie das tun?“


  Das war eine gute Frage. Simon sah in ihr blasses Gesicht. Ihr Atem ging jetzt ruhig und gleichmäßig. Sie schlief. „Tun Sie einfach, was nötig ist. Ich will, dass ihr geholfen wird.“


  „Wenn ich mir ihren Körper anschaue, wird es mit einer ärztlichen Untersuchung nicht getan sein. Sie braucht mehr Hilfe als das.“


  „Das sehe ich selbst. Machen Sie ihre Arbeit. Ich sehe nach Mr. Green.“


  


  Vor Lucians Tür holte Simon tief Luft. Was für eine Nacht!


  Er hatte ein freches Grinsen im Gesicht, als er das Zimmer betrat. Lucian lag im Bett. Eine Infusionsnadel steckte in seinem Arm. Isabella saß neben ihm und hielt seine Hand.


  „Du Blödmann hast meine Session geschmissen.“


  Lucian lächelte gequält. „Geschieht dir ganz recht, du Lüstling.“


  Simon zog sich einen Stuhl ans Bett und setzte sich. „Wie geht’s dir?“


  „Mir platzt der Kopf, sonst ist alles okay. Ihr hättet nicht gleich angerannt kommen müssen.“


  „Halt einfach den Mund. Ich bin vor Angst fast gestorben“, schimpfte Isabella und streichelte dabei liebevoll über Lucians Wange.


  „Wie ist das passiert?“, wollte Simon wissen.


  „Die Kleine hat mir die Vorfahrt genommen. Plötzlich schoss sie aus der Seitenstraße heraus, als wären alle Dämonen der Hölle hinter ihr her.“


  Simon hatte die Vermutung, dass Lucian damit nicht ganz Unrecht hatte.


  „Als ich aus dem Wagen stieg, war noch alles in Ordnung. Ich habe nach ihr gesehen. Völlig verwirrt saß sie am Steuer und hielt krampfhaft das Lenkrad fest. Ich vermute, sie begriff gar nicht, dass sie einen Unfall verursacht hatte. Dann wurde mir schlecht. Erst in diesem Moment realisierte sie, dass etwas passiert war. Sie hat mich ins Krankenhaus gefahren.“


  „Mit ihrem eigenen Wagen?“


  „Ja. Er machte zwar scheppernde Geräusche, aber er fuhr noch. Isabella hat mir erzählt, dass sie vor der Tür darauf gewartet hat, zu erfahren, was mit mir ist. Kümmerst du dich bitte um die Formalitäten für die Versicherung?“


  „Bis jetzt wissen wir noch gar nicht, wer sie ist. Dr. Forrester untersucht sie gerade.“


  „Sie hat nicht viel abbekommen.“


  „Das ist es nicht. Sie hatte einen Zusammenbruch. Das arme Ding ist misshandelt worden.“


  Alle drei schwiegen. In ihrer Welt, wo Schmerz, Demütigung, Unterwerfung und Macht eine so große Rolle spielten, machte brutale Gewalt sie fassungslos.


  Isabella nahm Lucians Hand in ihre. „Ich werde mal nach ihr sehen.“


  „Forrester hat ihr ein Beruhigungsmittel gegeben. Ich glaube nicht, dass sie ansprechbar ist. Lass ihr erst mal Zeit, sich zu erholen.“


  Isabella sah Simon erstaunt an.


  Mist! Seine Stimme hatte nicht so beherrscht wie immer geklungen. Um ihrem bohrenden Blick zu entgehen, stand Simon auf und fragte Lucian: „Kannst du dich an ihren Wagen erinnern?“


  „Ein blauer Golf. Wenn sie ihn nicht weggefahren hat, müsste er gleich am Eingang stehen.“


  


  Der Wagen stand tatsächlich noch neben dem Eingang. Der Kotflügel war eingedrückt, die Scheinwerfer kaputt. Seine besten Tage hatte der Golf sowieso schon hinter sich. Abgeschlossen hatte sie ihn nicht, und der Schlüssel steckte im Zündschloss. Simon schob den Fahrersitz nach hinten, startete den Wagen und fuhr auf einen Besucherparkplatz. Dann durchsuchte er das Handschuhfach. Ein Päckchen Taschentücher, Bonbonpapier, ein Müsliriegel und CDs waren seine Ausbeute. In der Tasche auf dem Rücksitz waren nur schnell zusammengepackte Klamotten. Papiere, Geld oder persönliche Dinge fand er nicht. Sie schien überhastet geflohen zu sein.


  Simon stieg aus, schrieb das Kennzeichen auf und schloss ab.


  Er wollte schon zurückgehen, als sein Blick die Betonfassade streifte. Unvermittelt brachen die unterdrückten Erinnerungen hervor. Sein Herzschlag beschleunigte sich und seine Kehle schnürte sich zusammen. Nicht nur sein Vater war in diesem Krankenhaus gestorben. Eine Woche später hatte seine Mutter in diesem unansehnlichen Betonkasten ihren letzten Atemzug getan. Greta Baker hatte den Verlust ihres Mannes nicht verkraftet. In ihrer Verzweiflung hatte sie Tabletten mit Whiskey runtergespült. Als Simon sie fand, war kaum noch Leben in ihr. Die Ärzte hatten sie nicht retten können. Es wäre besser so, hatten sie ihm gesagt. Ein irreparabler Hirnschaden wäre nicht auszuschließen gewesen. Doch Simon hatte sich so verloren gefühlt, dass ihm eine behinderte Mutter allemal lieber gewesen wäre als keine.


  Er war wütend auf sie gewesen und hatte Monate gebraucht, um ihr zu vergeben. Erst die Arbeit am Haus seines Vaters und die Freundschaft mit Lucian hatten ihm neuen Halt gegeben.


  Simon schluckte die Erinnerungen herunter und holte tief Luft.


  „Ein scheußlicher Bau. Der Architekt hätte sich ruhig mehr Mühe geben können.“ Simon schmunzelte, schaltete seine Gefühle auf ein Minimum und ging zurück ins Krankenhaus.


  


  „Wie geht es ihr?“


  Dr. Forrester sah auf. Sein Blick verhieß nichts Gutes.


  „Schlecht! Sie weist erhebliche Verletzungen auf und hat massives Untergewicht. Sie sollten dringend herausfinden, wer sie ist. Die Rechnung wird nicht billig.“


  „Das spielt keine Rolle. Erzählen Sie mir alles.“


  „Im Grunde darf ich das nicht. Sie sind kein Angehöriger.“


  „Ich bin der, der die Rechnung bezahlt. Erzählen Sie schon!“


  Dr. Forrester seufzte und setzte sich auf einen Stuhl neben dem Bett.


  „Ihr Körper ist mit älteren und neuen Blutergüssen übersät. Der rechte Arm ist geprellt. Deshalb hatte sie Schmerzen, als Sie sie berührt haben. Auf die Röntgenbilder warte ich noch, aber ich rechne mit alten Brüchen. Die Misshandlungen gehen nicht erst seit ein paar Wochen. Sie hat Narben von Schnitten. Wobei ich nicht sagen kann, ob sie sich die nicht selbst zugefügt hat.“


  „Wie kommen Sie darauf?“, fragte Simon unwirsch. „Ein Mensch, der permanent gequält wird, wird sich kaum selbst verletzen.“


  „Da irren Sie sich. Manchmal ist Schmerz der einzige Weg, um sich noch selbst zu spüren. Sie hat ein Martyrium durchlebt. Wenn ihre Verletzungen verheilt sind, muss sie dringend in psychologische Behandlung.“


  „Wurde sie …“ Simon brachte es kaum über die Lippen.


  Dr. Forrester verstand ihn auch ohne Worte. Er nickte. Simon glitt mit den Händen über sein Gesicht und knurrte ungehalten.


  „Verdammtes Dreckschwein!“


  „Da gibt es noch etwas. Sie hat an Hand- und Fußgelenken Abschürfungen, die von Fesseln herrühren. Ich glaube, dass sie gefangen gehalten wurde. Die Polizei ist bereits informiert. Sie kommen morgen Vormittag, sobald sie wieder ansprechbar ist.“


  Wahrscheinlich war das die beste Lösung. Sollte Simon je herausfinden, wer ihr das angetan hatte, könnte das für den Kerl Konsequenzen der unangenehmen Art haben. Er warf einen letzten Blick auf ihr blasses Gesicht.


  „Ich komme morgen wieder. Achten Sie gut auf sie.“


  „Hier ist sie auf jeden Fall sicher. Ich werde den Schwestern Bescheid sagen, dass niemand zu ihr darf.“


  Simon nickte. „Danke, Doc!“


  


  Kapitel 2


  


  Noelle erwachte, als sie berührt wurde. Sie zuckte zusammen und riss ihren Arm los. Gehetzt sah sie in freundliche, dunkle Augen.


  „Ich bin Schwester Ina. Ich möchte nur Ihren Blutdruck und die Temperatur kontrollieren.“


  Orientierungslos sah Noelle sich um. Sie lag in einem Krankenhausbett. Etwas Schlimmeres hätte ihr nicht passieren können. Wovon sollte sie die Rechnung bezahlen? Und ihre Verletzungen waren nicht zu übersehen. Jeder halbwegs gescheite Arzt würde die Polizei anrufen. Wenn Tom sie fand, würde er sie umbringen. Sie musste auf der Stelle hier weg.


  Mit starrem Blick ließ Noelle die Berührungen über sich ergehen. Das freundliche Lächeln der Krankenschwester konnte ihre Angst nicht verdrängen.


  Noelle glaubte, sich an einen Mann zu erinnern. Groß und autoritär hatte er vor ihr gestanden, doch seine Augen hatten Wärme ausgestrahlt. Dunkle, liebevolle Augen waren es gewesen. Und seine starken Arme hatten sie aufgefangen. Ganz vorsichtig hatte er sie gehalten. Noelles Herz schlug höher, als sie sein Gesicht vor sich sah. Der Mann hätte ihr Angst gemacht, wenn nicht diese Augen gewesen wären.


  „Ihr Blutdruck ist stabil, und die Temperatur ist gesunken. Dr. Forrester wird gleich zu Ihnen kommen.“ Die Krankenschwester stellte Noelle ein Glas Wasser auf den Tisch, lächelte aufmunternd und verließ das Zimmer.


  Noelle zog die Infusionsnadel aus ihrem Handrücken. Blut quoll aus dem Einstichloch. Sie griff nach einem Stück Mull, das auf dem Tisch neben ihrem Bett lag, und presste es auf das Blut. Fahrig zog sie einen Streifen Pflaster aus der Packung neben dem Mullstapel und klebte es auf den Einstich.


  Ihre Beine waren wie Gummi, trugen sie kaum, doch darauf konnte sie keine Rücksicht nehmen. Im Schrank, neben dem Bett, fand sie ihre Sachen. Ihr zitterten die Hände so sehr, dass sie die Hosenbeine kaum überstreifen konnte. In ihrer Jacke fand sie ihre Autoschlüssel. Merkwürdig! Hatte sie die nicht steckenlassen?


  Ganz leise öffnete sie die Tür und spähte in den Gang hinaus. Ein paar Meter weiter, auf der rechten Seite, standen eine Schwester und ein Mann in einem weißen Kittel und sprachen miteinander. Auf der anderen Seite war alles ruhig, und erleichtert sah Noelle, dass nach wenigen Metern eine Biegung kam. Vorsichtig schloss sie die Tür und huschte um die Ecke. Ein langer Gang lag vor ihr. Noelle versuchte, ruhig zu gehen, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Nach wenigen Metern sah sie eine Fahrstuhltür. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sich die Tür öffnete. Eine ältere Frau im Rollstuhl und ein Pfleger grüßten freundlich, als sie die Kabine betrat.


  Noelle hatte das Gefühl, in dem engen Raum zu ersticken.


  Gleich hast du es geschafft. Nur noch zwei Stockwerke und du bist hier raus. Das Ping des Aufzugs ließ Noelle zusammenfahren. Lautlos glitten die Türen auseinander. Nur wenige Meter vor sich sah sie die Eingangstür. Sie beschleunigte ihre Schritte.


  Vorm Eingang angekommen, sog sie gierig die frische Luft in ihre Lungen. Dann begann sie zu zittern. Ihr Wagen war weg. Panisch sah sie sich um und kramte nach den Schlüsseln in ihrer Tasche. In einiger Entfernung sah sie einen Parkplatz. Wie eine Besessene drückte sie auf die Fernbedienung, während sie zu den geparkten Autos ging. Plötzlich blinkte es zwei Reihen vor ihr auf. Vor Erleichterung hätte sie fast aufgeschrien. Noelle rannte zu ihrem Auto, schloss die Tür auf und ließ sich befreit auf den Sitz fallen. Ihr rann der Schweiß in Strömen über den Rücken. Sie fühlte sich so erschöpft, als hätte sie einen Marathon hinter sich.


  Ein würziger Duft erfüllte den kleinen Fahrgastraum. Für ein paar Sekunden schloss Noelle die Augen und gab sich dem Geruch hin. Wieder sah sie den großen Unbekannten vor sich. Genau dieser Geruch hatte ihm angehaftet.


  


  Ein kribbelndes Gefühl im Nacken ließ Simon vorm Eingang des Krankenhauses innehalten. Etwas stimmte nicht.


  Als er sich umsah, wusste er sofort, was ihn beunruhigte. Der blaue Golf war weg. Nur mühsam konnte er ein drohendes Grollen verhindern. Zwei Stufen auf einmal nehmend, rannte er das Treppenhaus hinauf in den vierten Stock. Schon als er den Gang betrat, bestätigte sich seine Vermutung.


  „Sie kann doch nicht einfach abhauen. Ich war nur zwei Minuten weg. Forrester schmeißt mich raus, wenn er das mitbekommt. Er ist sowieso nicht gut auf mich zu sprechen.“ In den Augen der Schwester schwammen Tränen.


  Simon drängte sich an ihnen vorbei und starrte auf das leere Bett im Krankenzimmer.


  Auf dem Laken breitete sich ein nasser Fleck aus. Die Infusion tränkte die Matratze. Lange konnte sie noch nicht weg sein, doch sie zu suchen hatte wenig Sinn.


  


  Als Simon Lucians Zimmer betrat, stand Isabella am Fenster. Lächelnd drehte sie sich um. „Hi.“


  „Hallo! Wo ist er?“ Simon nickte mit dem Kopf zum leeren Bett.


  „Im Bad. Ich darf ihn mitnehmen, wenn er verspricht, zwei Tage im Bett zu bleiben.“


  „Viel Spaß!“, sagte Simon gereizt.


  „Ist alles in Ordnung mit dir?“


  „Nichts ist in Ordnung. Die Kleine ist verschwunden.“


  „Wie, verschwunden?“


  „Sie hat sich aus dem Zimmer geschlichen und ist abgehauen.“


  „Sie wird Angst haben.“


  „Das glaube ich gern, aber wo wäre sie sicherer als in einem Krankenhaus?“


  Isabella wollte etwas entgegnen, doch in diesem Moment klingelte Simons Handy. „Was hast du rausgefunden?“, fragte Simon ungehalten.


  „Woher hast du das Kennzeichen?“


  „Ann, ich bin nicht in Stimmung für Spielchen. Was ist mit dem Kennzeichen?“


  „Der Wagen wurde vor zwei Tagen als gestohlen gemeldet.“


  „Scheiße!“


  „In was bist du da reingeraten, Simon?“


  „Wo wurde der Wagen gestohlen?“


  „Ich sage nichts mehr, bis du mir nicht erzählst, um was es geht.“


  Simon grollte tief in der Kehle. „Können wir uns treffen?“


  Nach wenigen Augenblicken sagte Ann: „Zwölf Uhr bei Louis, und du zahlst.“


  Simon brummte zustimmend und legte auf. Als er sich umdrehte, begann er zu lachen. Lucian stand in der Tür zum Bad und hatte eine dicke Manschette um den Hals. „Endlich mal etwas, das mir den Tag versüßt.“


  „Halt ja den Mund, du Tölpel. Fahr uns lieber heim.“


  „Ich will noch mit Forrester reden.“


  „Mir geht’s gut. Er hat mich entlassen.“


  „Die Welt dreht sich nicht nur um dich, Zuckerschnäuzchen.“


  


  Das Kissen, nach dem Lucian griff, traf Isabella, die sich vor Lachen den Bauch hielt. Simon war nämlich schon aus der Tür raus, bevor Lucian das Kissen berührt hatte.


  „Das zahle ich dir heim, sobald ich fit bin, kleine Hexe.“


  „Bedenke, dass ich dich die nächsten Tage pflegen muss.“


  „Pah!“, machte Lucian und ließ sich aufs Bett fallen. Ihm wurde immer noch schwindlig, wenn er sich zu schnell bewegte. „Was will Simon vom Doc?“


  „Es geht um die Frau, die dich angefahren hat. Sie ist verschwunden.“


  „Na toll! Nicht nur, dass sie mich außer Gefecht gesetzt hat, jetzt bleibe ich auch noch auf den Reparaturkosten für den Wagen sitzen.“


  Isabella sah Lucian ernst an.


  „Was ist?“, fragte er irritiert.


  „Da ist etwas zwischen Simon und der Frau. Ich habe noch nie erlebt, dass er sich für einen Fremden so einsetzt. Dr. Forrester sagte heute Morgen zu mir, dass Simon ihre Krankenhausrechnung bezahlt.“


  Lucian lächelte. „Na ja, hässlich war sie nicht gerade. Vielleicht reizt sie ihn.“


  „Du bist unmöglich. Sie wurde vergewaltigt und gequält. Glaubst du wirklich, eine Frau mit solchen Erfahrungen könnte Master Simon ertragen?“


  „Du kennst Simon. Er hat auch eine liebe und fürsorgliche Seite.“


  „Ja, aber von der hast du nicht gesprochen.“


  Lucian seufzte gequält, als er sich nach seiner Hose bückte und durch die Bewegung Schmerz in sein Genick schoss. Isabella nahm die Hose und kniete sich vor ihn. Grinsend sah sie zu ihm auf. Lucians Blick war starr auf das Hosenbein gerichtet, das sie über sein Bein streifte. „Ich fühle mich wie ein kleines Kind. Diese Demütigung werde ich ihr nie verzeihen. Sie sollte beten, dass Simon sie nicht findet.“


  Isabella half ihm beim Anziehen, schloss übertrieben langsam seinen Hosenbund und versuchte, ihr Lachen in den Griff zu bekommen. „Es ist nicht ganz ein Jahr her, da hast du mich in Grund und Boden gestampft, als ich unbedingt nach Hause wollte.“


  „Du wolltest nicht heim, sondern in die Galerie. Und ich musste dich nicht anziehen.“


  „Du hast mich ganze zwei Tage hier gelassen, du Unmensch. Sei froh, dass ich dich mit nachhause nehme.“


  Lucian nahm ihr Gesicht in beide Hände.


  „Das habe ich doch wohl in den letzten Monaten wieder gut gemacht?“ Sanft trafen seine Lippen auf Isabellas.


  


  Ann saß mit geradem Rücken an einem kleinen Tisch und rührte in ihrem Cappuccino. Das mausgraue Kostüm ließ sie noch strenger wirken. Ihr Blick war ernst und regungslos. Kein Mensch würde glauben, dass Ann masochistisch war. Unzählige Male hatte sie sich unter Simons Peitsche gewunden. Er hielt sich an diesem Bild fest, als er neben Ann Platz nahm. „Hi! Was hast du für mich?“


  „Was hast du mit dem gestohlenen Wagen zu tun?“


  „Lucian wurde gestern Nacht von diesem Wagen angefahren.“


  Ann wurde grau im Gesicht.


  „Ihm ist nicht viel passiert. Ich habe ihn und Isabella gerade nach Hause gefahren. Leichte Gehirnerschütterung und ein paar blaue Flecken. Mir geht es um die Frau, die den Wagen gefahren hat.“


  „Hat sie Fahrerflucht begangen?“


  „Nein. Sie brachte Lucian ins Krankenhaus und hat so lange gewartet, bis sie wusste, dass es ihm gut geht. Dann ist sie allerdings zusammengebrochen. Diese Frau wurde misshandelt, Ann. Ich bin mir sicher, dass sie auf der Flucht ist.“


  „Der Arzt hat doch bestimmt die Polizei eingeschaltet?“


  „Hat er, aber sie ist schon wieder abgehauen.“


  „Hm!“, machte Ann und rührte ihren Cappuccino um. „Und was hast du vor, wenn du rausfindest, wer ihr das angetan hat?“


  Simon musste schmunzeln. Ann kannte ihn gut. Außerdem entging ihrem Killerinstinkt nie auch nur das kleinste Detail. Nicht umsonst war sie seit einem halben Jahr Staatsanwältin. „Ich will nicht ihn finden, sondern sie.“


  „Dann brauchst du nicht zu wissen, wem der Wagen gehört.“


  „Verdammt, Ann, das kannst du nicht machen. Wenn du was weißt, musst du es mir sagen.“


  „Warum? Was liegt dir an dieser Frau?“


  Simon starrte Ann unbewegt an. Er wusste nicht, warum die Frau ihn berührte. Ihr Körper hatte sich so zerbrechlich in seinen Armen angefühlt. Schon als er sie im Gang beobachtet hatte, hatte er den Drang verspürt, sie zu beschützen. Er erinnerte sich genau an den Moment, da sich ihre Blicke getroffen hatten. Noch nie hatte er eine derartige Traurigkeit in den Augen eines Menschen gesehen.


  Noch nie?


  Doch, das hatte er. Es war der Blick seiner Mutter gewesen, als sie vom Tod ihres Mannes erfahren hatte. Die gleiche Verzweiflung hatte auch in ihren Augen gestanden. „Ich muss sie finden, Ann. Ich kann das nicht rational erklären, aber ich muss sie finden.“


  Ann starrte ihn eine Weile schweigend an. Simon sah den inneren Kampf in ihren Augen. Dann sagte Ann mit fester Stimme: „Ich kann dir nicht helfen, Simon. Was immer dich zu dieser Frau hinzieht, macht dich voreingenommen. Ich möchte dich nicht wegen Körperverletzung oder Schlimmerem im Gerichtssaal sehen. Die Polizei sucht nach ihr. Sie werden sie finden.“


  „Warum wird sie gesucht?“ Simon konnte seine Gefühle nur noch schwer verbergen. Wie sollte er eine Frau finden, deren Namen er nicht einmal kannte und die vor der Polizei floh?


  „Wegen Diebstahl und Körperverletzung.“


  „Körperverletzung? Das soll wohl ein Witz sein? Sie ist so dünn, sie könnte nicht einmal ein Kind umschubsen, geschweige denn einen Erwachsenen.“


  Ann stand auf und griff nach ihrem Mantel.


  „Es tut mir leid, Simon. Halt dich aus dieser Sache raus!“


  Ihre Blicke trafen sich und hielten sich für einen Augenblick fest. Dann nickte Ann. „Ich sehe schon: Du wirst nicht auf mich hören. Mach keine Dummheiten. In diesem Fall bin ich Staatsanwältin und nicht deine Freundin.“


  Simon hielt Ann am Arm fest. Das Flehen in seiner Stimme konnte er nicht verbergen. „Sag mir wenigstens ihren Namen.“


  „Noelle.“


  


  „Du musst den Wagen loskriegen. Er hat ihn bestimmt als gestohlen gemeldet. Und wenn dich die Polizei findet, bringen sie dich zurück. Er bringt dich um, Noelle, er bringt dich um.“ Seit Stunden irrte Noelle durch New Yorks Straßen und redete mit sich selbst, um die Einsamkeit zu vertreiben.


  Sie kannte sich in dieser Stadt nicht aus, aber sie war eindeutig in einer üblen Gegend gelandet. Halb zerfallene Häuser flankierten die Straßen, und die Gesichter der Passanten waren nicht gerade freundlich. In der Nähe einer Bushaltestelle hielt sie an. Mit zitternden Händen öffnete sie das Handschuhfach. Ein Müsliriegel fiel ihr in die Hand. Ehrfürchtig, wie ein Gottesgeschenk, hielt sie ihn ein paar Sekunden in der Hand. Fast wären ihr vor Glück die Tränen gekommen. Wann hatte sie eigentlich das letzte Mal etwas gegessen? Sie erinnerte sich nicht, und sie wollte sich auch nicht erinnern. Gierig stopfte sie den kleinen Riegel in sich hinein. Dann schob sie den Beifahrersitz zurück, hob die Fußmatte an und klaubte das Bündel Geldscheine hervor, das sie dort versteckt hatte. Alles in allem besaß sie $287,37. Damit könnte sie sich zumindest in Sicherheit bringen.


  Sie hatte Monate gebraucht, um vom Haushaltsgeld unbemerkt etwas zur Seite zu legen. Eine zweite Chance würde sie nicht bekommen. Das war ihr klar. New York war groß genug, um unterzutauchen, und es war anonym. Außerdem kannte sie hier jemanden, der ihr helfen würde. Lydia war der einzige Mensch auf der Welt, dem Noelle vertraute.


  Sie stieg aus, holte ihre Tasche vom Rücksitz und warf den Schlüssel auf den Fahrersitz. Wenn sie Glück hatte, würde ihn jemand nehmen und ihre Spuren verwischen. Erleichtert sah sie den Bus kommen, kaufte sich beim Fahrer ein Ticket und fuhr zurück in die Innenstadt.


  Lydia war nicht zu Hause, als Noelle bei ihr eintraf. Sie hatte keine Uhr bei sich, vermutete aber, dass Lydia noch bei der Arbeit war. Sie arbeitete seit drei Jahren in einem Lebensmittelgeschäft. Doch wo dieses Geschäft war, wusste Noelle nicht. Es würde auch zu viel Aufmerksamkeit erregen, wenn sie auf der Arbeitsstelle ihrer Freundin auftauchte. Also wartete sie verborgen im Schatten vor dem Haus.


  Die Kälte kroch in ihre Glieder. Nachdem die Sonne untergegangen war, wurde die Luft feuchter. Dankbar, den alten Anorak zu haben, kuschelte sie sich in den dicken Daunenstoff. Ihre Gedanken begannen sich selbstständig zu machen. Noelle wehrte sich dagegen, versagte jedoch kläglich. Immer wieder tauchte das Gesicht des fremden Mannes vor ihren Augen auf. Sie spürte seine starken Arme, die sie so sanft gehalten hatten. Für ein paar Sekunden hatte sie sich sicher gefühlt, bis die Dunkelheit über sie hereingebrochen war.


  Sie hätte nicht warten sollen, hätte das Risiko, entdeckt zu werden, nicht eingehen sollen. Doch sie hatte den Mann nicht sich selbst überlassen können. Die blanke Angst war in ihre Knochen gefahren, als er sich würgend vor ihrem Wagen übergeben hatte. Mein Gott, wenn ihm nun etwas Ernsthaftes passiert wäre? Der Blick seiner Frau ging ihr nicht aus dem Kopf. Sie hatte so ängstlich ausgesehen. Nein, Noelle hätte es sich nie verziehen, wenn sie ihn nach dem Unfall alleingelassen hätte.


  Wieder sahen sie diese sanften, braunen Augen auf sie herab. Er hatte sie schon im Gang beobachtet, als er noch keine Ahnung hatte, dass sie an dem Unfall schuld war. Was hatte er wohl bei ihrem verwahrlosten Anblick gedacht? Von ihrer einstigen Schönheit war nicht mehr viel übrig. In den letzten zwei Jahren war sie spindeldürr geworden. Der Glanz ihrer blonden, langen Haare war dahin. Tom hatte sie fast bewusstlos geschlagen, als sie ihre Haare abgeschnitten hatte. Noelle schüttelte den Kopf. Sie wollte nicht an Tom denken, nie wieder. Und an den Fremden sollte sie auch nicht denken. Sie würde ihm ohnehin nie wieder begegnen.


  Als Noelle aufblickte, sah sie Licht hinter dem Fenster ihrer Freundin. Sie war so in ihre Gedanken versunken gewesen, dass Lydia unbemerkt an ihrem Versteck vorbeigelaufen sein musste. Seufzend stand Noelle auf, griff ihre Tasche fester und betrat das schicke Wohnhaus. Das schrille Klingeln ließ sie erneut zittern. Ihr Herz begann zu rasen, als sie Schritte hinter der Tür hörte. Die Wohnungstür schwang auf und Lydia sah sie erst überrascht, dann freudig strahlend an. Ehe sich Noelle versah, lag sie in Lydias Armen.


  „Noelle, mein Gott.“ Lydia presste sie fest an sich.


  Noelle schrie auf. Ihr ganzer Körper schmerzte. Entsetzt ließ Lydia sie los. In Noelles Augen traten Tränen. Die Anspannung der letzten Tage fiel von ihr ab, und sie konnte sich nicht mehr beherrschen. Schluchzend, mit bebendem Körper stand sie vor ihrer Freundin und brachte keinen Ton über die Lippen.


  Lydia zog sie vorsichtig am Arm in ihre Wohnung. Sie nahm Noelle die Tasche ab und schälte sie aus der dicken Jacke, die für die milden Temperaturen viel zu warm war. Das Entsetzen auf ihrem Gesicht war nicht zu übersehen.


  „Mein Gott! Was ist mit dir passiert? Du bist ja nur noch ein Schatten deiner selbst.“


  „Kann ich bei dir bleiben?“, flehte Noelle mit dünner Stimme. „Ich kann nicht zurück.“


  „Natürlich bleibst du bei mir. Was ist denn das für eine Frage? Komm erst mal rein. Möchtest du einen Tee?“


  „Hast du vielleicht was zu essen für mich?“


  Lydias fassungsloser Blick machte Noelle noch bewusster, wie furchtbar sie aussah. Ihr fehlten mindestens fünf Kilo Gewicht, um gesund zu wirken. Ihre Augen hatten ihren strahlenden Glanz verloren, und die wunderschönen Locken waren verschwunden.


  Vermutlich um sich selbst abzulenken, zog Lydia Noelle in die Küche, setzte sie auf einen Stuhl und begann, Eier in eine Pfanne zu schlagen. Wortlos bestrich sie Toastscheiben mit einer dicken Schicht Butter, legte Gurken- und Tomatenscheiben auf einen Teller und tat das Rührei dazu.


  Noelle schlang das Essen regelrecht in sich hinein. Der Blick ihrer Freundin lastete dabei auf ihr. Das letzte Mal hatten sie sich vor zwei Jahren auf Noelles Hochzeit gesehen. Lydia hatte Tom Hamshir vom ersten Augenblick an unsympathisch gefunden, doch Noelle war damals bis über beide Ohren verliebt gewesen, und so hatte Lydia aufgehört, auf sie einzureden. Jetzt wusste Noelle, dass es ein Fehler gewesen war, nicht auf Lydia zu hören. Wenige Wochen nach der Hochzeit war der Kontakt zu ihrer Freundin abgebrochen. Lydia hatte sich einfach nicht mehr gemeldet, und Noelle war davon ausgegangen, dass sie nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte. Dass Lydia ihre Zuneigung für Tom nicht nachvollziehen konnte, war am Morgen nach der Hochzeit bei einem Streit deutlich geworden. Die anschließenden Telefonate waren angespannt und oberflächlich, und als Lydias Anrufe ausblieben, war sie zu stolz gewesen, ihr hinter zu telefonieren. Heute wusste Noelle, dass Tom sie bewusst isoliert hatte. Wie oft Lydia wohl versucht hatte, sie zu erreichen?


  Lange schwiegen die beiden Freundinnen. Lydia musste vor Neugier fast platzen, doch Noelle fand die richtigen Worte nicht. Die letzten Monate waren eine einzige Demütigung und Erniedrigung gewesen. Wie sollte sie Lydia begreiflich machen, dass sie es anfangs gewollt hatte?


  „Der Mistkerl hat dich geschlagen, nicht wahr?“, brach es aus Lydia heraus.


  Noelle schlug beschämt die Lider nieder. Er hatte mehr als das getan. Noelle konnte sich kaum noch an alle Abscheulichkeiten erinnern, wollte sie aus ihren Erinnerungen streichen.


  „Ich habe versucht, ihn zu erstechen“, flüsterte Noelle. „Ich dachte, er schlägt mich tot. Ich wusste mir nicht anders zu helfen.“


  Lydia kam um den Tresen herum und nahm Noelle behutsam in den Arm. Beiden liefen Tränen über die Wangen.


  „Er wird mich finden, und dann ist alles aus.“


  „Schhht! Er wird dich nicht finden. Du kannst bleiben, so lange du willst. Ich kümmere mich um dich. Das hätte ich schon viel früher tun sollen. Als der Kontakt zu dir abgebrochen ist, wusste ich tief in mir drin, dass etwas nicht stimmt. Ich war einfach zu feige, mich einzumischen.“


  „Du hättest es nicht aufhalten können.“


  „Ich hätte dich da rausholen müssen. Komm! Ich lass dir ein Bad ein, und dann schläfst du dich erst mal aus. Morgen sieht die Welt schon wieder anders aus.“


  Völlig erschöpft folgte Noelle ihrer Freundin ins Bad. Wenn sie doch nur daran glauben könnte. Wie oft hatte sie sich gewünscht, dass dieser Alptraum nach dem Erwachen ein Ende hätte?


  Kapitel 3


  


  Überreizt lief Simon in seinem Haus auf und ab. Er kam nicht zur Ruhe. Der Gedanke, dass Noelle die Nacht vielleicht unter einer Brücke verbrachte, machte ihn rasend. Noelle! Ihr Name war wie Gesang auf seiner Zunge. Immer wieder sprach er ihn laut aus. Ein Flehen in die Stille der Nacht. Wenn er doch nur wüsste, ob es ihr gut ging.


  „Was machst du nur mit mir? Noelle! Wo bist du?“


  Noch nie hatte er sich nach einer Frau so sehr gesehnt. Er begriff diese Reaktion auf Noelle selbst nicht, hatte aber bereits vor Stunden aufgehört, sich darüber Gedanken zu machen.


  Bei seinem Rundgang durchs Haus blieb er vorm Spiegel stehen. Er war groß, eins dreiundneunzig, und muskulös. Er war immer stolz auf seinen vor Kraft strotzenden Körper gewesen. Jetzt sah er sich in einem anderen Licht. Der kahl rasierte Schädel, der bohrende Blick und seine bullige Statur mussten ihr Angst eingejagt haben. Mein Gott, wie sie in seinen Armen gezittert hatte. Wie konnte er auch nur einen Moment glauben, sie würde ihm vertrauen, wenn er sie fände? Er wusste ja nicht einmal, wo er beginnen sollte, sie zu suchen.


  Nach allem, was sie durchgemacht haben musste, würde sie wahrscheinlich entsetzt vor ihm zurückweichen. Von seinen sexuellen Wünschen ganz zu schweigen.


  Simon holte tief Luft. Er sollte sie vergessen. Eine Frau, die missbraucht worden war, würde niemals einen Sadisten in ihrer Nähe dulden.


  Jeweils zwei Stufen auf einmal nehmend, rannte Simon die Treppe in sein Schlafzimmer hinauf. Er duschte, zog Lederhose und Shirt an, griff nach den Wagenschlüsseln und machte sich auf den Weg. Es war Samstagnacht. Zeit für eine Session im Club. Mit stoischem Blick wählte er die Zwei des Kurzwahlspeichers seines Handys.


  „Herr?“


  „In einer Stunde bist du im Club!“


  


  Toms Hände lagen um Noelles Kehle und drückten unaufhörlich zu, während er seinen Schwanz in sie stieß. Schmerz empfand sie keinen mehr. Immer wieder schwanden ihr die Sinne. In ihrem Kopf herrschte ein einziges Vakuum. Schwärze war im Anmarsch, und Noelle sehnte sie herbei.


  Da ließ er los.


  Die lebensnotwendige Luft jagte in ihre Lungen, und Noelle hasste sie. Warum musste ihr Körper so reagieren? Warum hörte er nicht einfach auf zu atmen? Dann hätte das alles ein Ende.


  Jetzt kam der Schmerz zurück. Tom rammte sich so hart in sie, dass Noelle das Gefühl hatte, gepfählt zu werden. Sexuelle Lust empfand sie schon lange nicht mehr, und so war er in sie eingedrungen, obwohl sie nicht feucht gewesen war. Der Geruch ihres frischen Blutes strömte ihr in die Nase.


  Tom schrie auf, spritzte seinen Samen in sie hinein und zog sich augenblicklich zurück. „Du Schlampe hast mich dreckig gemacht. Wie kannst du es wagen?“


  Teilnahmslos sah Noelle, wie er den langen Stock in der Hand hielt. Sein Blick hatte etwas Irres, und vielleicht war er das auch. Ja, nur ein Verrückter konnte einen anderen Menschen so quälen. Der Stock traf ihren Bauch und ihre Scham. Noelle wollte ihm die Genugtuung nicht geben, doch sie konnte den Schrei nicht zurückhalten. Erneut holte er aus.


  Nichts geschah!


  Überrascht öffnete Noelle die Augen. Da war der Fremde und hielt Toms Arm fest. Zärtlich sah er auf sie herab.


  „Noelle“, hörte sie ihn rufen.


  „Noelle, wach auf. Es ist nur ein Traum. Du bist in Sicherheit.“


  Schreiend wehrte sich Noelle gegen den festen Griff an ihren Schultern.


  „Noelle, ich bin es, Lydia.“


  Orientierungslos irrte Noelles Blick in dem fremden Zimmer umher. Nur langsam drang in ihr Bewusstsein, dass es die Hände ihrer Freundin waren, die sie hielten. Mitfühlend sahen die blauen Augen auf sie herab.


  „Rutsch mal ein Stück“, sagte Lydia und kuschelte sich unter die Decke. „Willst du darüber reden?“


  Noelle schüttelte den Kopf. „Ich möchte nicht einmal daran denken, aber mein Unterbewusstsein spielt nicht mit.“


  „Was hast du jetzt vor? Wie soll es weitergehen?“, fragte Lydia.


  „Er hatte verschlafen, weil in der Nacht der Strom ausgefallen war und deshalb der Wecker nicht ging“, begann Noelle mit dünner, zittriger Stimme zu erzählen.


  „Natürlich war ich schuld. Trotz der Verspätung hatte er Zeit, mich quer durch die Wohnung zu prügeln. Ich musste mich wehren, sonst wäre das mein Ende gewesen. Als er vor mir auf dem Boden lag, hatte ich nur einen Gedanken: Weg!


  Ich schmiss ein paar Sachen in die Tasche, nahm das versteckte Geld und bin raus. Du bist der einzige Mensch, bei dem ich mir sicher sein konnte, dass du ihn nicht anrufst. Also bin ich nach New York gefahren. Tom weiß nicht, wo du wohnst und wie ich ihn kenne, ist er zu faul, um mir nachzufahren. Und jetzt bin ich hier, und ich weiß nicht, wie es weitergehen soll.“


  „Du erholst dich erst mal, und dann suchen wir dir einen Job. Vorher brauchst du aber noch ein paar Gramm mehr auf den Rippen, sonst brichst du zusammen.“


  Spielerisch zwickte Lydia Noelle in die Seite. Sie musste deutlich Noelles Hüftknochen gespürt haben, denn ihre nächsten Worte waren vorwurfsvoll. „Hat dich das Schwein auch noch hungern lassen? Du bist nur noch Haut und Knochen.“


  Nein. Noelle hatte unattraktiver für ihn werden wollen. Deshalb hatte sie aufgehört, regelmäßig zu essen. Als ihr klar wurde, dass Tom das überhaupt nicht interessierte, war es bereits zu spät gewesen. Sie behielt kaum noch was im Magen. Auch den Toast von heute Abend hatte Noelle wieder herausgebracht. Sie war am Ende ihrer Kräfte, nicht nur körperlich. Leise schluchzte sie auf. Lydia schloss sie sanft in ihre Arme, und Noelle weinte sich in den Schlaf.


  


  Damian saß am Schreibtisch im Büro des Clubs und sah Rechnungen durch, als das Telefon klingelte.


  „Kannst du rangehen?“


  Jesse trat an den Schreibtisch und nahm den Anruf entgegen. „Ja?“


  Er wunderte sich nicht, Simons Stimme zu hören. Er war bereits überfällig. Normalerweis hätte Simon vor Stunden begonnen zu spielen.


  „Cassy kommt in einer halben Stunde. Würdest du sie für mich vorbereiten? Nimm die Drei.“


  „Geht klar.“


  „Ich bin in zirka anderthalb Stunden da. Sie hat absolutes Redeverbot.“


  „Weiß sie schon über Lucian Bescheid?“


  „Weiß ich nicht. Wenn sie Isabella nicht angerufen hat …“


  „… wird sie nicht widerstehen können, mich nach ihm zu fragen“, beendete Jesse den Satz.


  „Darauf spekuliere ich.“


  Unabhängig voneinander hatten die beiden ungleichen Männer ein fieses Grinsen im Gesicht.


  „Und würdest du sie noch ein bisschen heiß machen?“


  „Wenn es sein muss“, entgegnete Jesse. Als schwuler Master vergnügte er sich eigentlich nicht mit Frauen, und Cassy war auch noch seine Freundin. Doch er wusste, dass Simon mit dieser Bitte etwas bezweckte.


  „Nicht mehr als zwei Orgasmen. Und halte dir heute Nacht eine Stunde frei. Es ist an der Zeit, dass du lernst, mit der Bullenpeitsche umzugehen.“


  Simon hatte aufgelegt, bevor Jesse antworten konnte. Sein Adrenalinspiegel stieg, und seine Atmung beschleunigte sich. Er legte den Hörer auf den Apparat und sah Damian dabei eindringlich an.


  Damian schluckte krampfhaft. „Was hast du vor?“, fragte er mit bebender Stimme.


  „Cassy auf eine Session vorbereiten, und dann …“ Jesse streichelte zärtlich über Damians Wange. „… werde ich mich mit einer Bullenpeitsche beschäftigen.“


  Jesse genoss Damians unsteten Blick und das leichte Zittern. Vermutlich malte er sich bereits aus, wie sich die Peitsche um seinen Körper schlang und ihn mit beißender Lust fütterte. Doch Jesse wusste auch, dass er noch Zeit brauchen würde und viel Übung, bevor er seinen geliebten Mann damit erfreuen konnte.


  Er beugte sich zu Damian herab und hauchte ihm einen zärtlichen Kuss auf die Lippen. „Bis dann, mein Schatz. Ich muss Separee drei vorbereiten. Lass dir die Wartezeit nicht zu lang werden.“


  Jesse schlenderte bewusst langsam zur Tür und wusste, dass Damian ihm auf den Hintern starrte. Ruckartig drehte er sich um. Damian zuckte zusammen, was eine diebische Freude in Jesse hervorrief.


  „Und wage es nicht, dich anzufassen.“


  Damian nahm zitternd die Hand von seinem Schoß. Mit einem breiten Grinsen verließ Jesse das Büro.


  Er entzündete Kerzen im Separee, legte Klemmen, Peitschen und Paddel auf die Kommode, desinfizierte zwei Vibratoren und sicherheitshalber einen großen Dildo. Schmunzelnd stand er in dem düster beleuchteten Raum.


  Mann, was sich in letzter Zeit alles verändert hatte.


  Lucian und Isabella waren seit fast einem Jahr ein Paar. Ihren Wandel von der Eisprinzessin zur devoten Geliebten mitzuerleben, war unglaublich gewesen. Er hätte nie für möglich gehalten, dass in seiner besten Freundin ein solches Verlangen stecken könnte. Als Partnerin in der Galerie war sie unnahbar und die berechnende Geschäftsfrau.


  Damals hatte er fest geglaubt, Masochist zu sein. Mit Grauen dachte er an diese Zeit und Damians inneren Kampf. Es hätte nicht viel gefehlt und sie hätten ihre Liebe verloren. Heute war er zu einem harten, sehr beherrschten Master geworden. Damians Hingabe überwältigte ihn jedes Mal. Und ihre Hochzeit im vergangenen Sommer war tatsächlich zum schönsten Tag seines Lebens geworden. Auch wenn sich Damian alle Mühe gab, jeden Tag zu einem Erlebnis werden zu lassen. Ein verschmitztes Lächeln glitt über Jesses Gesicht. Nach der Schicht im Club würde er sich seinem Mann ausgiebig widmen.


  Seine Gedanken kehrten ins Separee Nummer drei zurück. Cassandra war die härteste Sklavin, die ihm je begegnet war. Als sie im letzten Frühjahr nach New York gezogen war, hatte es ihn anfänglich geärgert, dass sie kaum Zeit für ihn hatte. Während des Studiums in London hatte sie eine innige Freundschaft verbunden. Doch in New York hatte sie sich in ihre Arbeit gestürzt. Jetzt war sie Partnerin in einer der renommiertesten Anwaltskanzleien der Stadt. Sie sahen sich regelmäßig im Club, und da sie über der Galerie in Isabellas Penthouse wohnte, trafen sie sich gelegentlich zum Lunch.


  Jesse sah auf die Uhr. Sie müsste jeden Moment hier sein, wenn sie nicht schon durch ihr Zuspätkommen eine Bestrafung riskieren wollte. Er warf noch einen Blick in das Separee, war zufrieden und ging in die Eingangshalle. In diesem Moment betrat Cassy den Club.


  


  Außer Atem stand Cassandra Jesse gegenüber. Mit unbewegter Miene starrte er sie an. Wer hätte gedacht, dass der sanfte, sensible Jesse je einen solchen Blick an den Tag legen könnte?


  Wortlos wandte er sich um, und Cassy folgte ihm. Im Vorbeigehen nickte sie John zu, der gerade seine geliebten Cocktails mixte. Dann betrat sie die Nische. Ihr Blut begann in ihren Ohren zu rauschen, als sie die Paddel auf der Kommode erblickte.


  Unter Jesses herrischem Blick zog sie sich aus. Allein dieser Blick trieb sie zur Eile an. Alles geschah in völligem Schweigen. Master Simon hatte das Redeverbot nicht ausdrücklich befohlen. Cassy hielt sich generell daran. Es gehörte zu ihrer Ausbildung, dass eine Sklavin nur die Fragen ihres Herrn beantwortete und ansonsten schwieg. Für ein paar Sekunden dachte sie an ihren Dom aus London, verdrängte die Erinnerungen jedoch sofort wieder in den hintersten Winkel.


  Cassy setzte sich auf die Stahlkonstruktion und spreizte die Schenkel. Die Oberschenkelauflage und das Rückenteil waren gepolstert und mit Leder bezogen. Jesse fixierte sie mit acht Riemen, an Fußgelenken, Oberschenkeln, Oberarmen und Handgelenken. Dann spreizte er ihre Beine weit auseinander und ließ den Hebel einrasten. Die gespannten Ledergurte drückten gegen ihre Haut. Sie saß aufrecht, bewegungsunfähig und genoss ihr Ausgeliefertsein. Cassy sog die Luft ein, als ihre geschwollenen Schamlippen aufklafften. Sie roch ihre Erregung und schwelgte in ihrem eigenen Duft.


  Die Konstruktion war so eingestellt, dass ihr Mund genau in der Höhe von Jesses Schwanz war. Auch wenn sie wusste, dass er nie auf die Idee kommen würde, sie zu benutzen, lechzte sie nach einem Schwanz. Doch Jesse war nicht im Geringsten erregt. Er stand vor ihr, hielt eine schwarze Augenbinde in der Hand und lächelte. Cassy biss sich auf die Lippe.


  „Hattest du eine schöne Woche?“, fragte Jesse.


  Er testete ihre Selbstbeherrschung nicht zum ersten Mal. Cassy hatte ihm immer standgehalten und würde es auch jetzt tun. Sie nickte und sah ihn finster an.


  „Willst du gar nicht wissen, wie es Lucian geht?“


  „Do …“ Verdammt!


  „Du Mistkerl! Natürlich will ich es wissen. Ich habe den ganzen Tag …“


  Jesse presste ihr eine Hand auf den Mund.


  „Dass du das Verbot gebrochen hast, bedeutet nicht, dass du wie ein Wasserfall losplappern kannst.“


  Cassy schluckte. Sie war immer wieder überrascht, wie bedrohlich Jesse wirken konnte. Er grinste boshaft, als er ihr die Augen verband.


  Cassy versank in ihrer Welt. Ihr Gehör schärfte sich, ihre Empfindungen wurden sensibilisiert. Überdeutlich spürte sie die Lederriemen auf ihrer Haut. Minuten vergingen, wurden zur Ewigkeit. Jesse vermied jedes Geräusch, während er durch den Raum ging. Sie wusste, dass er nicht bei ihr war, da sie seine Körperwärme nicht mehr spürte. War da ein Knarren? Was tat er? Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Er war wieder bei ihr. Der Duft seines Aftershaves stieg ihr in die Nase.


  Etwas Kühles traf ihr erhitztes Geschlecht. Cassy schrie spitz auf, als Jesse den Vibrator anschaltete und die Schwingungen direkt in ihre Klitoris schossen. Wenige Minuten später jagte der erste Orgasmus durch ihren Leib. Sie warf den Kopf in den Nacken, rang nach Luft und spürte den Zuckungen ihres Geschlechtes nach.


  Jesse war ihr plötzlich ganz nahe und raunte ihr ins Ohr: „Lucian geht es soweit gut. Simon hat ihn und Isabella heute Morgen nach Hause gebracht. Lucian muss im Bett liegen. Isabella pflegt ihn.“


  Als Cassy bei der Vorstellung lachen wollte, presste Jesse ihr einen Knebel in den Mund. Seine Stimme war noch eine Oktave tiefer, als er flüsterte: „Dein Master wird gleich bei dir sein. Denke über deine Bestrafung nach. Was hältst du für angemessen?“


  Cassy spürte die Kälte, als Jesse aufstand und sie allein ließ. Oder stand er nur etwas weiter entfernt, sodass sie seine Wärme nicht mehr wahrnehmen konnte? Krampfhaft versuchte sie, ihren Atem zu beruhigen. In ihrem Kopf entstanden Bilder von Simon. Er hielt eine Peitsche in der Hand, die Augen glühend vor sadistischem Verlangen. Ihre Nippel verhärteten sich, die geschwollenen Schamlippen zuckten.


  


  Jedes Geräusch vermeidend, betrat Simon das Separee. Jesse stand an die Wand gelehnt und beobachtete Cassy. Er hob den Kopf, als er Simon spürte.


  „Wie lange?“, formte dieser mit den Lippen.


  „Dreißig Minuten“, deutete Jesse zurück.


  Dreißig Minuten waren ausreichend Zeit, um Cassy in einer beängstigenden Fantasie gefangen zu halten. Das hektische Heben und Senken ihrer Brüste bewies, dass sie ihre Bestrafung bereits vor sich sah. Simon hob zwei Finger. In zwei Stunden würden sie sich treffen. Jesse nickte und verließ das Separee.


  Simon ging ganz leise hinter Cassy in die Knie. Sie spürte ihn, dessen war er sich sicher. Der Knebel erstickte den Schrei, als er in ihr Haar griff und den Kopf nach hinten riss.


  „Wie ich sehe, hast du gegen das Redeverbot verstoßen. Du wirst bereuen, meine Anweisungen missachtest zu haben, Sub.“


  Dann ließ er ihren Kopf los, stand auf und ging zur Anrichte hinüber. Cassys Kopf folgte seinen Geräuschen. Speichel tropfte vom Knebel. Ihr Atem war schnell. Er ließ sie noch ein paar Minuten zappeln, sank dann vor ihr in die Knie, zwirbelte ihre Brustwarzen und setzte Klemmen an ihre Nippel.


  Cassy knurrte abgehackt.


  Die Gewichte zogen ihre Brustwarzen nach unten und ließen ihre Brüste weiter anschwellen. Simon klatschte ein paarmal mit dem Lederpaddel in seine Handfläche und grinste, als Cassy das Zusammenzucken nicht zurückhalten konnte.


  Der erste Schlag traf sie nur leicht auf die Oberseite ihrer rechten Brust. Sie keuchte gegen den Gummiball zwischen ihren Zähnen. Abwechselnd bearbeitete Simon ihre Brüste mit dem Paddel, bis sie gerötet waren, und Cassy die Schreie nicht mehr zurückhielt. Jetzt war sie bereit für ihre Bestrafung.


  Simon trat auf den Hebel neben der Halterungskonstruktion, und Cassy setzte sich in Bewegung. Der Stuhl fuhr bis auf Hüfthöhe nach oben. Ein paar Minuten ließ Simon sie ausruhen, streichelte dabei ihre Brüste, den flachen Bauch und drang mit zwei Fingern in sie ein. Einen Flogger mit vielen Lederriemen hatte er bereits in der Hand. Als Cassy durch sein Fingerspiel zu stöhnen begann, entzog Simon ihr seine Finger, trat zurück und holte aus.


  „Zehn“, zählte er mit despotischer Stimme.


  Cassys Schrei war selbst durch den Knebel zu hören. Simon schlug in einem ruhigen, gleichmäßigen Rhythmus zu und zählte rückwärts. Macht und Genugtuung durchströmten ihn. Cassys gurgelnde Laute wurden immer ungehaltener. Simon setzte den letzten Schlag senkrecht auf ihr Geschlecht. Cassy schrie und ließ erschöpft den Kopf hängen. Auch wenn sein letzter Schlag weniger hart gewesen war, hatte er mit Sicherheit ein beißendes Brennen in ihrer Pussy verursacht.


  Simon legte den Flogger beiseite, löste die Augenbinde und sah Cassy eindringlich an. Ihre Wimpern waren von Tränen verklebt. Ein seliger Glanz lag in ihren Augen. Nun löste Simon auch den Knebel. Geräuschvoll sog Cassy Luft in ihre Lungen.


  „Danke, Herr“, flüsterte sie atemlos.


  Blitzschnell legte Simon seine Hand um ihre Kehle und überstreckte ihren Kopf weit nach hinten. Sein Blick war starr und unnachgiebig.


  „Hatte ich dir gestattet, zu reden?“


  Cassy schluckte. Er spürte es in seiner Handfläche. Ihr Blick wurde ängstlich.


  „Willst du weitere zehn Schläge?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Dachte ich mir!“ Simon schnipste mit dem Finger gegen ihre Brustwarzen. Cassy keuchte, unterdrückte jedoch den Schrei erfolgreich. Dann zog er an den Gewichten. Tränen schossen ihr in die Augen, und ihr Schrei kam schrill und laut, als Simon die Klemmen von ihren Nippeln zog. Ganz sanft ließ er seine Handflächen auf ihren geschwollenen Brüsten liegen. Ein entspanntes Seufzen entrang sich ihr.


  „Sieh mich an“, sagte Simon leise. „Ich werde dich jetzt mit einem Paddel verwöhnen, und du wirst für mich kommen.“


  Cassy nickte.


  „Antworte mir“, flüsterte Simon und legte seine Wange an ihre.


  Ein zitternder Hauch war ihre Antwort. „Ja, Herr.“


  Er spielte gerne mit den Ängsten seiner Sklavinnen. Der Wechsel zwischen despotischer Härte und fürsorglicher Sanftheit verwirrte sie. Simon grinste befriedigt in sich hinein und griff nach dem nächsten Schlagwerkzeug.


  Das Paddel war aus weichem, anschmiegsamem Leder. Simon schlug immer wieder auf Cassys Geschlecht, die Innenseiten ihrer Schenkel und auf ihren Venushügel. Gehorsam zuckte sie unter seinen Berührungen. Ihre Klitoris zog sich zusammen, und als das Leder erneut auftraf, jagte ein Höhepunkt durch Cassys Pussy. Simon genoss ihr Keuchen und das Machtgefühl, Herr über ihre Orgasmen zu sein. Heiß rann sein Blut durch seine Adern. Sein Schwanz presste sich schmerzhaft gegen den Verschluss seiner Lederhose. Er würde sich keine Erleichterung gönnen.


  Simon veränderte die Einstellungen der Konstruktion so, dass Cassy eine Brücke bildete. Er drehte das Sklavinnenhalsband, das sie immer trug, nach hinten, zog eine Kette durch den Ring und fixierte ihren Kopf nach hinten gebeugt. Auf diese Weise war ihr Körper extrem überdehnt. Sie hatte keinen Bewegungsfreiraum und würde seinen nächsten Zuwendungen hilflos ausgeliefert sein.


  Er kniete sich zwischen ihre Beine, sog ihren Duft in seine Nase und schloss für einen Moment die Augen. Es war immer wieder atemberaubend, einer Frau diesen Duft zu entlocken. Simon stellte den Vibrator auf die erste Stufe und hielt ihn an Cassys Geschlecht. Ihr Wimmern war reinste Musik. Sie konnte sich nicht einmal in ihrer Ekstase winden. Zu straff hatte er ihren Körper gespannt. Ihre Laute wurden mit jedem Orgasmus, den er durch ihren zitternden Leib jagte, kläglicher. Sie schrie, lachte, winselte, holte keuchend Luft, bis ihr Körper erschlaffte und sie keine Kraft für einen weiteren Höhepunkt hatte.


  In aller Ruhe legte Simon den Vibrator auf die Kommode. Nur langsam beruhigte sich Cassys Atem. Simon löste die Kette an ihrem Hals, ließ die Lehne zurück in die Senkrechte gleiten und lockerte die Lederschlaufen.


  „Alles okay, Cassy?“, fragte er fürsorglich.


  Sobald er ihren Namen benutzte, war die Session vorbei. Ihren irritierten Blick auf die Beule in seiner Hose ignorierte er, doch sie konnte den Mund nicht halten, jetzt, wo sie aus der Rolle der Sklavin entlassen war.


  „Was ist mit dir?“


  „Du hast meinen Sadismus befriedigt. Das reicht völlig.“


  


  Kapitel 4


  


  Simon gönnte sich an der Bar einen Whiskey. Die innere Unruhe kehrte zurück.


  Im Türrahmen zur Bar erschien Jesse und sah ihn fragend an. Simon ließ sich vom Barhocker gleiten und ging mit festen Schritten auf ihn zu. In seinem Inneren tobte ein Orkan. Das, was jetzt vor ihm lag, würde ihn viel Kraft kosten. Doch es war seit Monaten der einzige Weg für ihn, seine überreizten Nerven zu beruhigen. Ihm war klar, dass er Jesse viel abverlangte.


  Simon sah dessen Unruhe. Er hatte Jesse in den letzten Monaten viel beigebracht. Im Umgang mit Flogger, Gerte und Paddel war er sicher und beherrscht. Jesse war ein guter, sehr einfühlsamer Schüler. Dieser Umstand machte es Jesse allerdings zunehmend schwerer, die Anforderungen seines Mentors zu erfüllen. Simon fragte sich, wann er wohl seine Grenzen erreicht hatte.


  Keiner im Club wusste, was gleich in Suite sechs geschehen würde. Nicht einmal Lucian oder Damian wussten davon. Alle gingen davon aus, dass Simon Jesse lediglich im Umgang mit Schlagwerkzeugen trainierte. Im Prinzip stimmte das, nur …


  Simon war derjenige, der die Schläge in Empfang nahm. Er ließ sich von Jesse fesseln und züchtigen. Es war Simons Ventil, um den Druck abzubauen, der ihn zunehmend unruhiger machte. Er war gereizt und unausgeglichen. Für Simon war das die einzige Möglichkeit, seine Selbstbeherrschung zu behalten.


  Sie sprachen kein Wort, während sie die Suite betraten, Simon sich auszog, lederne Manschetten an Hand- und Fußgelenke anlegte und sich in die Mitte des völlig leeren Raumes stellte.


  Jesse befestigte Ketten an den Manschetten, spannte Simons Glieder und verankerte die Ketten in Ösen. Dann trat er zurück und wartete.


  Simon holte mehrfach tief Luft, bis er sich an die ausgelieferte Position gewöhnt hatte. Er sah starr geradeaus, fixierte einen imaginären Punkt an der Wand und sagte gepresst: „Fang an! Und schone mich nicht.“


  Jesse nahm die kurze, gedrehte Bullenpeitsche vom Haken an der Wand, stellte sich vor Simon in Position, ließ die Peitsche ein paarmal durch die Luft zischen und schlug dann zu. Quer über Simons Brust bildete sich ein blassroter Striemen. Er presste die Lippen zusammen. Kein Ton kam aus ihm heraus, und man würde auch im weiteren Verlauf der Session nur ein dumpfes Grollen hören.


  Gelegentlich gab er Jesse einen Rat, bestimmte die Härte der Schläge und drängte seinen Schüler zu mehr. Schweiß bedeckte mittlerweile seinen Körper. Ein Keuchen entwich ihm, als der Hieb quer über seinen Unterbauch ging.


  Er stand in Flammen. Höllenglut verschlang ihn. Doch sein Hirn war noch nicht genug betäubt. Noch immer sah er die traurigen Augen seiner Mutter und das erlöschende Licht in ihrem Blick. Trotz seiner schweißnassen, heißen Fäuste spürte er ihre kalte Hand in seiner.


  Jesse holte erneut aus, und das Leder traf seine Brust. Simon spürte das beißende Glühen auf seiner Haut, und plötzlich sah er Noelles geschundenen Körper vor sich.


  Er schrie auf, als die Peitsche ihn erneut traf und Noelle in diesem Moment die Augen öffnete.


  Sein Schrei war nicht von körperlichem Schmerz geprägt. Dieser Schrei war tief aus seiner Seele gedrungen. Jesse ließ die Peitsche zu Boden fallen und starrte ihn aus großen, vor Entsetzen geweiteten Augen an.


  Simon ließ den Kopf hängen, und auch sonst war alle Kraft aus seinem Körper gewichen. Die Ketten waren das Einzige, was ihn noch aufrecht hielt.


  Er spürte Jesses Hände, die vorsichtig seine Fesseln lösten. Er schob ihm einen Stuhl hin, auf den Simon sich erschöpft fallen ließ. Jesses Sorge beschämte ihn, doch er legte auch noch eine wärmende Decke über seinen nackten Leib. Simon starrte vor sich hin und wagte nicht, Jesse anzusehen.


  Der setzte sich im Schneidersitz vor ihn und wartete. Simon hatte nicht die Absicht, mit Jesse zu reden.


  „Was ist los mit dir, Simon?“


  „Nichts“, entgegnete er tonlos.


  Jesse erhob sich. „Wenn du mir nicht endlich sagst, was in dir vorgeht, war das unsere letzte Session. Ich werde das nicht mehr tun. Wenn du dich selbst zerstören willst, bitte. Aber ohne mich.“ Er war schon an der Tür, als Simon sprach: „Ich bin einfach nur rastlos.“


  „Du kannst so nicht weitermachen, Simon. Das hier …“ Jesse hob die Peitsche und hielt sie ihm vor die Nase. „… ist das Eine. Aber wie lange wirst du noch die Kontrolle behalten? Du bist Master! Einer der Besten, den ich kenne. Warum setzt du das aufs Spiel?“


  Simon sah Jesse lange an. Der Kleine hatte recht. Sein Verhalten war unverantwortlich. Als er sprach, war seine Stimme wieder fest und gewohnt autoritär.


  „Ich werde für eine Weile verschwinden. Ein Auftrag an der Westküste. Ich war mir nicht sicher, ob ich ihn annehmen soll. Vielleicht ist es ganz gut, wenn ich mal rauskomme.“


  „Und du glaubst, wenn du abhaust, bleiben deine Probleme hier?“


  „Ich habe keine Probleme! Dieser ganze Trott kotzt mich an. Ich brauche was Neues. Alle um mich herum haben sich im letzten Jahr verändert. Sieh dich selbst an. Du bist ein guter, selbstbewusster Master geworden. Lucian und Isabella schwelgen in ihrer Liebe, als wollten sie darin ertrinken. John stellt in zwei Monaten in Paris aus. Ann ist Staatsanwältin, und selbst Cassy hat alles erreicht, was sie wollte. Nur ich trete auf der Stelle und komme nicht voran. Ich bin in einer Phase meines Lebens, wo ich mich noch mal neu orientieren muss.“


  „Was ist das für ein Auftrag?“


  Simon grinste. Jesse war ein verdammt guter Beobachter. Den meisten wäre dieses Detail entgangen.


  „Es geht um die Umgestaltung eines Hotels. Man ist nicht als Architekt an mich herangetreten, sondern als Künstler.“


  „Isabellas Ausstellung?“


  „Erinnere mich bloß nicht daran. Mit der Ausstellung hat es nichts zu tun. Monice hat eine alte Villa gekauft und möchte sie zu einem BDSM-Club umbauen. Ich soll die Bilder für die Themenräume malen.“


  „Vielleicht tut dir das wirklich gut.“ Jesse schmunzelte. „Ohne dich wird es im Club seltsam sein. Ich habe mich an dich gewöhnt.“


  „Ich werde dich auch vermissen, Kleiner. Du bist ein wirklicher Freund.“


  Die beiden Männer grinsten sich an. Simon hatte nicht vor, die ganze Zeit in L.A. zu verbringen. Die Bilder würde er in seinem Atelier erstellen. Doch in einem musste er Jesse recht geben: Es war besser, vorerst nicht in den Club zu gehen. Sollte ihm so etwas wie eben passieren, wenn er selbst eine Peitsche in der Hand hielt, konnte er für nichts mehr garantieren.


  Seine Freunde anzulügen behagte ihm nicht, doch er brauchte dringend Abstand. Simon erhob sich und hielt die Decke fest. „Du solltest jetzt verschwinden. Ich will duschen.“


  


  Noelle erwachte in Lydias Armen. Sie fühlte sich ausgeruht und entspannt. Ihr glitt sogar ein Lächeln übers Gesicht. Vorsichtig legte sie Lydias Arm zur Seite und krabbelte aus dem Bett. Im Bad ließ sie Wasser in die Wanne laufen.


  Zögernd drehte sie sich um und sah in den Spiegel über dem Waschbecken. Überrascht stellte sie fest, dass ihre Wangen nicht so blass wie sonst waren. In ihren Augen stand etwas Waches, nicht die gewohnte Resignation. Noelle lächelte sich verstohlen an.


  „Hi! Da bist du ja wieder. Ich hatte schon befürchtet, dass du für immer verschwunden bist.“


  Sie stützte sich auf den Beckenrand und sah tief in ihre Augen.


  „Du schaffst das. Du musst, sonst hat er trotz allem gewonnen.“


  Noelle suchte im Badezimmerschrank nach einer Zahnbürste, putzte sich die Zähne und ließ sich dann in das wohlig warme Wasser gleiten. Die Wärme drang tief in ihren verspannten Körper. Genüsslich rieb sie sich mit der duftenden Rosenseife ein. Ab und zu zischte sie leise, wenn sie über einen besonders tiefen blauen Fleck glitt. Sie drehte ihre Arme und sah sie sich genauer an. In einer Woche würde man nichts mehr von den Misshandlungen sehen. Noelle glitt mit dem Kopf unter Wasser und sperrte die Welt aus. Es tat unendlich gut, sich ohne Angst ihren eigenen Empfindungen hingeben zu können.


  Sie wusch sich zu Ende, trocknete sich vorsichtig ab und hängte das Handtuch über die Heizung. Dann schnüffelte sie an den verschiedenen Bodylotionen, entschied sich für einen blumigen Duft und cremte sich ein. Als sie ihr Haar föhnte, bekam es einen Hauch des alten Glanzes. Ein wenig Rouge, Mascara und ein weiteres Lächeln.


  „Ja, so gefällst du mir schon besser. Heute ist der erste Tag deines neuen Lebens.“


  Lydia räkelte sich genüsslich im Bett, als Noelle aus dem Bad kam. Abrupt setzte sie sich auf. „Hey? Wo hast du das Häufchen Unglück gelassen, das gestern vor meiner Tür stand?“


  „Habe ich den Badewannenausguss runtergespült“, grinste Noelle.


  „Das war eine super Idee. Machst du Frühstück? Ich brauche dringend Kaffee.“


  „Es gibt offensichtlich Dinge, die sich nie ändern.“


  „Offensichtlich“, lachte Lydia und verschwand im Bad.


  Noelle brühte Kaffee auf und machte Toast. Im Küchenschrank fand sie toskanischen Honig, Schokoladencreme und Erdnussbutter. Dazu französische Butter, Frischkäse, Erdbeeren und Weintrauben aus dem Kühlschrank.


  „Du lebst nicht schlecht“, rief sie über die Schulter, als sie den Tisch deckte.


  „Ich habe doch gesagt, ich arbeite in einem Delikatessengeschäft.“ Lydia stand in den Türrahmen gelehnt und beobachtete sie.


  „Du sagtest, du arbeitest in einem Lebensmittelgeschäft.“


  „Es sind halt besondere Lebensmittel. Dieser Laden ist das reinste Paradies. Ein Wunder, dass ich noch nicht durchs Leben rolle. Letzte Woche haben wir eine Lieferung Pralinen aus Belgien bekommen. Der reinste Zungenorgasmus.“ Lydia setzte sich grinsend an den Tisch. „Was wollen wir zwei Hübschen heute unternehmen?“


  Noelle goss Lydia Kaffee ein und setzte sich zu ihr. „Weiß nicht. Worauf hast du Lust?“


  „Willst du keinen Kaffee?“, fragte Lydia ungläubig.


  Noelle schüttelte den Kopf. „Das macht mein Magen nicht mit. Ich bin schon froh, wenn das Frühstück drinbleibt.“ Während sie das sagte, nahm sie sich einen Toast und kratzte ganz dünn Butter darauf.


  „Hmmm!“, machte Lydia und starrte auf ihr schlabberndes T-Shirt. Noelle fühlte sich unter diesem Blick unzulänglich.


  „Wenn ich dich so ansehe, sollten wir shoppen gehen. Du brauchst dringend etwas Ordentliches zum Anziehen.“


  Noelle ließ den Toast auf ihren Teller sinken. „Das kann ich mir nicht leisten. Ich brauche schnellstens einen Job.“


  „In dem alten Ding wirst du kaum zu einem Vorstellungsgespräch gehen können. Mein Kleiderschrank gehört dir. Ich befürchte nur, dass ich ein paar Pfund mehr auf den Rippen habe.


  Also nicht shoppen? Hmmm? Ich hab’s. Seit Tagen will ich schon in eine Ausstellung. Lass uns einen auf Snob machen und in eine Bildergalerie gehen.“


  „Seit wann interessierst du dich für Kunst?“


  „Tue ich nicht. Mich interessiert nur der Künstler. Die Galerie gehört der Freundin meines Chefs. Seit einem Jahr macht sie immer mal wieder erotische Ausstellungen.“ Lydia kramte in der Zeitung auf dem Nachbarstuhl herum. „Hier. Die Vernissage war ein riesiger Erfolg. Sieh dir dieses Bild an. Ist das nicht klasse?“


  Das Bild, von dem Lydia so schwärmte, war ein männlicher Akt. Der Mann saß auf dem Boden, die Arme um den Körper gelegt, den Kopf gesenkt. Der muskulöse, geschmeidig wirkende Körper schien golden zu schimmern.


  „Wirklich eine tolle Arbeit. Und er ist der Künstler?“


  „Nein. Nur ein Modell. Paul Garwis heißt der Künstler. Es ist bereits seine zweite Ausstellung in ihrer Galerie. Bitte, ich möchte sie unbedingt sehen.“


  „Mich musst du nicht überzeugen. Schließlich bin ich von uns beiden die Kunstverrückte. Mann, ich war seit Jahren in keiner Ausstellung mehr.“


  „Fein! Dann iss mal ein bisschen schneller, damit wir loskönnen.“


  


  Kapitel 5


  


  Isabella öffnete Simon lächelnd die Tür. „Hi! Er ist oben und jammert.“


  „Hattest du was anderes erwartet? Lucian ans Bett gefesselt – das kann nicht gut gehen.“


  „Das ist die Lösung“, lachte Isabella. „Darauf hätte ich auch selbst kommen können.“


  Simon feixte. Das würde dem Ganzen die Krone aufsetzen.


  Lucian funkelte ihn böse an, als Simon das Schlafzimmer betrat. Die Halskrause lag auf dem Boden neben der Tür. Simon konnte sich gut vorstellen, dass Lucian sie nach Isabella geworfen hatte. Auf seinem Nachtschrank stapelten sich Bücher. Ein Glas Wasser und ein Röhrchen Tabletten standen daneben. Von der üppigen Pralinenschachtel auf dem Bett war nicht mehr viel übrig.


  „Sag dieser Person, dass ich kein Pflegefall bin. Wenn sie so weitermacht, kette ich sie im Keller an.“


  „Das wirst du auf morgen verschieben müssen, mein Freund“, lachte Simon. „Heute darfst du nicht aufstehen.“


  „Bist du gekommen, um mir den Rest zu geben?“


  Simon zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. „Eigentlich bin ich nur hier, um mich zu verabschieden. Monice hat mir einen Auftrag angeboten. Ich werde für eine Weile nicht in der Stadt sein.“


  „Was ist los?“, fragte Lucian.


  Simon hätte wissen müssen, dass Lucian spürte, dass mit ihm etwas nicht stimmte. Sie waren zu lange befreundet, um Lucian täuschen zu können. Simon strich sich über den kahlen Schädel und sagte: „Ich weiß es nicht. Seit Wochen habe ich das Gefühl, gegen eine Wand zu laufen. Ich muss einfach mal raus.“


  „Deine plötzliche Flucht hat nicht zufällig was mit der Kleinen aus dem Krankenhaus zu tun?“


  „Nein! Ich fühle mich schon länger ruhelos. Ein Tapetenwechsel wird mir guttun.“


  „Wie geht es Monice?“


  Monice war die Geschäftsführerin des Clubs gewesen, bis sie im vergangenen Jahr mit ihrem Mann nach Los Angeles gezogen war.


  „Fantastisch! Sie schwebt nach wie vor auf Wolke sieben.“


  „Wie lange bleibst du weg?“


  „Keine Ahnung. Ich melde mich, sobald ich Näheres weiß.“ Eine Weile sahen sie sich schweigend an. „Wie hast du gemerkt, dass Isabella die Eine für dich ist?“


  Simon bereute die Frage im selben Moment, da sie ihm über die Lippen geschlüpft war. Er war nicht der Typ für Gefühlsduseleien, und Lucian würde merken, wie sehr ihn die Begegnung mit Noelle aus der Bahn geworfen hatte.


  „Das ist eine gute Frage, nur lässt sie sich nicht so leicht beantworten. Isabella hat etwas an sich, das mich tief berührt. Wenn ich sie sehe, habe ich das Gefühl, einen Feuerball im Magen zu haben. Ich weiß nicht, wie ich das beschreiben soll. Es ist einfach da.“


  „Von einer Sekunde zur anderen“, sagte Simon wie zu sich selbst.


  „Kenne ich sie?“


  „Ich kenne sie ja selbst nicht. Wie ist so was möglich? Man sieht einen Menschen und kann ihn einfach nicht vergessen. Das macht mich fertig.“ Simon sprang auf die Füße. „Ich muss dann mal. Mach’s gut, Alter.“


  „Simon?“


  Simon blieb stehen, drehte sich aber nicht um.


  „Du wirst sie nicht vergessen, nur weil du die Stadt verlässt. Sie wird dich überallhin verfolgen.“


  „Tolle Aussichten!“


  Simon hob die Hand zum Abschied und verließ das Zimmer. Isabella stand in der Küche. Es duftete verführerisch.


  „Mach’s gut, Bell. Und genieß es nicht zu sehr. Lucian wird dir jede einzelne Sekunde der Schadenfreude mit der Peitsche vergelten.“


  „Bleibst du nicht zum Essen?“


  „Keine Zeit! Bis dann!“


  


  „Ist er nicht süß?“, flüsterte Lydia verschwörerisch und linste hinter der Stellwand hervor. Paul Garwis stand in der angrenzenden Nische und plauderte mit einem jungen Mann.


  „Ich finde den anderen niedlicher“, gab Noelle zu. Sie fühlte sich wie fünfzehn, als sie den Jungs beim Football zugesehen hatte.


  Lydia kicherte. „Das ist Jesse Wheeler. Tut mir echt leid für dich, aber er ist schwul.“


  „Na, was habe ich doch wieder für ein Glück!“ Noelle konnte sich das Lachen nur mühsam verkneifen. Der Typ sah zwar gut aus, war aber mit seiner femininen Ausstrahlung völlig uninteressant. Im Moment war sie heilfroh, dass sie den Mann an ihrer Seite endlich los war. Sie hatte keinerlei Interesse an Männern. Als sie das dachte, huschte für den Bruchteil einer Sekunde ein Gesicht durch ihr Unterbewusstsein. Doch Lydias Geplapper verscheuchte den Gedanken, bevor er gereift war.


  „Ich würde ihn so gern kennenlernen. Sieh dir diese Hände an. Wie sich diese schlanken, langen Finger wohl auf meiner Haut anfühlen würden?“


  „Du bist unverbesserlich. Vielleicht ist er ja auch schwul? Die beiden scheinen sich gut zu verstehen.“


  „Ist er nicht! Letztes Jahr hatte er eine Affäre mit Juliet Rosenbaum.“


  „Die Millionenerbin?“


  „Genau die. Blöde Kuh! Aufgetakelte Zicke!“


  Jetzt konnte Noelle nicht mehr an sich halten. Sie trat einen Schritt nach hinten, presste die Hände auf den Mund und prustete los. Entsetzt wich Lydia hinter die Stellwand zurück. „Bist du verrückt? Die entdecken uns noch.“


  Noelle lachte lauthals. „Freu dich doch. Du wolltest ihn doch kennenlernen.“


  In diesem Moment kam Jesse Wheeler um die Ecke und warf ihnen einen missbilligenden Blick zu. „Kann ich Ihnen weiterhelfen?“, fragte er pikiert.


  Noelle musste sich umdrehen, um ihr Lachen in den Griff zu bekommen. Lydia stand mit offenem Mund da und starrte Paul an, der neben Jesse trat. „Ich hätte nicht erwartet, dass meine Bilder für derartige Belustigung sorgen.“


  „Das tun sie nicht. Ich … meine Freundin …“


  Noelle rannte kichernd zur Tür. Es war ihr nicht möglich, sich zu beruhigen. Lydia bot einen zum Schreien komischen Anblick. Ihre Ohren und Wangen glühten, sie hatte die Augen weit aufgerissen und stammelte vor sich hin, als wäre sie wirklich fünfzehn.


  Vor der Tür holte Noelle tief Luft. Immer wieder begann sie zu lachen. Ein Pärchen auf der gegenüberliegenden Straßenseite sah sie an, als wäre sie verrückt. Nur mühsam fand sie zu ihrer Würde zurück. Es tat so gut, mal wieder ausgelassen zu lachen.


  „Es freut mich, dass es Ihnen besser geht“, hörte Noelle eine volltönende, dunkle Stimme hinter sich. Alles in ihr erstarrte. Sie mochte sich nicht umdrehen. Nicht aus Angst vor dem Mann, sondern wegen des Umstandes ihrer ersten Begegnung.


  „Noelle!“


  Jetzt flatterte ihr das Herz doch vor Angst. Woher kannte er ihren Namen?


  „Was wollen Sie von mir?“ Das war nun wirklich eine dumme Frage. Immerhin hatte sie seinen Freund oder Bruder oder wen auch immer angefahren und sich dann aus dem Staub gemacht. Als sie sich doch zu ihm umdrehte, sah sie jedoch keinen Ärger in seinen Augen. Er sah eher verwirrt aus.


  „Woher kennen Sie meinen Namen?“


  „Sie werden polizeilich gesucht“, antwortete er sachlich.


  „Das kann ich erklären. Ich wollte das nicht. Es war Notwehr. Er hat versucht …“ Noelle hielt inne. Warum erzählte sie ihm das eigentlich? „Sind Sie von der Polizei?“


  „Nein!“


  Etwas an ihm machte Noelle wütend. Dabei sollte sie eingeschüchtert sein. Er überragte sie um Haupteslänge, war muskelbepackt wie ein Pitbull und stand bedrohlich nahe vor ihr. Und doch konnte sie sich nicht bremsen. „Antworten Sie auch mal in ganzen Sätzen?“


  „Ich bin nicht von der Polizei.“ In seinen Augen blitzte es belustigt auf. Seine Mundwinkel zuckten.


  „Woher wissen Sie dann, dass man mich sucht?“


  „Eine Freundin von mir ist Staatsanwältin.“


  Jetzt wurde Noelle schlecht. Die Staatsanwaltschaft suchte nach ihr? Das konnte nur bedeuten, dass sie Tom umgebracht hatte. Sie hätte ihn nicht liegen lassen dürfen. Wenigsten einen Notarzt hätte sie rufen müssen.


  Taumelnd streckte sie eine Hand nach ihm aus, als ihr schwindlig wurde.


  „Wird das zur Gewohnheit, in meinen Armen zu landen?“


  Noelle suchte auf ihren wackeligen Beinen Halt und krallte ihre Hand in seinen Arm. Für ein paar Sekunden hielten sich ihre Blicke gefangen. Noelle schluckte krampfhaft. „Was werden Sie jetzt tun?“, flüsterte sie.


  „Meine Freundin anrufen und ein Treffen vereinbaren. Wenn Sie sich nicht stellen, machen Sie alles nur noch schlimmer.“


  Noelle traten Tränen in die Augen. Die Illusion einer Zukunft zerplatzte wie eine Seifenblase. Sie würde den Rest ihres Lebens in einer Gefängniszelle fristen. Das hatte sie nun davon, dass sie sich einmal zur Wehr gesetzt hatte. Ein klägliches Schluchzen entstieg ihrer Kehle.


  „Es wird alles gut“, hörte sie den Fremden sagen. „Ich werde Ihnen helfen.“ Und dann schlossen sich seine Arme sanft um sie. Für eine Millisekunde war Noelle versucht, sich dieser Berührung hinzugeben, bis sie begriff, was er gesagt hatte. „Warum sollten Sie das tun?“


  „Sie schulden mir Geld.“


  Entsetzt riss Noelle den Kopf hoch. „Wie das?“


  „Ihre Krankenhausrechnung. Die Reparatur des Ferraris muss ich nicht extra erwähnen.“


  Fassungslos starrte Noelle ihn an. In ihrem Kopf schien ein einziges Chaos zu herrschen. Hatte sie ihn richtig verstanden? Warum sollte er ihre Schulden bezahlt haben? Das konnte nur ein weiterer Scherz ihres verkorksten Lebens sein.


  Der Mann hielt sie immer noch am Arm fest, als er sein Handy aus der Tasche kramte und eine Nummer wählte.


  „Noelle ist bei mir“, sagte er bestimmend. „Nein, wir treffen uns auf neutralem Boden. Ich werde sie nicht der Polizei übergeben, bevor du nicht mit ihr gesprochen hast.“


  Sein Blick bohrte sich in Noelles, als sie an ihrem Arm zog. Angst jagte durch ihre Venen.


  „In einer halben Stunde in der Galerie. Komm allein!“ Er verstaute das Handy und lächelte Noelle aufmunternd an. „Sie brauchen keine Angst zu haben. Ihre Verletzungen sprechen eine eigene Sprache. Erstatten Sie Anzeige gegen das Schwein, und alles wird sich klären.“


  „Er lebt also noch?“


  „Haben Sie gedacht, Sie hätten ihn umgebracht?“


  „Nein!“ Noelle schwirrte der Kopf. Es war absurd. Da stand sie mitten auf der Straße und diskutierte mit einem Fremden, ob sie ihren Mann umgebracht hatte oder nicht. „Sie haben das doch behauptet.“


  In diesem Moment wurde die Tür zur Galerie aufgerissen. Wie eine Furie stürzte Lydia heraus und schlug mit ihrer Handtasche auf ihn ein.


  „Lass sie los, du Schuft!“


  Der Mann wirbelte herum, wollte nach Lydia greifen und hielt mitten in der Bewegung inne. Die Tasche traf ihn am Kopf. Lydia quietschte entsetzt.


  „Mr. Baker? Was machen Sie denn hier?“


  „Lydia!“


  „Ihr kennt euch?“, fragte Noelle. Sie hatte das Gefühl, den Verstand zu verlieren. Etliche Passanten waren inzwischen stehen geblieben.


  Dem Mann schien der Auftritt in der Öffentlichkeit unangenehm zu werden. „Jetzt lasst uns reingehen. Das werden wir drinnen klären.“


  Er schubste Noelle und Lydia vor sich her. Mr. Wheeler und der Künstler sahen ihn überrascht an, als er mit ihnen die Galerie betrat. „Können wir das Büro benutzen?“


  „Woher kennst du ihn?“, fragte Noelle ihre Freundin.


  „Ich? Woher kennst du ihn?“


  „Was ist eigentlich hier los?“, wollte Mr. Wheeler wissen.


  „Aus dem Krankenhaus.“


  „Aus welchem Krankenhaus?“


  „Antwortet mir mal jemand?“


  „Schluss!“, dröhnte die Stimme des Mannes. „Das ist ja der reinste Zirkus.“


  Es wurde mucksmäuschenstill. Alle starrten ihn entsetzt an. Er räusperte sich und sah in die Runde. Noelles Herz raste wie nach einem Marathon. Die Lautstärke seiner Stimme hatte eine Angst in ihr wachgerufen, vor der sie zu entfliehen suchte. Am liebsten hätte sie ihn selbst angebrüllt, dass er normal mit ihnen sprechen sollte, doch sie brachte keinen Ton über die Lippen. Seine sanften Augen sahen sie eindringlich an. Er schien zu spüren, was in ihr vorging, denn als er weitersprach, war seine Stimme wieder weich und leise.


  „Ann wird in wenigen Minuten hier sein. Erzählen Sie ihr, was passiert ist. Sie wird wissen, wie Sie weiter vorgehen müssen. Ich rufe Dr. Forrester an und lasse ihn den Untersuchungsbericht zusammenstellen. Ann wird ihn über die Staatsanwaltschaft anfordern.“


  „Staatsanwaltschaft?“, brach es aus Lydia heraus.


  „Ruhe! Jesse, du rufst Lucian an. Sag ihm, dass wir Noelle gefunden haben.“


  „Lucian? Was hat Mr. Green …“


  „Ich sagte, du sollst den Mund halten, Lydia. Das Beste ist, wenn Paul und du die Galerie verlassen. Und schließt ab“, wandte er sich an Jesse.


  Lydia sah beleidigt zu ihm auf. Paul stand etwas abseits und schien genauso wenig wie alle anderen zu begreifen, was hier gerade passierte. Unschlüssig huschte sein Blick zwischen dem Mann und Lydia hin und her.


  „Soll ich wirklich gehen?“, fragte Lydia und sah sie flehend an.


  Noelle wusste nicht, was sie antworten sollte. Wenn Lydia ging, war sie allein unter Fremden. Blieb sie, würde Lydia die ganze schmutzige Geschichte erfahren. Im Grunde wollte Noelle selbst nicht hier sein. Ihr Blick blieb an ihrem Fremden hängen. Baker hatte Lydia ihn genannt. „Woher kennst du ihn?“, fragte Noelle Lydia und sah ihn dabei an.


  „Mr. Baker ist ein Freund meines Chefs.“


  „Vertraust du ihm?“


  „Du stellst Fragen! Ich kenne ihn nur vom Sehen. Aber Mr. Green vertraue ich. Kannst du mir mal sagen, was hier vor sich geht?“


  „Das würde ich auch gern wissen“, sagten Mr. Wheeler und dieser Paul wie aus einem Mund.


  Noelle sah noch immer Mr. Baker an. „Warum tun Sie das alles?“


  „Ich habe gesehen, wie man Sie zugerichtet hat. Drücken wir es so aus: Ich verabscheue es, wenn Frauen misshandelt werden. Ich will Ihnen wirklich helfen.“


  Noelle versuchte zu ergründen, was in ihm vorging. Seine Worte klangen aufrichtig, und er lächelte sie sogar an. Kannte er vielleicht jemanden, der ihm nahestand und dem so etwas auch passiert war? Warum sonst sollte er ein so großes Interesse an ihrem Schicksal haben? Eigentlich konnte sie sich auf ihre Menschenkenntnis nicht verlassen, doch sie sah nichts Falsches in seinen Augen.


  „Gut!“, sagte Noelle nach einer Ewigkeit. „Geh! Ich werde das regeln und melde mich dann bei dir.“


  „Bist du dir sicher?“


  Nein, das war sie nicht. Doch Noelle nickte und ließ Mr. Baker nicht aus den Augen. Lydia erhob sich und wandte sich an Paul. „Dann lass uns verschwinden. Ich könnte jetzt einen Kaffee vertragen.“


  „Gute Idee!“ Galant bot er Lydia seinen Arm an und verließ mit ihr die Galerie.


  „Ein Gutes hat die ganze Sache“, dachte Noelle: Lydia hatte nun wenigstens ihren Künstler kennengelernt.


  


  „Ich weiß nicht, warum Sie das alles tun, aber ich möchte nicht, dass Sie dabei sind, wenn ich mit der Staatsanwältin rede. Bitte!“


  „Ich habe mich gefreut, als ich Ihr Lachen gehört habe. Schön, dass Sie Ihren Lebenswillen nicht verloren haben.“


  Dieser Satz verwirrte Noelle für einen Augenblick. Das hatte doch rein gar nichts mit ihrer Bitte zu tun.


  „Was haben Sie erlebt?“, fragte sie mitfühlend. Etwas musste ihn tief erschüttert haben, wenn ein Mann wie er einer völlig Fremden half, nur weil er ihre blauen Flecken gesehen hatte.


  „Es waren Ihre Augen“, sagte er sanft.


  „Meine Augen?“


  „Als ich Sie im Krankenhaus gesehen habe, waren ihre Augen unendlich traurig.“


  Noelle hatte auf einmal das Bedürfnis, ihn in die Arme zu nehmen. Dieser bullige, harte Mann wirkte plötzlich verletzlich auf sie. Bevor sie sich regen konnte, hörte sie die Tür aufgehen. Noelle holte tief Luft.


  Er nickte jemandem zu, der hinter ihr stand, und sagte: „Ich lasse euch mal allein.“


  „Hat sie schon einen Anwalt?“, erklang eine harte, autoritäre Frauenstimme.


  „Ich rufe Cassy an“, hörte sie Mr. Baker sagen und dann fiel die Tür des Büros hinter ihr ins Schloss. Noelle zuckte leicht zusammen und knetete ihre kalten Hände. Ohne Mr. Baker fühlte sie sich allein und schutzlos.


  Noelle war überrascht, als eine kleine, drahtige Frau an ihrer Seite auftauchte. Sie reichte ihr die Hand und sah Noelle aufmunternd an.


  „Mein Name ist Ann Marie Beauchamp, Staatsanwältin und für Ihren Fall zuständig. Wollen wir uns setzen?“


  „Noelle Wingham … Bishop.“


  Der Händedruck der Staatsanwältin war kraftvoll. Sie setzten sich an einen der Schreibtische, und sie holte ein Diktiergerät aus ihrer Tasche. Ein paar Sekunden ruhte ihr Blick auf Noelle, bevor sie lächelte. „Sie haben Simon ganz schön aus der Bahn geworfen.“


  „Wen?“


  „Simon Baker. Hat er sich nicht vorgestellt?“


  Noelle schüttelte den Kopf. Simon! Ein schöner Name, so sanft.


  „Wieso sind Sie für den Fall zuständig? Ich meine, ich lebe in Boston.“


  „Sie wurden aber in New York wegen eines Verkehrsdeliktes angezeigt. Die Anhörung wird deshalb hier stattfinden.“


  Noelle schluckte krampfhaft die Tränen hinunter.


  „Keine Angst. Lucian Green wird die Anzeige nach der Anhörung zurückziehen. Es ging nur darum, die Zuständigkeit hierzubehalten.“


  „Muss ich ins Gefängnis?“


  „So weit sind wir noch nicht. Tom Bishop hat Sie wegen Diebstahls und Körperverletzung angezeigt. Simon hat mir von Ihren Verletzungen erzählt. Lassen Sie mich Ihre Version der Geschichte hören.“


  Noelle senkte den Kopf. Würden die Demütigungen je ein Ende nehmen? Unsicher spielte sie mit ihren Fingern. Dann fasste sie sich ein Herz, öffnete die Knöpfe ihres Blazers und ließ ihn über ihre Schultern gleiten. Spitz stachen ihre Schlüsselbeine hervor. Ihre blaugrünen Arme musste sie nicht kommentieren. Die Staatsanwältin sog bei ihrem Anblick erbost die Luft ein. „Wie lange geht das schon so?“


  „Fast zwei Jahre. Ich hatte wirklich Angst, diesmal würde er zu weit gehen. Er hatte dieses irre Funkeln in den Augen. In der Nacht gab es einen Stromausfall. Deshalb hat der Wecker nicht geklingelt. Ich konnte nichts dafür. Und wenn er einfach gegangen wäre, hätte er es noch pünktlich zur Arbeit geschafft. Was kann ich dafür, wenn der Strom ausfällt?“


  „Wie ist es zu der Körperverletzung gekommen?“


  Die Tür schwang auf.


  Noelle sprang erschrocken vom Stuhl und stand einer rothaarigen Frau gegenüber, die sie kritisch musterte.


  „Sagen Sie nichts, bevor ich nicht über den Sachverhalt Bescheid weiß.“


  „Cassandra!“, sagte die Staatsanwältin kühl, und ihr Blick hatte jegliche Freundlichkeit verloren.


  „Setz dich und mach kein Theater. Wir stehen alle auf derselben Seite.“ Die Staatsanwältin wandte sich wieder Noelle zu. „Bitte erzählen Sie weiter.“


  Noelle setzte sich und sah zwischen den beiden Frauen hin und her. Diese Cassandra setzte sich neben sie und starrte auf ihre geschundenen Arme. Noelle fühlte sich unter ihrem Blick nicht wohl. Wenn das ihre Anwältin sein sollte, hatte sie kein gutes Gefühl bei der Sache.


  „Ich bin Cassandra Addyngton. Simon hat mich beauftragt, Sie zu vertreten.“


  „Ich kann mir keinen Anwalt leisten“, flüsterte Noelle.


  Ohne Noelles Einwand zu berücksichtigen, fuhr Ms. Addyngton fort: „Erklär mir den Sachverhalt, Frau Staatsanwältin.“


  Während diese sprach, beobachtete Noelle ihre Verteidigerin. Sie schien kaum zuzuhören. Geschäftig blätterte sie in einem Terminkalender. Als die Staatsanwältin ihre Erläuterungen beendet hatte, sah Ms. Addyngton Noelle süffisant lächelnd an.


  „Gut! Dann erzählen Sie mal, wie Sie es fertiggebracht haben, Ihren Mann zu überwältigen.“


  Noelle sah verwirrt die Staatsanwältin an. Die Feindschaft ihrer Anwältin war nicht zu übersehen. Sie hatte ein flaues Gefühl im Magen, als sie zu erzählen begann.


  „Er hat mich durch die Wohnung gejagt. In der Küche hatte er mich in die Enge getrieben und schrie mich an. Ich weiß schon nicht mehr, was er alles gebrüllt. Ich sah nur seinen irren Blick und wusste: diesmal bringt er mich um. Dann hatte er plötzlich das Messer in der Hand. Ich konnte nur noch dieses Messer anstarren. Ich hatte solche Angst.“ Noelles Stimme brach. Die Staatsanwältin goss ihr ein Glas Wasser ein und reichte es ihr. Gierig trank Noelle es aus.


  „Ich hatte die Arbeitsplatte im Rücken und brach in Panik aus. Er stand etwa einen Meter vor mir, brüllte mich an und fuchtelte mit dem Messer rum. Ich weiß selbst nicht, wie ich es geschafft habe, aber ich habe mich an der Platte festgehalten, die Beine angezogen und ihn weggetreten. Dann lag er auf dem Boden und jammerte. Als er das Messer unter sich hervorzog, war es blutverschmiert. Ich wollte das nicht, das müssen Sie mir glauben. Ich wollte ihn nicht verletzen.“ Ihre Anwältin schwieg. Die Staatsanwältin streichelte ihr beruhigend die Hand.


  „Simon sagte, Sie wurden ärztlich untersucht?“


  „Ja.“


  „Ich werde die Unterlagen anfordern. Sie müssen die Papiere für die Entbindung der Schweigepflicht unterschreiben.“


  Noelle nickte. „Wie geht es jetzt weiter?“, fragte sie die Staatsanwältin.


  Zu ihrer eigenen Anwältin hatte Noelle nicht das geringste Vertrauen. Bis auf ihre boshafte Aufforderung, dass Noelle ihre Geschichte erzählen sollte, hatte sie kein Wort gesagt.


  „Ich begleite Sie aufs Revier. Wegen der Körperverletzung kann ich Ihnen die Zelle nicht ersparen, aber ich verspreche, dass Sie Montagmittag wieder auf freiem Fuß sind. Sie müssen Ihren Mann wegen häuslicher Gewalt und schwerer Misshandlung anzeigen. Haben Sie Zeugen für seine Übergriffe?“


  Noelle schüttelte den Kopf. Er hatte akribisch darauf geachtet, sie nie im Gesicht zu verletzen. Deshalb hatten die Nachbarn auch nie etwas mitbekommen. Soziale Kontakte hatte sie sowieso nicht. Kurz nach ihrer Hochzeit hatte sie mit ihrer Arbeit aufhören müssen. Noelle hörte noch heute das neidische Geschnatter ihrer Kolleginnen: „Einen Mann, der mich auf Händen trägt, sodass ich nicht mehr arbeiten gehen muss, wünsche ich mir auch.“ Was für ein Hohn! Es war ihm nur darum gegangen, sie besser kontrollieren zu können.


  


  Simon lief unruhig in der Galerie auf und ab. Jesse tat gut daran, ihn in diesem Zustand nicht anzusprechen, doch er spürte seinen fragenden Blick im Nacken. Genervt holte er sein Handy aus der Tasche.


  „Monice, ich bin’s, Simon. Ich werde es morgen nicht schaffen.“


  „Du klingst angespannt“, sagte Monice am anderen Ende der Leitung. „Was ist passiert?“


  „Eine Privatangelegenheit. Dennoch möchte ich den Auftrag. Kannst du mir ein Modell des Gebäudes schicken?“


  „Natürlich! Dessen ungeachtet sollten wir vor Ort über die Aufteilung der Bilder sprechen.“


  „Das verstehe ich, Monice. Im Moment kann ich hier nicht weg. Ich melde mich, sobald ich Näheres weiß.“


  „Ist alles in Ordnung mit dir?“


  „Ja, mir geht es gut. Ich melde mich.“


  Simon klappte das Handy zu und starrte die Bürotür an. „Was dauert denn da so lange?“


  „Sie sind erst seit zwanzig Minuten drin“, entgegnete Jesse. „Beruhige dich.“


  Simon strich sich mit den Händen über den Schädel. Eine Geste, die er in den vergangenen Minuten ständig wiederholt hatte. Eigentlich war er ein geduldiger Mensch, doch diese Warterei zerrte an seinen Nerven.


  „Ist sie die Ursache für deine Rastlosigkeit?“, fragte Jesse plötzlich.


  Irritiert sah Simon ihn an. Dann lächelte er. „Du siehst zu viel, Kleiner.“


  „Hör endlich auf, mich Kleiner zu nennen. Ich bin nur neun Jahre jünger als du und nicht dein Sohn.“


  Die Frotzeleien taten Simon gut. Er grinste breit. „Mein Sohn? Gott bewahre. Eher mein kleiner Bruder.“


  „Tut gut, dich lächeln zu sehen“, sagte Jesse.


  „Ja! Und trotzdem dauert mir das zu lange.“


  „Lass ihr Zeit.“


  Simon sah Jesse eine Weile an. „Danke, dass du mich nicht ausquetschst, was mit Noelle passiert ist.“


  „Du wirst es mir sagen, wenn du es für richtig hältst. Ich werde Damian mal anrufen, dass es später wird.“


  Simon wirbelte herum, als die Bürotür aufging. Cassy schloss sie hinter sich und kam auf ihn zu.


  „Und?“, fragte er ungeduldig, als sie ihn nur schweigend musterte.


  „Ich kann sie nicht verteidigen.“


  „Wie bitte?“


  „Sie ist der Grund, weshalb du mich gestern Nacht nicht gefickt hast, nicht wahr?“


  Für ein paar Sekunden blieb Simon der Mund offen stehen. Am liebsten hätte er Cassy geschüttelt. Stattdessen setzte er seinen Masterblick auf. „Ich entscheide, wann ich eine Sub ficke.“


  Trotzig reckte Cassy ihm das Kinn entgegen. „Ich gebe dir die Nummer eines Kollegen. Wenn du wieder klar im Kopf bist, kannst du mich anrufen.“


  Cassy ging an Simon vorbei. Es kostete ihn große Mühe, sie nicht festzuhalten. „Ist das dein professionelles Verhalten?“


  „Ja, Simon! Ich kann ihr nicht die bestmögliche Verteidigung geben. Ich bin Profi! Wäre ich es nicht, würde ich es selbst tun.“


  Fassungslos starrte er die Tür an, die langsam ins Schloss fiel.


  


  „Was liegt Ihnen noch auf dem Herzen?“, fragte die Staatsanwältin sanft.


  Noelle sah in die wasserblauen Augen der Frau. Aus irgendeinem Grund vertraute sie ihr. Dabei war sie es, die die Anklage vertreten würde.


  „Da gibt es etwas, was Tom als Verteidigung vorbringen wird“, sagte Noelle kleinlaut.


  „Was könnte das sein, Noelle? Sehen Sie sich doch an. Sie sind nur noch Haut und Knochen. Ihr Körper ist übersät mit Spuren seiner Gewalt. Selbst ein Blinder würde die Notwehr erkennen.“


  Noelle traten Tränen in die Augen. „Ich danke Ihnen.“


  „Danken Sie nicht mir. Ich mache nur meinen Job. Danken Sie Simon, dass er so umsichtig war. Eine dauerhafte Flucht hätte die Umstände nur verschärft. Ihre Verletzungen wären geheilt, und es wäre Ihnen schwerer gefallen, die Notwehr zu beweisen. Sie haben das bald hinter sich und können neu anfangen.“


  „Warum helfen Sie mir?“


  „Weil Simon mein Freund ist und ihm offensichtlich viel an Ihnen liegt.“


  „Aber er kennt mich doch gar nicht?“


  „Das müssen Sie mit ihm klären. Aber ich kann Ihnen versichern, wenn Simon sich etwas in den Kopf gesetzt hat, zieht er das gnadenlos durch.“


  „Sie mögen ihn sehr, nicht wahr?“


  „Ja, das tue ich. Er ist einer meiner ältesten Freunde und mit Sicherheit der Verlässlichste.“


  „Und warum hasst Ms. Addyngton mich? Ich glaube nicht, dass sie für meine Verteidigung geeignet ist.“


  Die Staatsanwältin lächelte. „Sie wird ihren Job gut erledigen. Über ihre persönlichen Gefühle brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen.“ Sie stand auf und packte das Diktiergerät ein. „Kommen Sie! Bringen wir es hinter uns.“


  


  Kapitel 6


  


  Fünf Stunden später saß Noelle in einer kleinen Zelle auf dem Revier. Bis zu ihrem Anhörungstermin am Montag um 12:30 Uhr würde sie hier eingesperrt bleiben.


  Simon hatte ihr versprochen, Lydia anzurufen. Und dann hatte er ihr eine einzelne Träne von der Wange gewischt. So sanft, so unendlich sanft.


  Erneut schwammen ihre Augen in Tränen. Warum tat er das alles? Es musste in seiner Vergangenheit jemanden geben, dem etwas Ähnliches zugestoßen war. Ja, das musste es sein. Er half ihr, weil er es bei der anderen Person nicht mehr konnte.


  Noelles Gedanken begannen sich zu verknoten. Es war so erniedrigend gewesen, der Polizistin ihre Verletzungen zu zeigen. Aber alle hatten sie freundlich und zuvorkommend behandelt. Auch die Detectives waren irritiert davon, dass sich die Staatsanwältin und nicht ihre Verteidigerin um sie gekümmert hatte. Sie war an ihrer Seite geblieben, bis man sie in diese Zelle gebracht hatte.


  Mutlos sah Noelle die nackten Wände an. Die Zelle maß vielleicht zwei Mal drei Meter. Sie saß auf einer harten Pritsche, neben ihr in der Ecke stand ein metallenes Toilettenbecken, daneben ein Waschbecken. Das war alles.


  Die Trostlosigkeit dieser vier Wände griff nach ihr. Ihre Kehle schnürte sich zu. Erschöpft ließ sie sich auf die Seite fallen und begann, hemmungslos zu schluchzen. Ihr Kopf war wie leergefegt. Sie hatte nicht einmal mehr die Kraft, sich über ihr Schicksal Gedanken zu machen.


  Als die Tür geöffnet wurde, schrak sie hoch und starrte verängstigt in ein freundliches Lächeln.


  „Mein Name ist Tamara Singer. Das schickt Ihnen ein Freund. Lassen Sie es sich schmecken.“ Die uniformierte Frau stellte einen Pizzakarton auf die Pritsche, lächelte noch einmal und schloss wieder ab.


  Ungläubig starrte Noelle die Schachtel an. Pizza Diavolo mit doppeltem Käse. Eine einzelne Träne kullerte über ihre Wange und tropfte auf den Karton. Wie hypnotisiert sah sie dabei zu, wie sich der Fleck ausbreitete, die Pappe die Feuchtigkeit aufsaugte. Ihre Hand zitterte, als sie sich ein Stück Pizza nahm und hineinbiss. Sie schmeckte köstlich. Tatsächlich war Noelle der Meinung, dass sie noch nie etwas so Gutes gegessen hatte. Dabei war sie vor einer Ewigkeit Souschefin in einem Sternerestaurant gewesen.


  Nach dem zweiten Stück hörte sie auf zu essen. Die Gefahr war zu groß, dass sie sich übergab. Gerührt sah sie die Packung an. Nur Lydia wusste, dass sie Diavolo am liebsten mochte. Doch sie war davon überzeugt, dass die Pizza von Simon kam.


  Noelle schloss den Deckel und klopfte gegen die Metalltür ihrer Zelle. Schmerzerfüllt zischte sie und schüttelte ihre pochende Hand. Tamara lächelte, als sie die Tür öffnete. Noelle reichte ihr den Karton. „Ich schaffe das nicht alles, und es würde mir das Herz brechen, sie wegzuschmeißen. Möchten Sie den Rest?“


  „Simon hat zwar das ganze Revier versorgt, aber das bekommen wir hin. Versuchen Sie, etwas zu schlafen. Morgen haben Sie alles überstanden.“


  „Woher kennen Sie Simon?“


  Auf Tamaras Gesicht breitete sich ein Grinsen aus. „Er ist ein guter Freund. Gute Nacht!“


  Noelle ließ sich aufs Bett fallen. Ihre Frage hatte Tamara nicht beantwortet. Alle schienen Simon zu kennen. Wer war er? Was war er? Freundlich, liebenswert, sanft, huschten ihr die Gedanken durch den Kopf. Noelle schmunzelte in sich hinein. Nein, das meine ich nicht. Was macht er beruflich? Woher kennt er so viele einflussreiche Leute?


  Aber sanft ist er, sagte das rote Teufelchen auf ihrer Schulter. Ja, das ist er, und zärtlich. Noelle seufzte und hatte ein Lächeln auf den Lippen, als sie in einen erschöpften Schlaf fiel.


  


  Simon war wütend, als sich die Aufzugtür zum Penthouse öffnete und Cassy vor ihm stand. „Du erklärst mir auf der Stelle, was der Schwachsinn soll.“ Er ging an ihr vorbei und ließ sich in einen Sessel fallen.


  „Ich habe nicht die Absicht. Verschwinde!“


  Simon blieb sitzen und sah sie eindringlich an. Er hatte keine Ahnung, warum sie so aggressiv auf Noelle reagierte. „Wenn ich diese Wut dir gegenüber nicht ablegen kann, werde ich nicht mehr dein Master sein können.“


  „Ist das nicht sowieso der Fall?“


  „Ich verstehe dich nicht“, presste Simon hervor.


  „Du willst mir doch nicht erzählen, dass du weiterhin in den Club gehst, wenn deine Freundin ein solches Trauma hat? Mir ist sowieso ein Rätsel, wie du das hinbekommen willst. Glaubst du, du kannst deinen Sadismus einfach ausschalten? Oder willst du die Rolle ihres Peinigers übernehmen?“


  Simon sprang aus dem Sessel und war im selben Augenblick bei ihr. Er schäumte vor Wut.


  „Na los! Schlag zu! Stimm dich schon mal darauf ein, wie es in Zukunft sein wird.“


  Entsetzt wich Simon zurück. Er ballte die Hände zu Fäusten und atmete zwei, drei Mal tief ein und aus.


  „Du redest Unsinn“, sagte er mühsam beherrscht. „Sie ist weder meine Freundin noch werde ich meinen Sadismus unterdrücken.“ Simon hob den Zeigefinger und bohrte sich in Cassys Blick. „Aber mit dir bin ich fertig. Such dir einen anderen Master.“


  Cassy schnappte nach Luft.


  Als Simon zum Fahrstuhl ging, hörte er sie betteln: „Bitte, Herr, geht nicht!“


  Simon reagierte nicht, drehte sich nicht einmal um.


  „Simon, ich wollte dich nicht beleidigen. Aber das kann nicht gut gehen. Das musst du doch selbst sehen.“


  Die Aufzugtür ging auf, Simon stieg ein, drückte auf 0 und drehte sich um. Voller Verachtung sah er auf Cassy herab, die auf dem Boden hockte und ihm flehend die Arme entgegenstreckte.


  


  Ganz sanft streichelte seine Hand über ihre Wange. Seine Berührung war so warm, dass sich Gänsehaut auf ihrem Gesicht bildete. Noelle lächelte und schmiegte sich in seine große Hand. Seine dunkelbraunen Augen blickten sie voller Zuneigung an. Er öffnete den Mund.


  Ein Schrei schien durch ihren Schädel zu jagen.


  Sein Blick spiegelte ein solches Entsetzen wieder, dass es Noelle das Herz zerriss. Und dann sah sie Tom. Er stand hinter Simon, grinste höhnisch und präsentierte ihr das blutige Messer.


  „Du gehörst mir! Keiner wird dich je wieder lieben!“


  Noelle schrie. Tränen liefen wie Sturzbäche über ihre Wangen. Im Inneren verglühte sie an dem Schmerz, als sie Simon zusammenbrechen sah.


  Ein krachendes Geräusch ließ sie zusammenfahren. Sie schrie noch immer, als sie schon aufrecht im Bett saß und die ältere Frau ansah, die in der Zellentür stand. Noelle schluchzte noch einmal auf, sank nach vorn, umfing ihre Knie und weinte.


  „Schhht!“, hörte sie die Stimme der Polizistin. „Es war nur ein Traum.“


  „Und wenn es keiner war? Wenn er recht hat und mich nie wieder jemand lieben kann?“, schluchzte Noelle.


  Die Frau setzte sich aufs Bett und nahm sie in den Arm. „Halten Sie das, was er getan hat, wirklich für Liebe?“


  Noelle hob den Kopf und sah die ältere Frau an. „Er hat gesagt, ich gehöre ihm.“


  „Kein Mensch gehört jemandem. Und wenn Sie mich fragen: Dieser Mistkerl weiß nicht das Geringste von Liebe.“


  „Wie heißen Sie?“


  „Emma, Emma Thomson. Und jetzt schlafen Sie noch ein bisschen.“


  „Wie spät ist es?“


  „6:15 Uhr.“


  „Danke, Emma Thomson.“


  Die Frau lächelte milde, bevor sie absperrte.


  Noelle starrte die Decke an. An Schlaf war nicht mehr zu denken. In Gedanken begann sie, die Anhörung durchzuspielen. Sie kam immer wieder zu dem gleichen Ergebnis. Tom würde sagen, dass sie es gewollt, sogar darum gebettelt hatte.


  Alle, die jetzt noch nett und freundlich zu ihr waren, würden sie verabscheuen. Auch Simon! Besonders Simon! Er mühte sich so sehr, sie zu retten. Aber sie war verdammt. Es gab keine Rettung, nicht für sie.


  Noelle drehte sich auf die Seite und legte ihre Arme schützend um sich. Diese Cassandra würde dafür sorgen, dass sie ins Gefängnis kam. Dort gehörte sie auch hin. Wie viel bekam man eigentlich für Körperverletzung? Zwei, drei, fünf Jahre?


  Im Gefängnis wäre sie zumindest vor Tom sicher, wenn auch nur für ein paar Jahre. Je weiter sie den Gedanken spann, desto verlockender wurde er. Ein paar Jahre Ruhe, bevor er das vollendete, was er nicht geschafft hatte.


  Geliehene Zeit, in der sie von Simon träumen und sich eine Zukunft ausmalen konnte, die sie nicht hatte.


  


  Emma brachte ihr ein Sandwich und eine Tasche mit Sachen. Lydia hatte ihr ein blaues Kostüm eingepackt, eine weiße Bluse, Strümpfe und Pumps.


  Lustlos zog sich Noelle um. Der nächste Schritt in eine erbärmliche Zukunft. Wo waren der Mut und die Zuversicht hin, die sie vor vierundzwanzig Stunden noch gehabt hatte?


  Wortlos folgte sie Emma, als sie Noelle wenige Minuten später in ein kleines Büro brachte. In der Mitte stand ein Tisch mit zwei Stühlen. Ein junger, freundlich lächelnder Mann saß am Tisch. Er stand auf und reichte ihr die Hand.


  „Mein Name ist Frank Dana. Ich werde Sie bei der Anhörung vertreten. Bitte setzen Sie sich.“


  „Wo ist Ms. Addyngton?“


  „Sie bat mich, den Fall zu übernehmen.“


  Noelle setzte sich und verstand die Welt nicht mehr. Sie hatte fest mit Cassandras Abneigung gegen sich gerechnet. Wie sollte sie jetzt ihre gerechte Gefängnisstrafe bekommen?


  Frank Dana musterte Noelle von oben bis unten. Eingeschüchtert schlug sie die Augen nieder und setzte sich ihm gegenüber auf den Stuhl. Er schlug die Akte auf und räusperte sich.


  „Die Diebstahlanzeige ist bereits entkräftet, da Sie den Wagen gemeinsam nutzten. Heute Morgen habe ich den Untersuchungsbericht aus dem Krankenhaus geholt und eine Kopie der Staatsanwaltschaft übergeben. In Anbetracht ihrer Verletzungen und der Beweise früherer Brüche ist der Sachverhalt der Notwehr eindeutig belegbar. Ich verspreche Ihnen, dass Sie heute Nachmittag ein freier Mensch sind.“


  Noelles Kopf schnellte hoch. „Aber ich will ins Gefängnis.“


  Dana sah sie entgeistert an. „Sie wollen ins Gefängnis?“


  „Ich habe versucht, ihn umzubringen. Das darf doch nicht ungestraft bleiben?“ Noelles Finger zitterten. Sie setzte sich auf ihre Hände und sah auf die Tischplatte.


  „Hatten Sie tatsächliche eine Tötungsabsicht?“, fragte Frank Dana mit sanfter, mitfühlender Stimme. „Jede Frau in Ihrer Situation hätte ihr Leben verteidigt. Das ist kein Mordversuch. Machen Sie sich keine Vorwürfe.“


  „Ich habe Angst“, flüsterte Noelle.


  Frank Dana blätterte in seinen Unterlagen. „Das müssen Sie nicht. Aufgrund Ihrer Anzeige ist bereits ein Haftbefehl gegen Tom Bishop ergangen. Wahrscheinlich ist er bereits in Gewahrsam.“ Dana stand auf und reichte ihr die Hand. „Wir sehen uns in einer Stunde im Gericht. Alles wird gut.“


  Noelle ergriff die Hand. „Kennen Sie Simon Baker?“


  „Wen?“


  „Ach, nichts. Ich dachte nur … Er hat mir in der ganzen Angelegenheit geholfen.“


  „Ich bin auf ausdrücklichen Wunsch von Ms. Addyngton hier. Sie hatte einen wichtigen Termin. Keine Angst, Sie sind bei mir ebenfalls in guten Händen.“


  Noelle erwiderte seinen festen Händedruck. „Danke, Mr. Dana.“


  „Bis nachher, Mrs. Bishop.“


  „Wingham. Bitte nennen Sie mich Noelle Wingham.“


  Dana lächelte verstehend. „Gern, Mrs. Wingham.“


  


  Tamara brachte sie zum Gericht. Noelle konnte kaum klar denken. Die Angst, Tom möglicherweise gleich gegenüberzustehen, schnürte ihr die Kehle zu. Unstet huschte ihr Blick über die Gesichter, als sie die große breite Treppe zum Gerichtssaal hinaufging. Frank Dana kam ihr entgegen. Die Staatsanwältin stand etwas abseits und unterhielt sich aufgebracht mit einem Mann. Sie schien über irgendeine Nachricht nicht erfreut zu sein. Wild gestikulierend redete sie auf den Mann ein.


  Noelle sah sich verstohlen um. Den Einen, den sie so gern gesehen hätte, erblickte sie nicht.


  Die Staatsanwältin hob den Kopf und lächelte. Dann nickte sie, und alle setzten sich in Bewegung.


  Noelle nahm auf der rechten Seite neben Frank Dana Platz. Die Vertretung der Staatsanwaltschaft saß auf der linken Seite. Ihnen gegenüber, in der Mitte des Gerichtssaals, stand ein gigantisches Pult. Noch war es leer.


  Noelle fühlte sich eingeschüchtert und verloren. Hilfe suchend sah sie hinter sich. Da huschte Lydia, gefolgt von Simon, durch die Tür. Lydia winkte ihr und setzte sich auf einen Stuhl in der hintersten Reihe. Noelle hatte nur Augen für den Mann, der neben Lydia stand. Er hob die Hand zum Gruß und lächelte ihr aufmunternd zu, bevor er sich neben ihre Freundin setzte.


  Da ging quietschend eine Tür auf und lenkte Noelle ab. Ein großer, bärtiger Mann nahm hinter dem Pult Platz. Wären seine Augen nicht so durchdringend gewesen, hätte Noelle ihn für den Weihnachtsmann gehalten. Doch mit seinem bohrenden, starren Blick hatte er nichts Freundliches an sich. Ihr Galgenhumor schnürte Noelle die Kehle zu. Der kalte Blick des Richters lastete schwer auf ihr.


  „Frau Staatsanwältin, was liegt gegen Mrs. Bishop vor?“, fragte der Richter und ließ Noelle dabei nicht aus den Augen.


  „Gegen Mrs. Bishop liegt eine Anzeige wegen Körperverletzung vor.“


  Der Richter blätterte die Papiere durch und legte die Stirn in Falten.


  „Frau Staatsanwältin, können Sie mir Ihr offensichtliches Interesse an einem Fall, der in Boston verhandelt werden müsste, erklären?“


  „Das kann ich, Euer Ehren. Mrs. Bishop hat während ihrer Flucht einen Autounfall verursacht. Der Geschädigte ist ein angesehener New Yorker Bürger. Es liegt mir viel daran, diesen Fall in unserer Zuständigkeit zu behalten.“


  „Das sehe ich! Es ist mir schleierhaft, wie Sie es geschafft haben, an einem Sonntag die Einwilligung des zuständigen Staatsanwaltes in Boston zu bekommen. Dieser Mr. Green muss nicht nur angesehen, sondern auch sehr einflussreich sein.“ Die Missbilligung in seiner Stimme war nicht zu überhören. Noelle war jedoch nicht ganz klar, ob der Richter über die zusätzliche Arbeit oder die offensichtlichen Kontakte der Staatsanwältin erbost war. „Nun denn! Worauf plädieren Sie?“, fragte der Richter Frank Dana.


  „Notwehr, Euer Ehren.“


  „Dachte ich mir!“, hörte Noelle den Richter sagen.


  „Euer Ehren“, sprach Frank Dana. „Wir haben Beweise vorliegen, dass meine Mandantin über Jahre hinweg von ihrem Mann misshandelt wurde. Es liegt ein Geständnis meiner Mandantin vor, in dem sie den Sachverhalt glaubhaft schildert. Der Tatbestand der Notwehr ist unumstößlich.“


  „Ich sehe die Beweise, Mr. Dana, danke.“ Der Richter wirkte auf Noelle vollkommen emotionslos.


  „Frau Staatsanwältin, warum liegt keine Aussage des Klägers vor?“


  „Wir konnten ihn nicht ausfindig machen, Euer Ehren. Es liegt ein Haftbefehl gegen Mr. Tom Bishop vor.“


  Hinter ihnen wurde die Tür des Gerichtssaales geöffnet. Noelle schauderte. Sie rechnete jeden Moment damit, dass Tom schreien würde: „Die Hure wollte es!“


  Doch sie hörte nur schnelle Schritte. Zögerlich drehte sie sich um. Der Mann, der vor der Tür mit der Staatsanwältin gesprochen hatte, steckte ihr etwas zu. Es entpuppte sich als ein Stück Papier. Als sie es las, riss sie die Augen auf.


  „Euer Ehren, ich habe gerade erfahren, dass Mr. Tom Bishop gestern Morgen verstorben ist.“


  Ein spitzer Schrei hallte durch den Raum. Noelle presste sich die Hand auf den Mund und versuchte, die Fassung zu bewahren. Wie Wasserfälle rannen ihr Tränen über die Wangen.


  „Mr. Dana, beruhigen Sie Ihre Mandantin“, sagte der Richter streng.


  An die Staatsanwältin gewandt, fragte er: „Ist Mr. Bishop den Verletzungen erlegen, die er durch die Angeklagte erlitten hat?“


  „Nein, Euer Ehren! Laut Polizeibericht wurde Mr. Bishop während einer Kneipenschlägerei in der Nacht von Samstag auf Sonntag so schwer verletzt, dass er die darauffolgende Operation nicht überlebt hat.“


  „Ein weiterer Beweis seiner Aggressivität“, warf Dana ein.


  „Sparen Sie sich Ihren Atem, Mr. Dana.“


  Es entstand ein langes Schweigen, das nur unterbrochen wurde, wenn der Richter die Seiten der Akte umblätterte. Noelle weinte lautlos. Sie empfand keine Erleichterung, keine Trauer, keinen Hass. In ihr war eine gähnende Leere.


  Da begann der Richter zu sprechen: „In Anbetracht der erdrückenden Beweise gegen den Kläger, dem Geständnis der Angeklagten und der Tatsache, dass sie sich freiwillig gestellt hat, gebe ich dem Antrag der Verteidigung statt. Der Tatbestand der Notwehr ist gegeben. Die Anhörung ist beendet.“ Der Richter stand auf, ohne Noelle eines Blickes zu würdigen, und verließ den Raum.


  „Was bedeutet das?“, flüsterte Noelle mehr zu sich selbst.


  Es war die Staatsanwältin, die ihr antwortete und einen Arm um Noelles Schultern legte. „Es wird keinen Prozess geben. Es ist vorbei.“


  „Ist er wirklich tot?“


  „Ja!“


  Die Staatsanwältin wurde in diesem Moment zur Seite gestoßen, und dann lag Noelle in Lydias Armen. „Mann, ich bin so froh. Das Schwein hat bekommen, was es verdient.“


  „Sag so was nicht“, flüsterte Noelle und presste ihre Freundin an sich.


  „Gratuliere!“, sagte Simon brummig. Er stand hinter Lydia und lächelte Noelle an.


  Sie befreite sich aus der Umklammerung ihrer Freundin und stand auf.


  „Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe. Vielen, vielen Dank.“ Dann schlang sie ihre dünnen Arme um seinen Nacken. Dabei musste sie sich auf die Zehenspitzen stellen, um bis zu seinem Hals zu gelangen. Simon legte vorsichtig einen Arm um Noelles Rücken.


  „Du kannst mir danken, indem du mich Simon nennst und in den nächsten Wochen mit mir essen gehst.“


  Kapitel 7


  


  „Wie geht es ihr?“


  „Nicht gut. Deshalb habe ich Sie angerufen, Mr. Baker. Ich weiß mir nicht mehr zu helfen. Sie redet sich ein, an Toms Tod schuld zu sein. Sie weint sehr viel, wirkt apathisch und spricht wenig. Immerhin isst sie regelmäßig.“


  Simon legte Lydia die Hand auf die Schulter. Tränen glitzerten in ihren Augen. „Beruhige dich. Und gewöhn dir den Mr. Baker ab. Ich dachte, das haben wir hinter uns?“


  Lydia schniefte und brachte Simon zu Noelles Zimmer. „Möchten … möchtest du was trinken?“


  „Nein! Ich werde erst mal versuchen, mit ihr zu reden.“


  „Vielleicht muss sie ja doch in eine Klinik? Wenn wir ihr nun nicht helfen können?“


  „Das wäre die einfachste Lösung, und einfach liegt mir nicht, Lydia.“ Simon versuchte zu lächeln.


  „Es ist gut, dass du da bist. Sie vertraut dir.“


  Simon nickte und öffnete leise die Tür. Noelle lag zusammengerollt auf dem Bett und starrte vor sich hin. Das Kissen unter ihrem Gesicht hatte bereits einen nassen, dunklen Fleck.


  Zwei Tage nach der Anhörung war er bei ihr gewesen, doch Noelle hatte ihn nicht sehen wollen. Also war er nach Los Angeles geflogen, um sich mit Arbeit abgelenkt. Das war jetzt eine Woche her. Simon fragte sich, ob er nicht hätte hartnäckiger sein sollen. Vielleicht hätte er verhindern können, dass sie in dieses Selbstmitleid verfiel. Nach Lydias Anruf am gestrigen Morgen, war er so schnell wie möglich zurückgekommen.


  Noelle reagierte nicht, als er die Tür schloss und sich einen Stuhl an ihr Bett zog. Simon wollte eine ihrer Hände unter ihrer Wange hervorziehen, doch Noelle wurde stocksteif, als er sie berührte. Eine weitere Träne kullerte aufs Kissen und versickerte.


  „Noelle“, rief er sie leise.


  „Geh“, hauchte sie zurück.


  „Du weißt, dass ich nicht gehen werde, bevor du nicht mit mir gesprochen hast.“


  Noelle schwieg und stierte weiter auf einen imaginären Punkt an seinem Knie.


  Sachte strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Ich möchte so gern dein Lachen wieder hören. Bitte, Noelle, sprich mit mir.“


  Simon wischte sich mit den Händen übers Gesicht. Es zerriss ihm das Herz, sie so zu sehen. Sie schloss ihn völlig aus. Nicht nur ihn, die ganze Welt. Er lehnte sich zurück und starrte die Wand an.


  „Als ich dich im Krankenhaus zum ersten Mal sah, hast du mich an meine Mom erinnert. Sie hatte in den letzten Tagen ihres Lebens dieselben traurigen Augen. Vor vier Jahren ist mein Vater tödlich verunglückt. Mom hat den Verlust nicht verkraftet. All ihre Hoffnungen, die Lebensfreude, der beißende Humor, der sie ausgemacht hatte, all das war aus ihren Augen verschwunden. Augen verlieren den Glanz, wenn man den Mut verliert. Du hattest diese unendlich traurigen Augen, als ich dich sah. Und dann habe ich das Strahlen darin gesehen und dein Lachen gehört. Zeig mir dieses Leuchten in deinen Augen, Noelle. Bitte!“


  „Was ist mit deiner Mom passiert?“, flüsterte Noelle.


  Simon sah sie an, und Noelle begegnete seinem Blick.


  „Sie hat sich das Leben genommen. Innerhalb einer Woche habe ich beide verloren.“


  Noelle rückte ein Stück nach hinten und streckte die Arme nach ihm aus.


  „Komm zu mir.“


  Ihre Stimme klang so dünn, dass es Simon fast Tränen in die Augen trieb. Er legte sich flach auf den Rücken und verschränkte seine Hände vor dem Bauch. Noelle bettet einen Arm auf seine Brust und schmiegte ihr Gesicht an seine Schulter. Sie schwiegen beide.


  Simon konnte kaum fassen, was alles auf ihn einströmte. Noch nie hatte er die Nähe und Wärme eines Menschen so überdeutlich gespürt. Noelles Atem wehte über seine Brust. Ihr Haar duftete nach Blumen. Ihr Arm war vom Gewicht her kaum zu spüren, doch als sie begann, mit der Hand seine Brust zu streicheln, hätte er beinahe geschnurrt. Jetzt wusste er, wie es sich anfühlte, wenn man die Eine trifft. Ein glühender Punkt drehte sich in seinem Bauch. Mit jeder Drehung, jeder Minute, die er so dalag, wurde der Punkt größer. In einem Gewirr aus Unsicherheit und Angst schwoll er zu einem Klumpen heißer Emotionen an.


  


  Lydia lief unruhig im Flur auf und ab. Immer wieder legte sie ihr Ohr an die Tür, doch es war nichts zu hören. Seit zwei Stunden war Simon nun schon da drin. Wenn Noelle bis jetzt nicht gesprochen hatte, würde sie es nie tun.


  Lydia raufte sich die Haare, stieß unwirsch die Luft aus und fluchte leise.


  „Mann, komm da endlich raus und sag mir, was los ist.“


  Dann nahm sie ihren ganzen Mut zusammen und öffnete die Tür einen Spalt. Ein paar Sonnenstrahlen fielen durch den dünnen Vorhangstoff und erhellten ein unglaubliches Bild. Augenblicklich hatte Lydia ein breites, zufriedenes Grinsen im Gesicht.


  Simon lag auf dem Bett, und Noelle kuschelte sich an ihn. Sie hatte einen Arm um ihn geschlungen, und Simon hielt diesen Arm fest. Beide hatten die Augen geschlossen und atmeten tief und gleichmäßig.


  Ganz leise schloss Lydia die Tür und presste sich die Hände auf den Mund. Am liebsten hätte sie vor Freude gekreischt und gleichzeitig gelacht. Jetzt würde alles wieder gut werden. Sie rannte ins Wohnzimmer, warf sich aufs Sofa und griff zum Telefonhörer.


  „Paul? Es hat geklappt. Simon ist bei ihr. Sie kuscheln.“


  „Woher weißt du, dass sie kuscheln?“


  „Ich hab’s nicht mehr ausgehalten. Zwei Stunden ist er schon bei ihr, und keiner hat es für nötig befunden, mir zu sagen, was los ist.“


  „Und da hast du einfach ins Zimmer geguckt?“


  „Hey, das ist immer noch meine Wohnung.“


  „Da hast du recht, Süße. Hast du jetzt auch mal wieder Zeit für mich?“


  „Wir haben jeden Tag stundenlang telefoniert. Ist das etwa keine Zeit?“, flachste Lydia.


  „Ich möchte dich sehen“, sagte Paul und klang dabei sehr ernst.


  „Ich kann doch die beiden nicht allein lassen?“


  „Wieso denn nicht? Sie sind erwachsen. Was bringt es dir, vor ihrer Tür auf und ab zu gehen? Simon passt mindestens so gut auf sie auf wie du?“


  „Das war nicht sehr nett.“


  „Du weißt, wie ich das meine. Komm zu mir. Ich will dich!“


  Lydia lief es heiß und kalt den Rücken runter. Pauls Stimme klang ganz rau und gepresst.


  „Ich bin in einer halben Stunde da“, hauchte sie in den Hörer.


  


  Im Bruchteil einer Sekunde war Simon hellwach und riss die Augen auf. Unfähig, sich zu bewegen, starrte er an die Zimmerdecke. Ein undefinierbares Gewicht drückte auf seine Brust. Leiser Atem wehte durch den Raum. Als ihm bewusst wurde, dass Noelle in seinen Armen lag, presste er sie fest an sich.


  Sie wurde unruhig, stöhnte leise, und ihr Atem beschleunigte sich. Dann begann ihr Arm auf seiner Brust zu zucken. Simon verringerte den Druck seiner Umarmung, streichelte ihr übers Haar und flüsterte: „Schhht! Ich bin es nur, Simon. Schlaf weiter.“


  Noelle holte tief Luft und stieß sie seufzend wieder aus. „Hmmm!“, machte sie. Ihre kleine Hand streichelte wieder über sein Shirt.


  Doch plötzlich riss sie den Kopf hoch, robbte ein Stück von ihm weg, hockte sich auf die Unterschenkel und starrte ihn entgeistert an.


  „Was machst du hier?“


  Irritiert sah sie an sich herunter. Sie schien erleichtert, vollständig angezogen zu sein. Ihr Blick wanderte auch über seinen Körper.


  Langsam, um sie nicht noch mehr zu verschrecken, schwang Simon die Beine aus dem Bett und stand auf.


  „Ich bin hier, um mit dir zu reden. Weißt du das nicht mehr?“


  Unschlüssig stand er vorm Bett. Sollte er sich setzen oder lieber gehen? Sie wirkte verunsichert und ängstlich. Beschwichtigend hob er die Hände.


  „Ich will dir keine Angst machen. Du hast mich gebeten, mich zu dir zu legen.“


  „Das weiß ich. Glaubst du, ich habe Alzheimer?“


  Wäre nicht ihr misstrauischer Blick, hätte Simon sich das Lachen nicht verkneifen können. „Was ist dann das Problem?“, fragte er sanft.


  „Ich … Ich dachte, ich träume, dass du neben mir liegst. Ich war erschrocken, als du gesprochen hast.“ Noelles Wangen wurden leicht rot.


  „Du träumst von mir?“


  


  Noelle fühlte sich von der Situation völlig überfordert. Er sah so gut aus, und sein verschmitztes Lächeln forderte sie heraus. Aber er war zu dicht, zu präsent. Sie hatte vor ihren Gefühlen Angst, wenn er in ihrer Nähe war. Sicherheit war ein trügerischer Gedanke. Schon einmal war sie auf den Charme eines Mannes hereingefallen und hatte einen hohen Preis bezahlt.


  Noelle sah Simon lange an und konnte sich nicht entschließen, ihn wegzuschicken. Es war einfach zu schön, ihn bei sich zu haben. Mein Gott, und was er ihr erzählt hatte. Einem Mann wie ihm musste es unglaublich schwerfallen, so tiefe Gefühle zu zeigen. Er hatte eine harte, autoritäre Ausstrahlung. Doch seine Augen zeigten so viel mehr. Augen! Ja, es waren seine Augen, die sie als Erstes registriert hatte.


  Plötzlich merkte Noelle, dass er sie unverwandt anstarrte und auf eine Antwort wartete. Was hatte er noch gleich gefragt? Ob sie von ihm träumte? Ja, bei Tag und in der Nacht. Sie hatte sich wundervolle Dinge mit ihm ausgemalt. Noelle spürte regelrecht, wie der Glanz in ihre Augen zurückkehrte.


  „Es ist vorgekommen, dass ich von dir geträumt habe, ja“, sagte Noelle mit keckem Unterton.


  Simon setzte sich auf den Stuhl, der immer noch an ihrem Bett stand. „Erzählst du mir von deinen Träumen?“


  Ihre Wangen wurden dunkelrot, und ihre Ohren begannen zu glühen. Noelle senkte den Blick und schüttelte den Kopf. Verlegen spielte sie mit ihren Fingern. Sie musste sich dringend ablenken. Ihr knurrender Magen kam ihr zu Hilfe.


  Simon grunzte, als er versuchte, sich das Lachen zu verkneifen. Noelle funkelte ihn böse an, doch dann brach sie in schallendes Gelächter aus.


  „Hast du auch Hunger?“


  „Könnte man sagen. Es ist dreizehn Stunden her, seit ich was gegessen habe.“


  Noelle stand auf, öffnete die Tür und sah ihn auffordernd an. „Komm! Ich koche uns was. Warum hast du so lange nichts gegessen?“


  Mitten im Flur lag ein Zettel auf dem Boden. Er war von Lydia. Noelle schmunzelte, als sie ihn las.


  „Was ist das?“, fragte Simon hinter ihr.


  Noelle drückte ihm den Zettel in die Hand. „Sie hat bestimmt geschnüffelt, sonst wäre sie nicht gegangen.“


  


  Ich hoffe, euch geht’s gut. Bin bei Paul. Bis dann, L.


  


  „Also, warum bist du so hungrig?“, hakte Noelle nach, als sie den Kühlschrank öffnete.


  „Lydia hat mich gestern in L.A. angerufen und gesagt, dass sie sich Sorgen macht. Der nächste Flug ging erst um half zwölf in der Nacht. Vor dem Abflug habe ich das Letzte gegessen, da ich gleich zu dir gefahren bin.“


  Noelle holte Zucchini, Paprika und Rinderfilet aus dem Kühlschrank. Schwer beschäftigt warf sie Simon einen Blick zu.


  „Es macht mich verlegen, dass du so um mich besorgt bist.“


  „Daran wirst du dich gewöhnen müssen. Ich werde nicht aufhören, mich zu erkundigen, ob es dir gut geht.“


  Noelle lächelte, während sie das Gemüse schnippelte.


  „Ich mag dich“, sagte Simon plötzlich. „Und ich will dich kennenlernen, deine Träume wissen, dein Lachen hören.“ Er hielt kurz inne. „Mann, so einen Scheiß habe ich noch nie von mir gegeben.“


  Noelle schenkte ihm ein glockenhelles Lachen. „Ich mag deinen Scheiß.“


  „Kann ich dir was helfen?“, fragte Simon, wohl, um vom Thema abzulenken.


  Noelle schob ihm ein Brettchen, ein Messer und zwei Zwiebeln über den Tresen.


  „Ich hatte gehofft, dass du fragst. Ich hasse es, Zwiebeln zu schneiden. Bitte in dünne Scheiben.“


  „Wird erledigt.“


  Noelle spürte seinen Blick auf sich und versuchte, ihn so gut wie möglich zu ignorieren. Die Routine ihrer Arbeit gab ihr Sicherheit, und doch zitterten durch seine schiere Anwesenheit ihre Hände.


  „Kochst du oft?“, zerriss seine Stimme die Stille.


  „Ich bin Köchin. Meine Ausbildung habe ich im Hilton in Aspen gemacht. Dann war ich drei Jahre in Frankreich.“


  „Warst du in Paris?“


  „Nein, in Marseille. Eine wundervolle Stadt. Europa ist ganz anders.“


  „Und warum bist du zurückgekommen?“


  „Ich habe mich mit dem Chef nicht verstanden“, grinste Noelle. „Und die Stelle in Boston klang vielversprechend. Ich war dort Souschefin.“ Noelle stand mit vor Stolz geschwellter Brust vor ihm. „Kann ich die Zwiebeln haben?“


  „Ähhh … Ja.“ Simon schnippelte die letzte Hälfte der Zwiebel und schniefte.


  „Ich glaube, ich hasse Zwiebelschneiden auch.“


  „Dann habe wir ja schon was gemeinsam.“ Noelle schüttete die Zwiebeln in eine zweite Pfanne. Ein wunderbarer Duft entfaltete sich in der Küche.


  „Du bist weit herumgekommen. Willst du in New York bleiben?“


  Noelle schielte über ihre Schulter. „Ein, zwei Gründe würden mir schon einfallen, warum ich bleiben könnte.“


  Ihre Blicke hielten sich für Sekunden fest, und Noelles Herzschlag beschleunigte sich. Dass sie nach allem, was sie in letzter Zeit erlebt hatte, flirtend in der Küche ihrer Freundin stand, erschien ihr wie ein Wunder. Und dass Simon sie mit einem breiten Grinsen ansah, war das Unglaublichste überhaupt. Ja, sie hatte einen Grund, in New York zu bleiben.


  „Warum warst du in Los Angeles?“, durchbrach Noelle das Schweigen.


  „Ich habe mir ein Hotel angesehen.“


  Klirrend fiel ihr der Löffel aus den zitternden Händen. Simon sprang auf, kam um die Theke herum und bückte sich. Gleichzeitig griffen sie nach dem Löffel. Noelle hob den Kopf. „Du willst weg?“


  „Nein. Es wird umgebaut. Ich bin Architekt.“


  Noch immer hielten sie beide den Löffel fest. Ihre Knie berührten sich.


  „Dann wirst du viel unterwegs sein?“


  „Eigentlich nicht. Ich … Ach, was soll’s. Ich male. Ich habe den Auftrag bekommen, zehn Bilder für die Suiten zu malen.“


  „Du bist Künstler? Wie Paul?“


  Simon erhob sich und zog sie mit sich. „Um Gottes willen, nein. Auf keinen Fall wie Paul. Malen ist eigentlich nur mein Hobby.“


  Noelle sah, wie Simon krampfhaft schluckte. Sie stand ganz dicht vor ihm, und noch immer hielten sie sich an diesem blöden Löffel fest. Sie hatte das Verlangen, ihn zu küssen, konnte nur auf seine Lippen starren. Und auch sein Blick hing wie gebannt an ihren. In seinen Augen sah sie einen Hunger, der sie schwindlig machte. Täuschte sie sich, oder kam er ihr näher?


  Wie aus weiter Ferne nahm Noelle einen Geruch wahr. „Mist!“ Sie wirbelte herum. „Jetzt sind die Zwiebeln angebrannt. Das ist mir seit der Ausbildung nicht mehr passiert.“


  Sie hörte sein Lachen hinter sich. Mit eisiger Hand krallte sich das Geräusch in ihrem Nacken fest. Verängstigt fischte sie die verbrannten Zwiebeln aus der Pfanne. Ihr Herz raste. Sie bekam kaum Luft. Er würde durchdrehen. Wie hatte das nur passieren können? Bestimmt würde er sie gleich schlagen.


  „Es tut mir leid. Ich hab’s gleich. Es wird trotzdem schmecken. Das macht gar nichts.“ Sie wusste, dass ihn das Flehen in ihrer Stimme nicht erweichen würde. Noelle zitterte so sehr, dass ihr der verdammte Löffel wieder auf den Boden fiel. Er stand ganz dicht hinter ihr. Sie spürte bereits seinen heißen Atem. Und dann legten sich seine Arme fest um sie.


  Noelle konnte den Schrei nicht zurückhalten. Sie wusste, es würde in den nächsten Stunden nicht ihr Letzter gewesen sein. Nur, dass sich ihre nächsten Schreie nicht nur mit Angst mischen würden, sondern auch mit Schmerz.


  Er drehte sie in seinen Armen zu sich um. Noelle konnte ihn nicht ansehen. Sie wollte diesen irren, kalten Blick nicht sehen! Nein! Oh Gott, nein.


  Er nahm ihr die Luft mit seinen starken Armen, die sich um ihren Körper schlossen. Gleich würde er zudrücken. Wie in einem Schraubstock würde er sie in seiner Umarmung erdrücken.


  Noelle brauchte eine Ewigkeit, bis sie bemerkte, wie eine große, warme Hand ihren Rücken streichelte. Sanfte Lippen küssten ihr Haar, und jemand sprach. Ganz leise hörte sie geflüsterte Worte. „Schhht! Alles ist gut. Das ist überhaupt nicht schlimm. Es duftet köstlich.“


  Das war Simon! Simon sprach mit ihr.


  Noelle zitterte noch mehr, als die Erleichterung durch ihren Körper jagte. Tränen stiegen in ihr hoch. Was musste er von ihr denken? Sie war das reinste Nervenbündel. Noelle schmiegte sich an seine starke Brust und verbarg ihr Gesicht vor ihm. Sie schämte sich, dass sie nicht mehr in der Lage war, Vergangenheit und Gegenwart auseinanderzuhalten.


  


  Entsetzen schnürte Simon die Brust zusammen. Wie oft hatte dieses Arschloch sie wegen einer solchen Lappalie verprügelt? Es brauchte lange, bis ein Mensch derartige Reaktionen verinnerlichte. Durch seine Sklavenausbildungen wusste Simon, es gab nur zwei Wege, Reflexe zu erzeugen: Angst oder jahrelanges Training.


  Es bestand kein Zweifel, welchen Weg Noelle hatte gehen müssen. Langsam beruhigte sie sich. Ihr Zittern wurde weniger, und sie ließ seine Berührung zu.


  Simon schaltete den Herd aus, hob sie auf seine Arme und trug sie ins Wohnzimmer. Mit ihr auf seinem Schoß setzte er sich. Noelle verbarg ihr Gesicht an seiner Brust.


  „Sieh mich an, Noelle!“, sagte er leise.


  „Ich kann nicht. Ich schäme mich so.“


  „Wofür?“, fragte Simon überrascht.


  „Ich kann das einfach nicht vergessen. Immer wieder ist er da, starrt mich an und schreit. Manchmal spüre ich seine Schläge, als wären sie Wirklichkeit.“ Noelle schluchzte auf. „Er ist tot! Und trotzdem hat er gewonnen.“


  „Er hat nicht gewonnen. Du hast dich gegen ihn aufgelehnt. Du hattest die Kraft, zu gehen. Hast du wirklich geglaubt, du kannst einen Schalter umlegen und alles ist vergessen?“


  „Ich hatte es gehofft.“ Ihre Worte kamen mit einer derartigen Inbrunst, dass Simon schmunzeln musste.


  „So wird das nicht funktionieren. Du musst lernen, dass Menschen auch normal reagieren können. Nicht jeder rastet aus, nur weil das Essen anbrennt. Zum Glück sind nur ganz wenige so verrückt.“


  „So verrückt wie ich“, scherzte Noelle in seinen Armen.


  „Du bist nicht verrückt. Das, was du erlebt hast, nennt sich Konditionierung. Du hast dir Verhaltensformen angewöhnt, die völlig überzogen sind. Damals war das notwendig, um dich selbst zu schützen. Es wird Zeit brauchen, das abzustellen.“


  „Woher weißt du so was?“


  Weil ich Sklavinnen und Master ausbilde. Simon schluckte. „Ich sehe gern Psychologiesendungen im Fernsehen. Alles nur Halbwissen, um anzugeben.“


  Noelle lächelte tatsächlich und zog ganz undamenhaft die Nase hoch. „Und was mache ich nun? Wie bekomme ich das in den Griff? Haben sie das im Fernsehen auch gezeigt?“


  „Vertrauen!“ Simon erhöhte den Druck seiner Umarmung, und sie duldete es.


  „Eines Tages wirst du mir so sehr vertrauen, dass du Tränen lachst, wenn uns das Essen anbrennt.“


  „Uns?“


  „Ich war nicht ganz unbeteiligt. Immerhin habe ich die Zwiebeln geschält und geschnitten.“


  Noelle sah zu ihm auf. Ihre Augen schwammen in Tränen, doch das Leuchten war trotzdem da. Sie lächelte.


  „Siehst du!“ Simon streichelte ihre Wange. „Du vertraust mir. Und irgendwann wird auch dein Unterbewusstsein vertrauen.“


  „Du bist ein toller Mann“, flüsterte Noelle, streckte sich zu ihm und küsste seine Lippen. Simon hielt die Luft an. Ihre Lippen waren so weich. Zittrig flatterten sie über seinen Mund. Hinter ihrem Rücken ballte er die Hand zu einer Faust, um sich zu beruhigen. Sein Schwanz schwoll an, verlangte nach mehr, nach ihr.


  Noelles Zunge leckte auffordernd über seine Unterlippe. In seinem Kopf drehte sich alles. Wenn er diesen Kuss erwiderte, konnte er für nichts mehr garantieren. Er würde sie mit Haut und Haaren verschlingen.


  Noelle selbst kam ihm zu Hilfe. Protestierend knurrte ihr Magen. Erleichtert grinste Simon, als er sich zurückzog. „Wir sollten nachsehen, was der Rest unseres Essens macht.“


  


  „Mmmm! Was hast du an das Gemüse gemacht? Das schmeckt super.“


  Noelle schmunzelte erfreut, als er die Schale auf dem Tisch ergriff und sich eine weitere Portion nahm.


  „Honig.“


  „Ich bin eigentlich kein Gemüsefan, aber ich habe das Gefühl, das ändert sich gerade.“


  Noelle sah zu, wie Simon eine volle Gabel nach der anderen verschlang. Es wärmte ihr das Herz. Die verbrannten Zwiebeln hatte Noelle weggeworfen und noch einmal von vorn begonnen. Er hatte sie nicht davon abhalten können, so sehr er auch betonte, das Steak auch ohne Röstzwiebeln zu mögen. Der Gefühlsausbruch war ihr noch immer unangenehm, doch Simons Reaktion gab ihr ein weiteres Mal Sicherheit.


  „Was denkst du gerade?“, riss er sie aus ihren Gedanken. „Bitte sag die Wahrheit.“


  „Ich möchte nicht darüber sprechen.“


  „Das musst du. Entweder du sprichst mit mir oder mit einem Psychologen. Das schaffst du nicht allein, Noelle.“


  „Ich mag dich, Simon, und ich will unser Zusammensein nicht mit meinem ganzen Mist belasten.“


  „Bitte sag mir, was du gedacht hast, als du mich gerade angelächelt hast.“


  Noelle holte tief Luft. „Tom war ein kleiner, schlanker Mann, und doch war so viel Gewalt in ihm. Du … Du siehst aus, als …“


  „Wie sehe ich aus?“


  „Du siehst brutal und herrschsüchtig aus. Ich sollte Angst vor dir haben. Von einem Mann wie dir würde man denken, dass er seine Frau schlägt. Aber du würdest das nie tun, nicht wahr?“


  „Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie jemanden verprügelt, Noelle, und ich werde es auch nicht tun. Obwohl ich daran gedacht habe.“


  Entsetzt riss Noelle die Augen auf.


  „In mir brodelte die reinste Mordlust, als ich deine Verletzungen gesehen habe. Den Kerl hätte ich mit Freuden windelweich geprügelt. Ich bin nicht gewalttätig, Noelle. Im Gegenteil, ich bilde mir auf meine Selbstbeherrschung etwas ein. Hab keine Angst vor mir.“


  „Das habe ich nicht, hatte ich nie. Und das ist es, was mich irritiert. Nach allem, was ich erlebt habe, dürfte ich mich nicht zu dir hingezogen fühlen.“


  Noelle bekam rote Ohren, senkte den Kopf und stocherte auf ihrem Teller rum. Ganz sanft ergriff Simon ihre Hand. Er hob sie hoch, und seine Lippen berührten ihre Fingerspitzen.


  „Ich will nicht leugnen, dass ich dich begehre, Nell, aber ich weiß auch, dass du Zeit brauchst. Wie gesagt, Selbstbeherrschung ist mein zweiter Vorname.“


  Noelle versank in seinem Blick, als sie den Kopf hob. Sein sanfter Kuss auf ihre Fingerspitzen wanderte ihren Arm hinauf und nistete sich in ihrem Herzen ein. „Nell klingt schön, wenn du es sagst“, flüsterte sie.


  „Du wirst es noch so oft hören, dass es dir zum Hals raushängen wird.“


  Ein breites Grinsen bildete sich auf ihrem Gesicht. „Du bist also Architekt und du malst“, lenkte sie das Gespräch auf eine weniger emotionale Ebene.


  „Ja.“


  „Was malst du?“


  „Erotische Bilder.“


  Noelle lachte.


  „Was ist daran so lustig?“


  „Gar nichts! Ich wollte nur von dem ganzen Gefühlschaos in mir ein bisschen Abstand, und jetzt malst du Erotik. Das war nicht das, was ich erwartet hatte.“


  „Was hast du denn erwartet?“


  „Weiß ich nicht. Was Düsteres, Heroisches oder Drachen und Ritter. Ja, der Ritter in schwarzer Rüstung, der die Prinzessin rettet. Das würde zu dir passen.“


  Sein dröhnendes Lachen erfüllte den Raum und hinterließ auf Noelles Armen Gänsehaut.


  „So siehst du mich? Mann, da habe ich aber wirklich was falsch gemacht.“


  „Darf ich deine Bilder sehen?“


  Simon widmete sich geschäftig dem restlichen Gemüse und antwortete nicht.


  „Oh, ich sehe schon. Der typische Künstler. Immer Selbstzweifel, ob er gut genug ist. Ich wette, deine Bilder sind großartig. Erzähl mir von dem Auftrag in Los Angeles.“


  „Eine Freundin ist letztes Jahr mit ihrem Mann nach L.A. gezogen. Jetzt will sie ein Hotel eröffnen. Sie hat mich gebeten, für jedes Zimmer ein Bild zu malen, das zum Thema passt.“


  „Also wird es doch ein Prinzessinnenzimmer geben“, lachte sie. „Das ist Monices Entscheidung, und ich hoffe inständig, dass sie das nicht vorhat“, lachte Simon. „Was ist mit dir? Was hast du jetzt vor?“


  Noelle rieb sich den nicht vorhandenen Bauch. „Lydia mästet mich, damit ich wieder zu Kräften komme. Vielleicht sollte ich auch wieder mit dem Laufen beginnen, um meine Kondition zu trainieren. Ich weiß noch nicht so richtig, was ich jetzt tun soll. Ich brauche dringend einen Job. Lydia freut sich, dass ich bei ihr bin, aber ich möchte ihr nicht zu lange auf der Tasche liegen. Außerdem habe ich Schulden, die ich abbezahlen muss.“


  „Schulden? Hat dir der Mistkerl auch noch Schulden hinterlassen?“


  Verwirrt sah Noelle ihn an. Eigentlich hatte sie die Krankenhausrechnung gemeint. „Was meinst du?“


  „Das Erbe. Jetzt, wo er tot ist, bist du doch seine Erbin, oder nicht?“


  Noelle presste sich eine Hand auf den Mund und sprang vom Stuhl auf. „Scheiße!“


  „Nell, was hast du?“


  Noelle rannte ins Gästezimmer. Sie konnte sich wage daran erinnern, dass Lydia von Briefen gesprochen hatte, die eine ehemalige Nachbarin über die Staatsanwältin zugestellt hatte. Scheinbar hatte sie auch in Boston Freunde, von denen sie nichts ahnte. Noelle durchwühlte mit zitternden Händen die Briefe. Der Erste, den sie aufriss, beinhaltete die Beglaubigung des Urteils. Ihr Freispruch war rechtskräftig.


  Der zweite Brief war von einer Anwaltskanzlei aus Boston. Noelle reichte Simon den Brief. „Mach du ihn auf. Ich traue mich nicht.“


  Simon riss den Umschlag auf und überflog die Papiere. Bebend stand Noelle neben ihm und wartete, dass er etwas sagte.


  „Er hat dir fast $12.000 in bar, das Haus und den Wagen hinterlassen.“


  Noelle sank aufs Bett. „Ich will das Geld nicht. Ich will nichts von ihm.“


  „Du bist ziemlich überstürzt abgehauen. Gibt es nicht ein paar private Dinge, die du gern zurückhättest?“


  „Meine Zeugnisse. Aber ich kann nicht dahin zurück. Ich kann nicht.“


  „Würde es dir helfen, wenn ich dich begleite?“


  Noelle schüttelte energisch den Kopf. „Ich will da nicht hin. Und ich will sein Geld nicht. Hört das denn nie auf? Muss er sich immer wieder in mein Leben drängen?“


  „Lass uns nach Boston fahren und alles regeln. Verkauf das Haus! Spende das Geld einer gemeinnützigen Organisation, wenn du es nicht willst. Aber hol deine persönlichen Sachen und zieh einen Schlussstrich. Wenn du das vor dir herschiebst, wird es dich verfolgen und nicht zur Ruhe kommen lassen.“


  „Du und deine Sprüche!“, maulte Noelle. „Warum bist du so schlau?“


  „Ich habe das auch getan, und es ist mir nicht gut bekommen, im Gegenteil. Ich brauchte fast ein Jahr, um den Tod meiner Eltern zu akzeptieren und mein Leben weiterzuführen“


  Noelle sah ihm lange in die braunen Augen. Sie stand vom Bett auf und legte sanft ihre Hand an seine Wange. „Danke!“


  „Wofür?“


  „Dafür, dass du mich beschützt, mich zurückgeholt hast, dass du mein Freund bist, einfach dafür, dass es dich gibt.“


  „Wenn du weiter so gefühlsduselig bist, muss ich noch heulen. All das habe ich aus egoistischen Gründen getan. Du schuldest mir nach wie vor eine Krankenhausrechnung.“


  Simon wollte gehen, doch Noelle hielt ihn fest.


  „Du bist ein Lügner, Simon Baker. Du hast das getan, weil du mich magst.“


  Noelle spürte ein leichtes Zittern unter ihrer Hand, als sie sich langsam zu ihm beugte und seinen Lippen immer näher kam.


  „Tu das nicht, Nell. Ich …“


  Noelle presste ihren Mund auf seinen und forderte Einlass. Gierig drängte sie ihre Zunge zwischen seine Lippen. Er schmeckte wunderbar, und nach wenigen Augenblicken gab Simon seinen Widerstand auf. Noelle hatte das Gefühl, verschlungen zu werden. Sein Kuss wurde hart, verlangend und gierig. Sie genoss jede Sekunde davon. Seit Jahren war sie nicht mehr geküsst worden.


  


  Ein lautes Krachen ließ sie auseinanderfahren. Keuchend starrten sie sich an, während aus dem Flur lautes Poltern an ihre Ohren drang.


  „Hallo, ich bin zu Hause!“


  Noelle feixte. „Lydia hatte wohl Angst, uns in flagranti zu erwischen.“


  Simon konnte nichts Lustiges an dieser Situation finden. Durch seine Adern rauschte ein Verlangen, das ihn überwältig hätte, wenn Lydia nicht dazwischengeplatzt wäre. Vor ein paar Minuten hatte er noch mit seiner Selbstbeherrschung geprahlt. Was für ein Idiot er doch war! Grenzenlose Selbstüberschätzung. In Noelles Nähe war an Beherrschung nicht zu denken. Schon gar nicht, wenn sie ihn so bedrängte.


  Die Zimmertür war offen, und Lydia stand grinsend im Flur. „Na, ihr zwei?“ Lydia hielt sich am Türrahmen fest und kicherte. „Ich habe euch hoffentlich nicht gestört?“


  „Kann es sein, dass du betrunken bist?“, fragte Noelle belustigt, während Simon noch immer seinen Herzschlag zu beruhigen versuchte.


  Lydia nahm eine Hand vom Türrahmen und zeigte mit zwei Fingern grinsend an: „Nur ein kleines bisschen.“ Dabei begann sie zu schwanken. Simon war sofort bei ihr und hielt sie fest. „Ups! Mann, hast du starke Hände.“ Lydia grinste Noelle an. „Er hat unglaublich starke Hände. Und so warm.“


  „Das weiß ich schon. Komm, ich bringe dich ins Bett.“


  Simon hatte Lydia schon auf seine Arme gehoben. Im Grunde war er Lydia dankbar, dass sie so unpassend in den Kuss hineingeplatzt war. „Wo ist ihr Zimmer?“


  Lydia schmiegte sich an seine Brust. Mann, das Mädel hatte wirklich getankt. Unangenehm wehte ihm ihre Alkoholfahne ins Gesicht.


  „Wow! Was für eine Brust.“ Sie streichelte über seine angespannten Brustmuskeln. Simon grinste sich eins, trug sie in ihr Schlafzimmer und wollte Lydia auf ihrem Bett ablegen, doch sie ließ seinen umschlungenen Nacken nicht los. „Hältst du mich noch ein bisschen?“


  „Jetzt ist es aber gut, Lydia. Das ist mein Freund. Lass deine Finger von ihm.“


  Simon löste vorsichtig, aber bestimmt Lydias klammernde Hände um seinen Nacken, richtete sich auf und grinste Noelle an: „Gehen wir etwa miteinander?“


  Ein lächerlich leichter Schlag traf seine Schulter. „Mach dich bloß nicht über mich lustig. Das ist schon peinlich genug.“


  Simon verkniff sich das Lachen und ging in den Flur hinaus.


  „Mist! Ich glaube, ich muss mich um sie kümmern. Lydia verträgt nicht viel. Das kann eine lange Nacht werden“, sagte Noelle sichtlich genervt, als sie Simon zur Tür brachte.


  „Ist schon okay. Ich sollte sowieso besser gehen. Ruf mich an, jederzeit. Und überleg dir, wann wir nach Boston fahren. Schieb es nicht zu lange auf.“ Simon öffnete bereits die Tür.


  „Simon!“


  „Ja?“


  „Ich bin seit einer Ewigkeit nicht mehr geküsst worden. Das war schön.“


  „Gott, Nell! Du raubst mir den Verstand.“


  Im nächsten Augenblick zog er sie in seine Arme. Es war gefährlich, sie zu spüren, aber er konnte nicht anders. Ihre Zungen tanzten miteinander. Ein sinnliches Spiel aus Verführung und Hunger. Noelle presste sich an seinen Körper und rieb sich an ihm. Simons Erektion pochte, und das kleine Luder erhöhte den Druck ihres Beckens immer mehr. Im hintersten Winkel seines Hirns entdeckte Simon den letzten Rest Verstand und schaltete ihn ein. Er löste sich von Noelle und trat zwei Schritte zurück. Er hatte sich noch nie so sehr nach einer Frau gesehnt wie in diesem Moment nach Nell. Er musste auf der Stelle verschwinden.


  „Nelly?“, drang ein klägliches Flehen ins Treppenhaus.


  „Ruf mich an“, forderte Simon, drehte sich abrupt um und rannte die Stufen hinunter.


  


  Kapitel 8


  


  Genüsslich nippte Noelle an ihrem Milchkaffee und sah nach draußen. Im Baum vor dem Fenster stritten zwei Vögel. Ihr hektisches Gezwitscher kündete von Frühling und Sonne. Neuanfang! Ein Lächeln glitt über ihr Gesicht. Ja, auch für sie gab es einen Neuanfang, mit Simon an ihrer Seite. Als er gestern Nacht fluchtartig die Treppe runtergerannt war, hatte sie überrascht festgestellt, dass sie erregt war. Lydias verzweifeltes Rufen hatte sie davon abgehalten, sich diesem Gefühl hinzugeben.


  Wie war es möglich, dass der Körper so schnell vergaß und sich seinen Trieben überließ? Allein die Tatsache, dass sie Simons Nähe so sehr genoss, fühlte sich unrealistisch an. Wenn man im Fernsehen Berichte über misshandelte Frauen sah, brauchte diese Jahre, um darüber hinwegzukommen, wenn sie es überhaupt schafften. Warum war das bei ihr nicht so? Wie kam es, dass Simon für sie wie Medizin war? Ein Lächeln von ihm war Balsam für ihre Seele.


  Noelle schüttelte den Kopf. Sie hatte keine Lust, sich zu analysieren. Es war natürlich, sich zu einem attraktiven Mann hingezogen zu fühlen und ihn zu begehren. Das musste man nicht hinterfragen. Und attraktiv war Simon ohne Zweifel. Sein unglaublicher Körper strotzte nur so vor unbändiger Kraft. Die Sanftheit seiner Berührungen hatten Noelle überwältigt. Er war so zärtlich, so … Ihre Scham zog sich verlangend zusammen und entlockte ihr ein Seufzen.


  „Hi!“


  Noelle wirbelte herum und verschüttete ihren Kaffee. „Mann! Bist du wahnsinnig, dich so anzuschleichen?“


  Lydia fasste sich an die Stirn und lehnte sich an die Wand. „Bitte nicht so laut. Mir platzt der Kopf.“


  Noelle wischte den Tisch ab, goss Kaffee in Lydias Lieblingstasse und stellte sie an ihren Platz.


  „Das glaube ich gern. Du weißt doch, dass du nichts verträgst. Ich dachte, du warst bei Paul?“


  Seufzend ließ sich Lydia auf den Stuhl sinken und umklammerte die Tasse. „Das war ich. Wir haben eine Flasche Absinth getrunken.“


  „Absinth? Na, viel Spaß. Der Kater wird dir den ganzen Tag erhalten bleiben.“


  „Mist! Ich muss in einer Stunde im Laden sein.“


  „Du kannst so nicht zur Arbeit. Was sollen die Kunden denken?“


  „Und was soll mein Chef von mir denken, wenn ich nicht zur Arbeit komme, weil ich gesoffen habe?“


  „Strafe muss sein.“


  „Schlautasche! Ich sage nur: Jenny Schreiber.“


  „Da war ich fünfzehn und nicht einunddreißig. Das verbuche ich unter Jugendsünde.“


  „Sag mal: Erinnere ich mich wirklich an Simon?“


  „Er hat dich ins Bett getragen, als du auf dem Flur fast umgefallen bist.“


  Lydia stöhnte. „Ist das peinlich!“


  „Das war nicht das Peinlichste, glaub mir.“


  „Was habe ich denn noch gemacht?“


  „Du hast ihn befummelt. Ich musste dir zweimal auf die Finger klopfen.“


  „Großer Gott!“


  „Ich hoffe, du schämst dich gebührend. Und nun trink deinen Kaffee.“


  „Ich bin froh, dass du aus deinem Mauseloch raus bist, aber bevormunden musst du mich deshalb nicht.“


  Noelle grinste breit.


  „Und was läuft da zwischen euch?“


  „Wir sind Freunde.“


  „Ja! Klar! Ich bin naiv, aber nicht blöd.“


  „Er möchte mit mir nach Boston fahren.“


  „Warum denn das?“


  „Ich bin Toms Alleinerbin. Simon sagt, ich muss das so schnell wie möglich regeln, sonst komme ich nicht zur Ruhe.“


  „Hmmm! Da gebe ich ihm recht. Zieh einen Schlussstrich. Schmeiß den ganzen Scheiß weg, und sieh in die Zukunft.“


  „Wenn das nur so einfach wäre.“


  „Hey!“ Lydia streichelte Noelles Hand. „Räum dein Leben auf. Du hast doch sonst auch einen Putztick. Simon wartet am Ende des Weges auf dich. Ist er es dir nicht wert, den ganzen Mist loszuwerden?“


  „Doch! Wenn nicht er, dann keiner. Ich hätte nie gedacht, dass ich mich noch mal verlieben könnte.“ Entsetzt riss Noelle die Augen auf. „Ach du Scheiße!“


  Lydia lachte, hielt sich dann aber den Kopf. „Merkst du das wirklich erst jetzt?“


  „Ich bin tief traumatisiert. Da kann einem so was schon mal durch die Lappen gehen.“


  „Ich würde ja lachen, wenn’s nicht so wehtun würde. Dann werde ich mal duschen gehen. Wann fahrt ihr nach Boston?“


  „Ich soll ihn anrufen, wenn ich so weit bin.“


  „Ruf ihn gleich an. Bis nächste Woche solltest du das erledigt haben.“


  „Wieso bis nächste Woche?“


  „Weil du nächsten Montag ein Vorstellungsgespräch hast. Im Marquis wird ein Souschef gesucht.“


  Noelle rannte Lydia nach und setzte sich auf den Toilettendeckel, während ihre Freundin duschte. „Was soll das heißen?“


  „Dass ich Mr. Green gesagt habe, dass du eine hervorragende Köchin bist. Er meinte, du sollst zum Testkochen kommen.“


  „Das Marquis gehört ihm? Ich kann doch nicht für Lucian Green arbeiten. Ich habe ihn angefahren.“


  „Und du hast dich bei ihm entschuldigt und dich um ihn gekümmert. Mein Gott, Autounfälle passieren jeden Tag. Außerdem ist er mit deinem Simon befreundet. Glaubst du wirklich, er weiß nicht, was bei dir alles los war?“


  „Gott! Das wird ja immer schlimmer. Ich könnte ihm nicht unter die Augen treten, wenn er das alles wüsste. Was ist das Marquis für ein Restaurant?“


  „Französische Küche.“


  Noelles Aufschrei hallte von den gekachelten Wänden wider. „Nein!!!“


  Lydia lugte hinter dem Duschvorhang hervor. „Doch eine Überlegung wert?“


  „Du Biest! Du weißt genau, dass ich das Angebot nicht ausschlagen kann.“


  „Worauf wartest du dann noch? Ruf ihn an und mach einen Termin aus. Und dann rufst du Simon an.“


  „Wie lautet Mr. Greens Nummer?“


  „Kurzwahlspeicher drei.“


  


  „Dich hat’s wirklich erwischt, mein Freund“, sagte Lucian und grinste Simon an.


  „Wie mit dem Vorschlaghammer. Sie weckt all meine Instinkte. Nell ist so verletzlich, und im nächsten Moment grinst sie mich an und haut mir eine Antwort an den Kopf, dass ich ihr am liebsten den Hintern versohlen würde.“


  „Das könnte zum Problem werden. Das ist dir doch klar?“


  „Ja, ist es. Was soll ich machen? Wenn ich nicht bei ihr bin, fühle ich mich, als fehle mir die rechte Hand. Ich bekomme das schon in den Griff. Sie darf von meinen Vorlieben nie erfahren.“


  „Du beginnst eine Beziehung mit dem Vorsatz, sie zu belügen? Wo soll das hinführen?“


  „Tu nicht so schlau! Wenn ich ihr sage, dass ich ein Sadist bin und auf Lustschmerz stehe, verliere ich sie, bevor es begonnen hat.“


  „Vielleicht wäre das für euch beide weniger schmerzhaft.“


  „Ich will sie“, war alles, was Simon dazu sagte. In Gedanken versunken drehte er die Etiketten der Weinflaschen nach vorn.


  Lucian verkniff sich das Lachen. „Dafür habe ich Mitarbeiter. Lass uns ins Büro gehen.“ Ihm war nicht wohl bei der Sache. Simon war das erste Mal in seinem Leben verliebt, aber das Ganze stand unter keinem guten Stern. Lucian sah seinen Freund lange an. Er erinnerte sich noch gut an den Abend, als er Isabella für sich verloren geglaubt hatte und an den Schmerz, der sich in sein Herz gebohrt hatte.


  „Lüg sie nicht an, Simon. So was verzeihen Frauen nicht.“


  „Ich belüg sie nicht. Ich sag es einfach nicht.“


  „Und was willst du tun, wenn du es nicht mehr kontrollieren kannst? Du weißt selbst, dass man diesen Drang nicht einfach abstellen kann.“


  „Scheiße! Wenn ihr beschissener Mann nicht gewesen wäre, könnte ich vielleicht mit ihr darüber reden, aber so … Sie wird das nicht verstehen.“


  „Denk an Damian. Du wirst genauso explodieren wie er letztes Jahr. Lebe nicht gegen deine Natur.“


  „Das habe ich nicht vor. Jesses Ausbildung ist noch nicht abgeschlossen. Ich werde ihn nicht hängen lassen. Von Ann ganz zu schweigen.“


  „Das ist Betrug!“


  


  Das Klingeln von Lucians Handy bewahrte Simon davor, seinem Freund zu antworten.


  „Mrs. Wingham! Das ist aber eine nette Überraschung.“


  Simons Herz schlug Purzelbäume. Am liebsten hätte er Lucian das Handy vom Ohr gerissen und mit ihr geredet.


  „Ja, natürlich“, sagte Lucian und hatte dabei ein boshaftes Grinsen im Gesicht.


  „Kommen Sie um zehn Uhr ins Restaurant, und wenn sie Unterlagen und Zeugnisse haben, bringen Sie sie natürlich mit. Ich freue mich.“


  Nach etwas höflichem Geplänkel legte Lucian bedächtig das Telefon auf den Tisch.


  „Wenn du nicht gleich das Grinsen abstellst, muss ich es dir aus dem Gesicht schlagen“, scherzte Simon. Er spürte, dass sein Grinsen noch bescheuerter aussah. Und als sein eigenes Handy klingelte, konnte Lucian nicht mehr an sich halten. Er lachte lauthals. Simon musste das Büro verlassen, da er kein Wort verstand.


  „Hi, Süße. Wie geht’s dir?“


  „Hast du heute Zeit?“


  „Für dich immer.“


  „Ich habe gerade mit Mr. Green gesprochen.“


  „Das weiß ich. Ich saß daneben.“


  „Jetzt komme ich mir ein bisschen bescheuert vor“, lachte sie.


  „Unsinn! Du willst nach Boston, um deine Zeugnisse zu holen?“


  „Ja! Wenn du Zeit hast?“


  „Was hältst du von einer Nacht im Hotel? Es ist schon fast Nachmittag. Wenn du heute wieder zurück willst, wird das ganz schön stressig.“


  „Du weißt, dass ich mir das nicht leisten kann.“


  „Hey, hör auf.“


  „Nein, Simon. Du hörst bitte auf, ständig für mich Geld auszugeben. Ich möchte das nicht. Wenn ich den Job im Marquis bekomme, kann ich für mich selbst sorgen, und ich werde dir dein Geld zurückzahlen. Das ist ein Punkt, über den ich nicht mit dir streiten werde.“


  Simon schmunzelte in den Hörer. Diese energische Art gefiel ihm. Erleichtert nahm er zur Kenntnis, dass sie sich wieder behaupten konnte. „Okay! Dein Wunsch ist mir Befehl. Ich bin in einer halben Stunde bei dir.“


  „Entschuldige, dass ich dich so angefahren habe.“


  „Du musst dich für nichts entschuldigen, Süße. Genau das habe ich gebraucht. Mir gefällt deine Art. Erinnert mich an meine Mutter.“


  Ein wütendes Grollen drang durch den Hörer. „Sei froh, dass du nicht neben mir stehst, Simon Baker. Das ist bestimmt das Letzte, was eine Frau hören will.“


  „Bis gleich.“


  „Du bist wirklich ein Trottel, was Frauen betrifft“, erklang eine belustigte Stimme hinter Simon.


  „Das sagt der, der vor einem Jahr behauptet hat, es wäre besser, Isabella nie getroffen zu haben.“


  „Touché! Aber einer Frau zu sagen, sie erinnere einen an seine Mutter …“


  „Aber es ist so. Isabella hat auch verdammt viel Ähnlichkeit mit Patricia Green.“


  „Das würde ich ihr aber nie sagen. Ich bin doch nicht lebensmüde.“


  „Du gibst ihr den Job, ja?“


  „Wenn sie gut ist. Sollte Noelle erfahren, dass sie den Job nur hat, weil du mich darum gebeten hast, kannst du dich einpacken lassen. Du hast genug Geheimnisse. Mach es nicht noch komplizierter.“


  Simon schlug Lucian freundschaftlich auf die Schulter. „Wenn ich mal wieder Weisheiten aus dem Hause Green brauche, rufe ich an. Grüß Bell von mir.“


  


  Kapitel 9


  


  Seit zehn Minuten stand Noelle mit den Schlüsseln in der Hand vor dem Haus, in dem sie die Hölle erlebt hatte. Im Schein der strahlenden Sonne wirkte es unscheinbar, fast ruhig und friedlich. Sie fühlte sich völlig erstarrt, unfähig, sich zu bewegen. „Ich kann nicht“, flüsterte sie.


  Simon trat in ihr Blickfeld und fasste sie an den Schultern. „Wie viel Macht willst du ihm zugestehen? Du bist eine starke, selbstbewusste Frau. Geh da rein und hol dir, was dein ist!“


  „Wie kommst du darauf, dass ich je selbstbewusst war?“


  „Du bist es! Vor fünf Stunden hast du mich wegen ein bisschen Geld in Grund und Boden gestampft. Da wirst du es doch mit einem leeren Haus aufnehmen?“


  Noelle sah an Simon vorbei und holte tief Luft. „Versprich mir eins: Wenn ich da drin zusammenbreche, schaff mich hier weg. Konfrontiere mich nicht damit. Ich bin nicht so stark wie du glaubst.“


  „Ich bin an deiner Seite. Ich lass dich nicht allein.“


  Mit langsamen Schritten stieg sie die Treppe zur Veranda hoch. Die Tür quietschte, als Noelle sie aufstieß.


  „Das macht diese verfluchte Tür schon seit Monaten. Jedes Mal bin ich zusammengezuckt“, flüsterte sie vor sich hin. Im Haus war derselbe Geruch, dasselbe Licht, und doch wirkte alles anders als vor knapp zwei Wochen. Das war ein fremdes Haus, nicht mehr ihr Zuhause.


  Flüchtig warf Noelle einen Blick in die Küche. Auf der Theke standen leere Flaschen. In der Spüle stapelte sich Geschirr. Ohne es zu bemerken, krempelte Noelle die Ärmel hoch und trat in den verwahrlosten Raum. Mitten in der Bewegung hielt sie inne. Auf dem Küchenboden war Blut. Das Messer lag etwa zwei Meter von der Lache entfernt. Hatte er allen Ernstes erwartet, dass sie zurück kam und sauber machte?


  „Ich brauche das Messer. Ich muss den Messerblock mitnehmen. Den brauche ich im Marquis.“ Um sie herum fühlte sich alles unwirklich an, als würde sie einer Fremden zusehen.


  „Ich mach das! Such du nach deinen Papieren.“ Noelle hörte Simons Stimme, doch sie konnte die Worte nicht verstehen. Wie gebannt starrte sie auf den Blutfleck. Erst als Simon vor sie trat und ihr die Sicht versperrte, konnte sie sich von dem Anblick loseisen.


  „Nell! Komm! Wo ist dein Zimmer?“


  „Ich habe kein Zimmer.“


  „Wo sind deine Zeugnisse?“


  „Im Schlafzimmer, versteckt unter dem Bettkasten.“


  „Dann komm.“


  Noelle ging mit zitternden Beinen auf die Tür am Ende des Flurs zu. Sie wollte hier nur noch weg. Schon auf dem Weg hierher war die alte Angst in ihr erwacht, hatte sich in ihren Eingeweiden eingenistet und verursachte ein heißes Brennen in ihrem Magen. Ihre Finger fühlten sich taub und eiskalt an, als sie die Klinke nach unten drückte und die Tür aufschwang.


  „Dieses Schwein!“, spie sie aus, als sie das Chaos erblickte. Der gesamte Raum war mit Sachen übersät. Ihren Sachen! Schon von Weitem sah sie, dass Tom sie zerschnitten und zerrissen hatte. Noelle stürzte in den Raum und zog den Bettkasten so weit raus, dass sie ihn wegtreten konnte. Die Wut, die plötzlich und völlig überraschend in ihr brodelte, gab ihr genug Kraft, ihn vollends zur Seite zu schieben. Noelle hockte sich auf den Boden und krabbelte unter das Bett. Ihr Herz machte einen Satz, als ihre Finger eine lederne Mappe berührten. Triumphierend zog sie das letzte Kleinod, das ihr geblieben war, unter dem Bett hervor.


  Sie setzte sich inmitten des Kleiderhaufens auf den Boden und schlug die Mappe auf. Alle Erinnerungen stiegen in ihr hoch, ganz so, als hätten die letzten zwei Jahre nicht existiert. Sie genoss diesen Augenblick des Glücks in dieser Höllenumgebung. Es war ein Luxus, den sie in diesen vier Wänden nie gehabt hatte. Als sie aufsah, stand Simon im Türrahmen und beobachtete sie mit unbewegter Miene.


  „Sieh dir das an. Das sind meine Fotos aus Marseille, meine Kollegen und der da, das ist Frédéric. Er ist eine echte Nervensäge, aber ein fantastischer Koch.“


  „Ist das alles, was du brauchst?“


  „Hm?“ Noelle hielt ein Foto ihres alten Teams in der Hand. Tränen wollten in ihr aufsteigen, doch sie verdrängte sie erfolgreich. Trauer war etwas, das sie sich nicht leisten konnte. Sie musste die Freude festhalten.


  „Hast du alle Papiere?“, fragte Simon sie schon wieder. Konnte er ihr diesen Moment nicht gönnen?


  „Ja, ist alles da“, sagte sie unwirsch. Sie blickte auf und sah die Verwüstung um sich herum. Tom wird ausrasten, wenn er das sieht, jagte der Gedanke wie Säure durch ihr Hirn.


  „Lass uns verschwinden.“


  Noelle zuckte unter Simons befehlendem Ton zusammen.


  Ich muss erst aufräumen, dachte sie und hob die Ledermappe in ihrer Hand hoch. Ein Bild rutschte auf ihren Schoß.


  „Willst du die Fotos gar nicht sehen?“, fragte sie Simon.


  „Nicht jetzt! Ich will hier raus!“


  Er wirkte irgendwie angespannt. Sein Ton wurde immer schärfer. Trotz machte sich in Noelle breit. Warum ging er so schroff mit ihr um? Er war es doch gewesen, der sie hierher geschleift hatte. Prüfend sah sie ihn an, als er auf sie zukam, die Mappe zuklappte und in ihren Schoß legte. Mitsamt der Mappe hob er sie hoch und trug sie fort. Noelle schmiegte sich an seine Brust. Sie mochte seine kräftigen Arme und die breiten Brustmuskeln. Er strahlte so viel Stärke aus und doch hielt er sie ganz sanft im Arm. Am Wagen stellte er sie auf die Füße und öffnete ihr die Tür.


  „Ich bin gleich wieder bei dir“, sagte er und ließ sie stehen. Sein Gang hatte etwas Militärisches an sich, als er zum Haus zurückging. Noelle schmunzelte und setzte sich ins Auto.


  


  Simon hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Dieses verfluchte Haus kam ihm wie ein Tatort aus Criminal Minds vor. Und Noelles Verhalten jagte ihm eine Heidenangst ein. Dieser Wechsel zwischen Apathie, Wut, Trauer und überschwänglicher Freude war nicht normal.


  In diesem Moment wurde ihm klar, dass sie professionelle Hilfe brauchte. Er würde das nicht allein schaffen. Dieses Schwein von einem Mann hatte mehr in ihr zerstört, als Simon geahnt hatte. Sie begann bereits, sich eigene Welten zu schaffen und ungeliebte Dinge auszublenden. Wenn sie jetzt keine Hilfe bekam, würde sie sich selbst verlieren. Das würde er nicht zulassen. Gleich morgen würde er sich nach Therapeuten umsehen, die mit solchen Erlebnissen Erfahrung hatten. Vielleicht konnte ihm Dr. Forrester einen Tipp geben.


  Zurück im Haus atmete er tief durch. Ihm war aufgefallen, wie entsetzt Noelle auf das Chaos in der Küche reagiert hatte. Wollte sie das Haus verkaufen, konnte es schlecht in diesem Zustand verbleiben. Eine Reinigungsfirma müsste beauftragt werden, doch auch von denen konnte man schwerlich verlangen, altes Blut wegzuwischen. Außerdem wäre das Noelle im höchsten Maße peinlich. Also wischte er den Boden sauber und warf das blutige Messer in den Müll. Dass ihr nicht bewusst war, dass sie dieses Messer auf keinen Fall weiterhin benutzen konnte, war ein weiteres Indiz ihrer Verwirrung.


  Simon schnappte sich den Messerblock, der auf dem Küchentresen stand. Dann warf er die Tür ins Schloss, ohne sich noch einmal umzublicken, und rannte zu Noelle. Die saß im Auto, hatte den Kopf zwischen den Beinen und atmete keuchend ein und aus. Simon riss die Tür auf. Sie drehte leicht den Kopf und grinste.


  „Nur eine leichte Panikattacke. Keine Sorge, ist gleich vorbei.“


  „Keine Sorge! Du machst wohl Witze? Noelle, du musst dir helfen lassen“, brach die ganze Anspannung der letzten Stunde aus ihm heraus.


  Sie richtete sich auf und holte ein, zweimal tief Luft. „Das weiß ich. Morgen früh habe ich einen Termin beim Psychiater. Ich bin bekloppt.“


  Simon saß in der Hocke vor seinem Wagen und schüttelte den Kopf. „Mann, Nell. Du machst mich echt fertig.“


  


  Kurz vor New York schlief Noelle ein. Während der vierstündigen Heimfahrt hatten sie nicht viel miteinander gesprochen. Noelles Arme hielten krampfhaft die Ledermappe umschlungen. Simon schielte immer wieder zu ihr rüber. Diese Mappe war alles, was von ihrem bisherigen Leben übrig war. Ob sie je darüber hinwegkam? Hatten sie überhaupt eine Chance, glücklich zu werden?


  Der Kies knirschte unter den Rädern, als Simon den Schotterweg zu seinem Haus entlangfuhr. Noelle knurrte leise, als er den Wagen anhielt und den Motor ausschaltete. Sie drehte den Kopf in seine Richtung und flüsterte: „Sind wir da?“


  „Ja.“


  Träge öffnete sie die Augen und lächelte ihn an. Simon ging das Herz auf. Doch einen Augenblick später stand Verwirrung auf ihrem Gesicht.


  „Wo sind wir?“


  „Bei mir zu Hause.“


  Noelle presste sich tiefer in den Sitz. „Ich … Bring mich zu Lydia.“


  „Nell, bitte. Ich habe ein Gästezimmer. Ich werde dich nicht allein lassen.“


  „Wieso allein? Lydia ist doch da?“


  „Ist sie nicht. Sie ist bei Paul. Ich habe ihn heute Mittag, bevor wir losgefahren sind, im Laden getroffen.“


  Noelle schluckte krampfhaft. Die Angst in ihren Augen schnitt ihm ins Herz. Er hatte ihr nie Anlass gegeben, ihn zu fürchten. Ihm war klar, dass sie nicht in der Lage war, vorbehaltlos zu vertrauen, aber es tat verdammt weh.


  „Komm, ich zeige dir das Gästezimmer. Der Tag war anstrengend. Du solltest dich ausruhen.“


  Immerhin stieg sie ohne weiteren Protest aus.


  Der Anblick des Hauses schien sie abzulenken. Ihre Augen weiteten sich staunend, und sie wäre fast die Stufen hochgefallen, weil sie nicht auf den Weg achtete, sondern die Glasfassade bestaunte.


  „Wow! Hast du das Haus gebaut?“, fragte sie, als sie in der Eingangshalle standen.


  „Mein Vater hat es kurz vor seinem Tod begonnen. Ein Jahr später habe ich es fertiggestellt.“


  „Es ist wunderschön.“


  „Danke!“ Simon konnte ihre Gefühlswechsel nicht nachvollziehen. Außerdem steckte ihm die Enttäuschung ihres Misstrauens noch in den Knochen. All das schlug sich in seiner Stimme nieder. Noelles Worte bestätigten das.


  „Es tut mir leid, S…“


  „Hör auf, dich ständig zu entschuldigen“, fuhr er sie an. Er bereute seine Worte im selben Moment. Doch diesmal zuckte sie nicht zitternd zusammen. Sie reckte ihm trotzig das Kinn entgegen, und Wut blitzte in ihren Augen.


  „Schrei mich nicht an. Das gewöhn dir am besten gleich ab.“


  Simon starrte sie entgeistert an, und dann musste er lachen. „Mannomann, ich glaube, ich werde dich nie verstehen. Vor einer Minute hattest du noch Angst vor mir, und jetzt schreist du mich an.“


  „Ich versteh mich ja selbst nicht, also versuch es gar nicht erst.“


  „Komm!“


  Simon streckte die Hand nach ihr aus. Gemeinsam stiegen sie die Treppe in die erste Etage hinauf. Rechts neben der Treppe befand sich eine offene Galerie. In der Mitten stand frei im Raum ein gigantisches Bett, auf zwei Seiten von Fenstern umgeben. Auf der anderen Seite der Treppe war eine Tür, die Simon zielstrebig ansteuerte. Dahinter befand sich das Gästezimmer mit eigenem Bad.


  „Wenn du etwas brauchst, sag Bescheid. Ich bin gleich nebenan.“


  „Simon?“


  Er stand schon in der Tür. Das Wechselbad der Gefühle war anstrengend. Plötzlich hatte er nur noch den Wunsch zu schlafen. Als er sich halb zu ihr umdrehte, sagte Noelle sanft: „Ich habe keine Angst vor dir. Ich weiß nur nicht, was du von mir erwartest.“


  „Dass du du selbst bist. Sonst erwarte ich nichts von dir, Nell. Schlaf gut! Ich fahre dich morgen früh in die Stadt.“


  


  Noelle schreckte hoch. Mit klopfendem Herzen saß sie in einem fremden Bett, in schwarze Seidenlaken gehüllt. Ein Rauschen drang an ihr Ohr. Was war das? Sie konzentrierte sich auf das Geräusch. Es kam von draußen. Vorsichtig stand sie auf und öffnete ein Fenster.


  „Der Atlantik“, flüsterte sie.


  Noelle öffnete das Fenster ganz und ließ die kalte Luft hinein. Tief sog sie den salzig-modrigen Geruch in ihre Lungen. Das Tosen der Brandung hatte etwas Beruhigendes. Minutenlang stand sie mit geschlossenen Augen im kühlen Wind, der ihren Körper umschmeichelte. Sehnsucht griff nach ihr.


  Nebenan lag der Mann, den sie begehrte. Sie warf einen Blick zur Tür. Aber was, wenn sie in Panik ausbrach? Noelles Finger wanderten zu ihren Lippen. Der Kuss von letzter Nacht war wunderbar gewesen. Sie wollte das wieder spüren. Wie von selbst wanderten ihre Finger zum Saum ihres T-Shirts und zogen es aus. Ganz leise schlich sie sich zur Tür, öffnete sie und huschte in den Flur. An der Treppe hielt sie inne. Simons Atemgeräusche sagten ihr, dass er in seinem Bett lag. Sollte sie es wirklich wagen?


  Eine Weile stand sie vorm Bett und betrachtete seine schlafende Gestalt im Mondlicht. Seine muskulöse Brust hob und senkte sich mit jedem kraftvollen Atemzug. Sie wollte ihn berühren und seine Wärme spüren. Heute Abend hatte sie ihm sehr wehgetan, das wusste sie. Auch wenn er es nicht glaubte, sie vertraute ihm. Das würde sie ihm beweisen. Jetzt!


  Vorsichtig schlüpfte sie unter seine Decke und schmiegte sich an ihn. Simon knurrte leise. Ihre Haut war im Gegensatz zu seinem schlafwarmem Körper eiskalt. Sie beugte sich über ihn und küsste seine Brust. Plötzlich versteifte er sich unter ihr. Er hielt den Atem an und bewegte sich nicht.


  „Scheiße! Was, um Himmels willen, tust du da?“


  Noelle antwortete nicht. Sie legte sich auf seinen massigen Körper und küsste weiter seine Brust. Mit ihren kleinen Händen streichelte sie seine weiche Haut. An ihrem Unterbauch spürte sie seine Härte, der unter ihren Liebkosungen größer wurde. Simon war wundervoll nackt unter ihr. Er stöhnte auf, als sie sacht in seine Brustwarze biss und ihr Becken dabei kreisen ließ.


  „Gott, Nell, hör auf.“


  Er ballte die Hände zu Fäusten und presste sie auf die Matratze.


  „Du willst doch gar nicht, dass ich aufhöre“, säuselte sie in die Dunkelheit und wanderte mit den Lippen seinen Bauch hinab. Er duftete herrlich. Der Geruch seiner Erregung ließ ihre Scham noch mehr anschwellen. Noelle krabbelte zwischen seine Schenkel und liebkoste seine Erektion mit der Hand. Heilige Scheiße! Simons Schwanz war unglaublich groß und dick.


  Mit ihren kalten Händen streichelte sie über die Länge seines Schaftes. Noelle schmunzelte, als Simon leise seufzte. Nein, er wollte definitiv nicht, dass sie aufhörte. Ganz langsam stülpte sie ihre Lippen über seine Krone. Er schmeckte herb und männlich, und die weiche Haut fühlte sich unglaublich gut an. Noelle genoss seine Härte und die leichten Zuckungen seines Schaftes, wenn sie ihn tiefer aufnahm. Simon selbst lag stocksteif auf der Matratze und regte sich nicht. Wären nicht seine lustvollen Seufzer zu hören, hätte Noelle gedacht, es gefalle ihm nicht, was sie tat. Doch sein Atem kam immer schneller, und das Zucken in seinem Schwanz wurde kräftiger.


  Ein lautes: „Ahhh!“, ließ sie noch forscher und ungehaltener werden. Ausgiebig widmete sie sich seinem Geschlecht, saugte seine Hoden in ihren Mund und liebkoste dabei seinen Ständer mit der Hand. Sein Keuchen trieb sie zu härterem Saugen an seiner Eichel. Zwischendurch nahm sie ihn so tief auf, wie sie konnte, und massierte ihn mit ihren feuchten Lippen.


  Ihre eigene Lust wurde immer fordernder. Sie spürte, wie ihre Schamlippen von Lustsaft glitschig waren. Ganz sanft ließ sie Simons Schwanz aus ihrem Mund gleiten und krabbelte zu ihm herauf. Noch immer lag er unbewegt auf der Matratze und ließ sie gewähren. Auf der einen Seite fand sie es schade, dass er sie nicht berührte, andererseits konnte sie ihn so ungeniert erkunden.


  Ihre Lippen küssten jeden Zentimeter seiner Haut. Simons Brustwarzen waren sehr empfindlich, und er keuchte, als sie sanft an ihnen knabberte. Sie hätte ihn gern beobachtet, doch das fahle Mondlicht zeichnete nur seine Silhouette ab.


  Die Wärme seiner Haut drang tief in ihren Körper ein und schürte Noelles Gier immer weiter. Sie wollte ihn in sich spüren, sich ausgefüllt und eins mit ihm fühlen.


  Wie zufällig brachte sie ihr Geschlecht in die richtige Position und drückte gegen seine Eichel. Fast widerstandslos glitt er die ersten Zentimeter in sie hinein. Noelle keuchte leise. Seine Größe wurde zur Herausforderung. Ganz langsam nahm sie ihn immer tiefer auf. Es war ein unglaubliches Gefühl, ihn in sich zu spüren. Noch nie hatte sie einen Mann so intensiv wahrgenommen. Ein paar Augenblicke genoss sie einfach nur, dass er in ihr war, und küsste seinen Hals, saugte an seinen Brustwarzen. Doch bald reichte ihr das nicht mehr. Genüsslich schnurrend begann sie, seinen Schaft aus ihrer Nässe heraus- und wieder hineingleiten zu lassen. Nur sein Keuchen sagte ihr, dass er es auch genoss.


  „Streck deine Arme über den Kopf“, flüsterte sie an seinem Ohr.


  Seine ganze Körperhaltung drückte Widerwillen aus. Er knurrte tief in der Kehle und stieß ungehalten die Luft aus.


  Noelle ergriff seine Hände und führte sie über die Seiten nach oben.


  „Bitte, tu es für mich.“


  Sie wusste nicht, ob sein tiefes Luftholen Protest oder Zustimmung war, doch er ließ es geschehen. Zärtlich küsste sie seine Brust und seinen Hals und bewegte dabei ihr Becken unaufhörlich hoch und runter. In ihrem Inneren kribbelte alles. Ihr Herz raste, Verlangen pulsierte durch ihre Adern, und ihre Scham tropfte von ihrer Lust. Das Drängen in ihrem Geschlecht nahm bald ihr ganzes Denken in Anspruch. Ihr Tanz auf Simons Schaft wurde immer wilder. Keuchend richtete sie sich auf, nahm ihn tief und hart und sprang über die Klippe. Zuckend zog sich ihre Spalte um Simons Schwanz zusammen. Noelle wand sich auf ihm, trieb ihn immer wieder in sich hinein und konnte von ihrer Ekstase nicht genug bekommen.


  Es war so lange, so unendlich lange her, dass sie dieses Gefühl der Unendlichkeit gespürt hatte. Sie wollte in diesem Augenblick versinken und nie wieder etwas anderes spüren als diesen wundervollen Mann.


  Als ihr Orgasmus die letzten Wellen durch ihren Leib jagte, spürte sie Simons Hände an ihren Hüften. Er hob sie etwas an und trieb sich hart und wild in sie hinein. Noelle streckte ihre Arme über dem Kopf aus, rekelte sich in der Wonne, die sie erfüllte, und sah den nächsten Abgrund auf sich zukommen.


  Simons tiefes Eindringen und sein Knurren ließen sie erneut erbeben. Noch am Rande ihrer Wahrnehmung hörte sie seinen animalischen Schrei, dann zuckte und pulsierte die nächste Euphorie durch ihren Leib.


  


  Wie betäubt lag Simon in seinem Bett und hielt Noelle. Sie war vor Stunden eingeschlafen, doch er kam nicht zur Ruhe. Allein, dass sie in seinen Armen lag, erschien ihm wie ein Wunder. Doch in seinem Inneren tobte nicht Erleichterung oder Befriedigung.


  Es hatte ihn seine ganze Kraft gekostet, sie nicht zu packen, auf den Bauch zu werfen und von hinten zu ficken. Er hatte in seinem ganzen Leben noch nie die Führung abgegeben. Keine Frau hatte es je gewagt, ihn zu benutzen.


  Ihre feuchten Lippen auf seinem Schwanz waren der Wahnsinn gewesen. Nicht zustoßen, nicht zustoßen, hatte er wie ein Mantra vor sich hergebetet. Sie hatte ihn lange nicht so tief aufgenommen, wie er es mochte, doch die Tatsache, dass sie ihm überhaupt gedient hatte, rauschte noch immer durch seine Adern.


  Als sein Schwanz in ihre feuchte Enge getaucht war, hatte er das Gefühl gehabt, auf der Stelle zu explodieren. Und dann hatte sie ihn gebeten, seine Arme über den Kopf auszustrecken. Was für eine Dreistigkeit, von ihm zu verlangen, sich zu ergeben. Von da an hatte er gegen seinen Sadismus angekämpft. Fantasien waren durch seinen Geist gehüpft, Bruchstücke von Bildern, die ihr diese Frechheit heimzahlten.


  Und dann hatte er ihren Körper im Mondschein beobachtet, wie sie sich wand, sich ihrer Lust ergab und auf seinem Schwanz erzitterte. Trotz der Widersprüche in ihm war er der Meinung, nie etwas Schöneres gesehen zu haben. Sein eigener Orgasmus hatte ihn völlig überrascht. Er war seit Jahren nicht mehr gekommen ohne vorheriges sadistisches Spiel. Zumindest Dominanz und Unterwerfung hatte er gebraucht.


  Nun lag sie in seinen Armen und seufzte leise im Schlaf. Er zog sie näher zu sich, küsste ihr zerzaustes Haar und sog ihren Duft in seine Nase.


  „Was tust du nur mit mir, Nell?“ Ganz langsam kam die Entspannung auch zu ihm, und Simon glitt in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


  Kapitel 10


  


  „Nell?“


  „Nell?“ Wie von Sinnen sprang Simon aus dem Bett. Ihr Duft haftete an ihm, also war es kein Traum gewesen. Doch sein Bett war leer.


  „Nell?“


  Er lauschte in die Stille. Nichts!


  Das Bett im Gästezimmer war frisch gemacht. Kein Anzeichen davon, dass sie je hier geschlafen hatte. Die Küche, der Wohnbereich, alles war leer. Simon hastete die Treppe hinauf. Im zweiten Stock war sein Atelier. Wenn sie seine Bilder gesehen hatte, war alles vorbei. Wie sollte er ihr erklären, was in ihm schlummerte, und dass sie trotz allem keine Angst vor ihm haben musste? Doch auch hier war weit und breit nichts von ihr zu sehen.


  Panik machte sich in ihm breit, als er auf die Fensterfront zuging. Strahlend erhellte die Morgensonne die Glaskuppel.


  Da erblickte er eine kleine Gestalt. Sie hockte mit angezogenen Beinen am Strand.


  Simon hastete zurück ins Schlafzimmer, zog sich eine Jeans über und rannte aus dem Haus. Als er Noelle erneut erblickte, stand sie mit den Füßen im eisigen Atlantik und umschlang ihren zitternden Körper schützend mit den Armen.


  „Nell?“


  Sie dreht sich zu ihm um, lächelte gegen die Sonne, hob die Hand und bedeckte ihre Augen. „Guten Morgen!“


  Simon schlang seine Arme um sie. Noch nie hatte er eine so allumfassende Angst verspürt.


  „Ich dachte, du bist weg, als ich allein aufgewacht bin.“


  „Wo soll ich denn mitten im Nirgendwo hin?“


  Simon sog ihren Duft in seine Lungen, um sich zu vergewissern, dass er sie wirklich im Arm hielt.


  „Der Sonnenaufgang war wunderbar“, flüsterte sie an seinem Hals.


  „Bist du etwa Frühaufsteher?“, versuchte Simon zu scherzen. Langsam beruhigte sich sein Herzschlag wieder.


  „Eigentlich nicht, aber du hast mich aus dem Bett geschubst.“ Entsetzt sah Simon sie an. Nell lachte. „Du glaubst auch alles?“


  „Bedenke, dass ich dich im Arm halte. Du bist mir vollkommen ausgeliefert.“


  Er spürte das Aufblitzen sadistischer Lust in seinen Augen und vergrub sein Gesicht an ihrem Hals, damit sie es nicht sah. Doch sie legte ihre Hände an seine Wangen, zwang ihn aufzusehen und musterte ihn prüfend. Unglaube stand ihr ins Antlitz geschrieben. Simon hielt die Luft an. Würde sie in ihm lesen können?


  Noelle legte den Kopf schief und sah ihm tief in die Augen. Er konnte ihren Blick nicht deuten, nur, dass keine Angst in ihm war.


  „Sieh mich nicht so an, sonst muss ich noch einmal über dich herfallen“, flüsterte sie mit einem Beben in der Stimme, dass seinen Schwanz zum Leben erweckte.


  Simon knurrte tief in der Kehle.


  Noelle lachte und schlang ihre Arme fester um seinen Hals.


  „Weißt du was? Ich fühle mich wie neugeboren“, sagte sie.


  Und dann küsste sie ihn so leidenschaftlich, dass Simon auf die Knie ging und sie in den Sand legte. Seine Hand glitt unter das Shirt, das ihr bis über die Schenkel reichte, da es sein eigenes war. Darunter war sie wundervoll nackt. Wie im Rausch glitt er zwischen ihre Schenkel und presste seine Lippen auf ihr Geschlecht. Noelle schrie über ihm auf, hob ihr Becken an und spreizte die Schenkel.


  „Oh Gott, oh Gott, Simon“, hörte er sie rufen, als er mit der Zunge ihre Labien teilte und ihre Feuchtigkeit schleckte. Sie wand sich unter seinen Zärtlichkeiten. Ihr Wimmern und Seufzen berauschte ihn ebenso wie ihr lieblicher Geschmack. Er brauchte nur wenige Minuten, bis er das Zucken ihrer Klitoris unter seiner Zunge spürte. Ein überraschter, spitzer Schrei begleitete ihren Orgasmus. Genüsslich saugte Simon ihren Lustsaft in seinen Mund, kam zu ihr rauf und küsste sie. Atemlos keuchte sie in seinen Mund.


  Triumph und Macht erfüllten sein ganzes Wesen und machten seine Erektion, die schmerzhaft gegen die Jeans drückte, unbedeutend.


  „Was war das?“, flüsterte Noelle und streichelte zärtlich seine Wange, als sie wieder genug Luft bekam.


  „Was ist das für eine Frage?“


  „Dieser Orgasmus .. er war so anders. Was hast du mit mir gemacht? Das hat sich wunderbar angefühlt.“


  „Bist du noch nie mit dem Mund genommen worden?“


  „Nein.“


  Simon konnte es kaum glauben. „Du hattest noch nie einen klitoralen Orgasmus?“


  „Einen was?“


  „Mann! Da kommt noch Einiges auf dich zu, das kann ich dir versprechen. Hast du es dir nie selbst gemacht?“


  Röte schoss in ihre Wangen, und Noelle verbarg ihr Gesicht vor ihm. „Gott, Simon! Sex war in den vergangenen Jahren nicht gerade meine große Leidenschaft.“


  Zärtlich umschloss Simon ihre Hände und zog sie von ihrem Gesicht.


  „Sieh mich an“, bat er.


  Ihre Augen sahen unsicher zu ihm auf. „Ich werde dir all diese Erinnerungen nehmen und durch neue, schöne und berauschende ersetzen. Das verspreche ich dir.“


  „Ich glaube dir“, hauchte Noelle. „Ich glaube und vertraue dir.“


  Ein heißes, alles verzehrendes Brennen erfasste sein Herz. Gierig presste er seine Lippen auf ihren Mund.


  


  Ann sah Simon überrascht an, als er in der Tür zu ihrem Büro stand und lächelte. Sie kannte sein Lächeln, aber dieses war aufgesetzt, irgendwie künstlich.


  „Komm rein, und nimm dir einen Kaffee.“


  Ann wartete, bis Simon sich ihr gegenüber gesetzt hatte. Schweigend hielt er den Kaffeebecher in der Hand.


  „Was ist passiert?“, fragte sie alarmiert. Seit sie ihn kannte, hatte Simon noch nie Unruhe ausgestrahlt. Er war immer der Fels in der Brandung.


  „Viel.“


  „Und was glaubst du, kann ich mit dieser Antwort anfangen?“


  Als Simon sie ansah, überkam Ann ein beklemmendes Gefühl. Er machte den Eindruck, als trüge er die Last der ganzen Welt auf seinen Schultern. Normalerweise hätte ihm das Kraft und Stärke verliehen. Diesmal schien es ihn niederzudrücken


  „Ich habe Noelle gerade zu einer Therapeutin gefahren.“


  „Das ist gut. Sie wird das nicht allein schaffen.“


  „Sie wollte mich nicht dabei haben.“


  „Seit wann bist du scharf auf Therapeuten?“


  „Du weißt genau, wie ich das meine.“


  Ann war sich nicht ganz sicher, ob sie ihn richtig verstand. Er hatte doch nicht etwa vor, Noelle auf Schritt und Tritt zu begleiten?


  „Ich werde vorerst nicht in den Club kommen.“


  Ann stockte der Atem. „Deine Bedürfnisse zu unterdrücken gefährdet sie mehr, als wenn du sie betrügst.“


  Simon stellte die Tasse auf den Schreibtisch und stand auf. Ruhelos wanderte er durchs Zimmer. „Ich will sie nicht betrügen, und ich will sie nicht gefährden. Wir sollten uns gemeinsam ausleben können. Verdammter Mist!“


  „Hast du mit ihr darüber gesprochen?“


  „Bist du verrückt? Sie vertraut mir. Da werde ich ihr bestimmt nicht sagen, dass ich nicht besser bin als …“


  „Stopp, Simon! Das ist Unsinn, und das weißt du. Was Noelle zugestoßen ist, hat nicht das Geringste mit Lustschmerz zu tun. Der Typ war ein krankes Schwein.“


  „Wird sie mich je akzeptieren können?“


  „Tut sie das nicht bereits?“


  Simon schmunzelte, doch in seinen Augen stand Traurigkeit.


  „Was ist so lustig?“, herrschte Ann ihn an. Simon in Selbstzweifeln badend zu sehen, machte sie wütend.


  „Ich hatte keine Ahnung, wie lästig es sein kann, eine Frage mit einer Gegenfrage zu beantworten.“


  „Ich hatte einen guten Meister“, witzelte Ann und beruhigte sich wieder.


  „Sie hat mich benutzt.“


  Dieser Satz kam so leise, dass Ann glaubte, sich verhört zu haben. Sie kannte Simon seit Jahren und hatte nicht nur eine Spielbeziehung mit ihm. Zwar waren sie von Liebe oder gar einer Beziehung weit entfernt, aber sie verband eine tiefe Freundschaft. Es kam vor, dass Ann ein Wochenende in seinem wunderbaren Haus verbrachte und sie sich ihrer Lust hingaben. Die Führung hatte Simon jedoch nie abgegeben. Er war immer der Boss, auch wenn er nicht Master war.


  „Willst du nichts dazu sagen?“, fragte Simon, als Ann nicht antwortete.


  „Was sollte ich dazu sagen? Du öffnest ihr dein Herz. Da du das noch nie zuvor getan hast, bist du verunsichert. Da musst du durch, wenn du sie wirklich liebst.“


  „Das hatte ich befürchtet.“


  „Lass ihr Zeit, Simon. Wir haben keine Ahnung, was sie alles erdulden musste. Dass sie dir vertraut und dich will, ist ein guter Anfang.“


  Simon sagte nichts dazu. Ann beobachtete das Mahlen seiner Zähne. Zusehends verschloss er sich. Einer der seltenen Momente, in denen Simon sich öffnete, war vorbei.


  „Ich muss los“, sagte er mit fester Stimme. „Monice lässt dich übrigens ganz lieb grüßen.“


  „Wie geht es ihr?“


  „Gut!“


  „Simon?“ Er blieb in der Tür stehen, drehte sich allerdings nicht zu ihr um. „Ich bin immer für dich da. Jederzeit, auch wenn du Druck abbauen musst.“


  Simon nickte und ging.


  Ann starrte lange die verschlossene Tür an. Ihr Angebot war riskant. Je länger Simon sich zurückhielt, desto ausgeprägter würde sein Sadismus sie treffen, wenn er zu ihr kam. Doch sie liebte den Schmerz, und ihre Schmerzgrenzen waren hoch. Es war immer noch besser, er züchtigte sie, als dass Simon Noelle zu viel abverlangte und sie endgültig das Vertrauen in Männer verlor. Ann mochte Noelle. Aus einem Grund, den Ann selbst nicht verstand, fühlte sie sich mit ihr verbunden.


  


  „Frau Staatsanwältin?“


  Eine vertraute, lachende Stimme hallte aus dem Telefonhörer und zauberte ein Lächeln auf Noelles Lippen.


  „Nein, nicht die Staatsanwältin. Nenn mich bitte Ann. Ich wollte nachfragen, wie es dir geht und ob wir nicht mal einen Kaffee zusammen trinken wollen?“


  „Das wäre toll.“


  „Fein! Hast du vielleicht jetzt Zeit?“


  „Ja, habe ich.“


  „Kennst du das Café in der 72nd, Ecke Lexington?“


  „Nein, aber ich werde es schon finden.“


  „Gut! Dann treffen wir uns dort in einer halben Stunde.“


  „Ja! Ich freue mich.“


  Überglücklich steckte Noelle ihr Handy in die Tasche. Das Schicksal meinte es wirklich gut mit ihr. Nach der Therapiesitzung brauchte sie dringend jemanden zum Reden, doch Lydia oder gar Simon kamen nicht in Frage. Ann wusste schon so viel, da brauchte Noelle keine Details preiszugeben. Viel wichtiger war, dass Ann Simon kannte. Auch wenn Noelle klar war, dass die beiden mehr als eine normale Freundschaft verband, vertraute sie Ann.


  Als Noelle das Café betrat, saß Ann an einem Tisch am Fenster und lächelte ihr entgegen. Ann stand auf und nahm sie in den Arm. Überrascht erwiderte Noelle ihre Umarmung.


  „Hallo! Wie geht es dir?“


  „Ganz gut“, sagte Noelle, während sie sich setzte.


  „Schön, dass wir uns so kurzfristig treffen konnten.“


  Noelle hatte das Gefühl, Ann wollte ihr etwas mitteilen, wusste aber nicht, wie sie beginnen sollte. Sie wirkte angespannt und in sich gekehrt.


  „Was hast du auf dem Herzen?“, fragte Noelle geradeheraus.


  „Merkt man mir das so an?“


  „Du machst einen nervösen Eindruck. Das warst du vor zwei Wochen nicht.“


  „Das war mein Job. Da funktioniere ich perfekt.“


  Noelle bestellte sich einen großen Milchkaffee. Verlegen bemerkte sie, wie der Kellner mit ihr flirtete. Als er verschwand, hatte sie rote Ohren.


  „Der ist süß“, sagte Ann.


  „Nicht mein Typ.“


  „Stimmt! Du stehst auf richtige Männer wie Simon.“


  Noelles Wangen begannen zu glühen.


  „Du musst dich nicht schämen. Das ist völlig in Ordnung. Simon ist ein toller Mann.“


  Noelle sah Ann eine Weile kritisch an. „Seid ihr zusammen?“


  „Die Frage kannst du dir selbst beantworten. Simon würde kaum so viel Zeit mit dir verbringen, wenn er mit einer anderen zusammen wäre.“


  „Aber ihr wart mal zusammen?“


  „Nein, wir waren nie ein Paar. Simon und ich sind Freunde. Und wir haben ab und zu Spaß miteinander. Das gebe ich zu.“


  Noelle wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. War Ann hier, um von ihr die Absolution zu erhalten, weiterhin mit Simon schlafen zu dürfen?


  „Was willst du von mir?“, fragte sie etwas unterkühlt.


  „Ich mag dich und möchte deine Freundschaft. Ich habe keine Ahnung, warum das so ist, aber ich habe das Gefühl, dich schon ewig zu kennen.“


  „Mir geht es auch so. Das ist unheimlich. Als ich erzählen musste, was passiert ist, hatte ich bei dir die wenigsten Skrupel. Ich habe dir von Anfang an vertraut.“


  Sie lächelten einander an.


  Der Kellner unterbrach ihre Zweisamkeit und brauchte eine Ewigkeit, um den Milchkaffee abzustellen und zu fragen, ob sie noch einen Wunsch hätten.


  Als er endlich verschwunden war, fragte Ann: „Also erzähl mal: Wie war deine Woche?“


  „Ich bin Alleinerbin. Tom hatte keine Verwandten mehr. Simon war so lieb und hat mich nach Boston begleitet. Ich brauchte meine Zeugnisse und Unterlagen. Ich bin so überstürzt weg, dass ich daran nicht gedacht habe.“


  „War’s schlimm?“


  Noelle nickte und hielt sich an der Tasse Milchkaffee fest. „Es ist merkwürdig. Manchmal fühlt es sich an, als wäre ich gar nicht ich, als wären diese Erinnerungen nicht meine. Und im nächsten Augenblick höre ich Toms Stimme. Ich spüre die Schläge, die Angst und die Erniedrigung. Er hatte nicht einmal das Blut weggewischt. Es war furchtbar. Und das Schlafzimmer war der reinste Saustall. Er hat meine ganzen Sachen zerschnitten und im Zimmer verteilt.


  Meine Papiere hatte ich zum Glück unter dem Bett versteckt. Die hat er nicht gefunden. Und dann ist überhaupt das Schlimmste passiert. Als ich die alten Fotos sah, war mir, als hätten die letzten zwei Jahre nicht existiert. Ich war wieder in Frankreich und glücklich. Das hat Simon am meisten Angst gemacht. Mit allem hätte er umgehen können, aber nicht mit meiner Freude.“


  „Das verstehe ich nicht“, sagte Ann. „Er kann nicht damit umgehen, wenn du den Mist vergisst?“


  „Das ist es ja. Ich kann es nicht vergessen. Ich schalte die Erinnerungen aus. In diesen Momenten bin ich die, die ich vorher war. Der Wechsel kommt schlagartig. Angehende traumatische Psychose hat die Psychologin es genannt. Ich war heute beim Seelenklempner.“


  „Ich weiß. Simon war heute Morgen bei mir.“


  „Oh Gott! Er hat mit dir über meine Probleme gesprochen?“


  „Nein! Da kennst du Simon schlecht. Er ist nicht der Mann vieler Worte. Er war bei mir, um mir zu sagen, dass wir uns nicht mehr sehen können.“


  Anns letzter Satz traf Noelle wie ein Schlag. Ihr Herz begann zu rasen. Da war Angst in ihr. Nicht die Angst, die sie die letzten beiden Jahre begleitet hatte. Es war ein anderes, subtileres Gefühl: Verlustangst.


  „Und deshalb hast du mich angerufen! Willst du von mir hören, dass ich kein Problem damit habe, wenn du meinen Freund vögelst?“, presste Noelle zwischen den Lippen hervor.


  „Beruhige dich!“


  „Ich kann mich aber nicht beruhigen.“ Noelle wurde laut. Eigentlich war es nicht ihre Art, so aus der Haut zu fahren, aber ihr Besitzanspruch auf Simon war enorm. Sie würde ihn nicht teilen, niemals.


  Noelle griff nach ihrer Tasche und wollte auf der Stelle gehen. Sanft legte sich Anns Hand auf ihren Arm.


  „Noelle, warte! Es ist nicht meine Absicht, dir Simon streitig zu machen, im Gegenteil. Ich möchte euch helfen.“


  „Wir brauchen keine Hilfe.“


  „Bitte setz dich wieder.“


  „Warum?“, fragte Noelle bissig.


  „Weil Simon mein Freund ist. Ich möchte, dass er glücklich ist.“


  Noelle sank auf den Stuhl zurück. Die Skepsis in Anns Stimme war ihr nicht entgangen. Ann kannte Simon schon viel länger, und sie wusste wahrscheinlich genau, was er wollte und liebte. Sie, mit ihrem Chaos im Kopf und den unkontrollierbaren Gefühlsausbrüchen, war bestimmt nicht die Richtige für einen Mann wie Simon. Leise fragte sie: „Und du glaubst, das kann er mit mir nicht sein?“


  „Das weiß ich nicht. Deshalb habe ich dich angerufen. Ich möchte dich kennenlernen.“


  Noelle nippte an ihrem Kaffee. Einige Gäste hatten sich nach ihr umgedreht, und der flirtende Kellner beäugte sie skeptisch.


  „Auf jeden Fall kennst du jetzt meine aufbrausende Seite.“


  „Und die ist nicht zu verachten“, lächelte Ann. „Du kannst mir vertrauen, Noelle. Ich möchte wirklich nichts Böses.“


  „Woher kennst du Simon?“


  „Wir haben uns auf einer Party kennengelernt. Lass mich überlegen. Vor knapp sieben Jahren. Mann, jetzt komme ich mir verdammt alt vor.“


  „Wie alt bist du überhaupt? Wenn dir die Frage nicht zu indiskret ist.“


  „Überhaupt nicht. Ich bin dreiundvierzig.“


  „Wow! So möchte ich auch aussehen, wenn ich über vierzig bin.“


  „Danke!“


  „Und wie alt ist Simon?“


  „Einundvierzig. Sprich ihn darauf bloß nicht an. An seinem Vierzigsten ist er nach London abgehauen.“


  „Wieso ausgerechnet London?“


  „Ich glaube, er hat da einen Freund aus Studienzeiten. Aber ich möchte nicht die ganze Zeit über Simon reden. Erzähl mir was von dir. Was hast du jetzt vor?“


  „Schade! Ich rede gerne über Simon.“


  Sie grinsten sich an.


  „Am Montag habe ich ein Testkochen bei Mr. Green im Marquis. Kennst du ihn? Er ist ein Freund von Simon.“


  „Ja, ich kenne Lucian und seine Frau Isabella. Du bist Köchin?“


  „Ja! Und, ohne arrogant wirken zu wollen, keine Schlechte. Ich hoffe wirklich, ich bekomme den Job. Langsam wird es Zeit, dass ich wieder auf eigenen Beinen stehe.“


  „Du hast viel erreicht, Noelle. Jetzt geht es nur noch aufwärts.“


  „Das war nicht mein Verdienst. Es ist furchtbar, aber ich glaube, nur Toms Tod hat mich gerettet.“ Sie glaubte es nicht nur, sie war überzeugt davon. Ann würde jetzt nicht lächelnd neben ihr sitzen, wenn sie ihre dunkelsten Geheimnisse kennen würde.


  „Ich hätte ihn ins Gefängnis gebracht. Darauf kannst du wetten. Solche Schweine lasse ich nicht frei rumlaufen.“


  Noelle lächelte. Auf einmal hatte sie den Drang, Ann alles zu erzählen. Sie wollte ihr sagen, dass sie Träume vom Fesseln hatte, dass es sie erregte, sich einem Mann demütig hinzugeben und ihm zu dienen. Unerklärlicherweise hatte Noelle das Gefühl, Ann würde sie verstehen. Stattdessen sagte sie grinsend: „Du hast aber in Boston keine Befugnisse.“


  „Aber Caleb Jackson, einer der Bostoner Staatsanwälte, ist ebenfalls ein Freund von mir.“


  „Da bin ich ja in ein richtiges Netzwerk aus Anwälten geraten.“


  „Oh, zu meinem Freundeskreis zählen auch Künstler, Unternehmer, ein Richter, zwei Ärzte …“


  „Hör auf“, lachte Noelle. „So viele Menschen kenne ich nicht einmal, geschweige denn, dass ich sie Freunde nennen würde. Aber eins möchte ich noch wissen: Diese Cassandra Addyngton, woher kennt ihr die?“


  „Sie ist die Freundin eines Freundes. Glaub mir, die zähle ich nicht zu meinem Kreis.“


  „Warum hasst sie mich?“


  „Wegen Simon. Sie wollte ihn für sich. Ich hätte ihr nicht zugetraut, deine Verteidigung abzugeben. Das rechne ich ihr hoch an, auch wenn sich meine Sympathie für sie weiterhin in Grenzen hält.“


  Der Gedanke, dass Simon etwas mit dieser Cassandra hatte, stach Noelle tief ins Herz. Ann war eine Sache. Sie mochte Noelle, und wenn sie auch nicht bereit war, Simon zu teilen, so konnte sie zumindest verstehen, dass er Ann sexuell attraktiv fand. Cassandra war das Paradebeispiel einer Zicke, arrogant, schnippisch und bösartig. Wie konnte ein sensibler Mann wie Simon an so eine Frau geraten?


  Noelle spürte Anns Blick auf sich. Das Schweigen zwischen ihnen war nicht unangenehm, doch Noelle hatte nicht vor, auf Anns Bemerkung einzugehen.


  „Was machst du sonst so, außer Leute verknacken? Hast du einen festen Freund?“, lenkte sie das Gespräch in eine andere Richtung.


  „Sieh mich an!“, lachte Ann, streckte den Rücken durch und deutete auf ihren in Blazer und Bluse gehüllten Oberkörper. „Ich kann jeden haben. Warum sollte ich mich festlegen?“ Anns Lachen wirkte aufgesetzt. „An oberster Stelle steht mein Job. Ansonsten genieße ich das Leben in vollen Zügen und nehme mir, was ich haben will.“


  „Das klingt egoistisch.“


  „Ist es auch. Mein Weg war hart und steinig. Es ist in der Männerwelt für eine Frau nach wie vor nicht leicht. Je höher man kommt, desto dünner wird die Luft. Mit zarter Weiblichkeit kommst du nicht weit.“


  Noelle sah Ann von oben bis unten an. Sie trug ein graues Kostüm, eine hellblaue Bluse und schwarze Pumps. Sehr streng, sehr elegant und auf eine unterdrückte Art unglaublich sexy. „Ich finde dich sehr weiblich.“


  Sie lachten beide aus voller Kehle.


  „Wenn ich endlich wieder Geld verdiene, müssen wir unbedingt shoppen gehen. Ich möchte zu gern wissen, wie Simon reagiert, wenn ich so züchtig und doch aufreizend vor ihm herstolziere.“


  „Das kann ich dir ganz genau sagen. Du musst dir ein neues Kostüm kaufen.“


  Noelle hielt sich den Bauch vor Lachen. Ihnen liefen die Tränen herunter, bevor sie sich beruhigten. Es tat so gut, unbefangen rumzuscherzen.


  „Darf ich dich was fragen?“ Noelle war ernst geworden.


  „Na klar! Schieß los.“


  „Hatte Simon viele Frauen?“


  „Wie kommst du darauf?“


  „Du, diese Cassandra ...“


  Ann war plötzlich distanziert, und die Verlegenheit in ihren Augen entging Noelle auch nicht.


  „Oh Gott! Wie viele hat er denn noch?“


  „Du verstehst mich falsch, Noelle. Ja, Simon hat viele gefickt. Entschuldige das Wort, aber es ist eben nicht mehr. Cassy ist sauer, weil sie gesehen hat, dass das vorbei ist.“


  „Aber … Mist!“ Noelle zitterten die Hände. „Wie kann ich dem gerecht werden?“


  „Das ist ganz einfach. Mit dir erlebt Simon etwas ganz Neues.“


  „Er hatte noch nie eine Beziehung?“


  Ann hob eine Hand. „Das sind Fragen, die du ihm stellen solltest. Ich könnte sie zwar beantworten, aber das steht mir nicht zu. Genauso wenig, wie ich dein Vertrauen missbrauchen werde, tue ich das mit seinem. Nicht böse sein.“


  „Bin ich nicht. Das spricht für dich.“


  Noelle trank ihren Kaffee aus und lächelte Ann an.


  „Ich muss dann mal los. Heute Abend will ich für Lydia und mich kochen. Ich muss noch zum Markt.“


  „Triffst du Simon heute Abend nicht?“


  „Nein. Er will arbeiten. Kennst du seine Bilder?“


  „Ein paar. Letztes Jahr hatte er eine Ausstellung bei Steen & Wheeler. Das war ein Desaster.“


  „Gott! War die Ausstellung ein solcher Misserfolg?“


  „Im Gegenteil. Isabella hatte das beste Weihnachtsgeschäft seit Bestehen der Galerie. Nur Simon wollte die ganze Öffentlichkeit nicht, die damit einherging. Er und Isabella haben sich gefetzt, das glaubst du nicht. Hat eine Weile gedauert, bis sich die Wogen geglättet hatten. Jetzt bekommt keiner mehr ein Bild zu sehen.“


  „Deshalb will er sie mir nicht zeigen?“


  „Irgendwann wirst du sie sehen, da bin ich mir sicher. So, dann werde ich mal wieder ins Büro gehen. Das sollten wir wiederholen. Hat Spaß gemacht.“


  „Mir auch. Danke, dass du mich angerufen hast.“


  


  Noelle lächelte ihn an. Simon hatte all das Strahlen in ihre Augen gelegt. Er würde einen ganzen Zyklus von ihr malen. Wenn er sie schon nicht auf diese Weise haben konnte, wollte er sie wenigstens so verewigen. Monice war einverstanden, die Bilder einer einzigen Frau zu widmen. Das würde die Sache interessanter machen, hatte sie behauptet.


  Anfangs hatte er Bedenken gehabt. Es war sicherlich nicht in Noelles Sinn, sie halb öffentlich zur Schau zu stellen, doch sie würde es ja nie erfahren. Zudem beruhigte die Arbeit an den Bildern seine gereizten Nerven. Wie lange hatte er sich nicht mehr ausgelebt? Egal! Noelle würde in Monices neuem SM-Hotel hängen und die Spielenden inspirieren.


  Der Gedanke gefiel Simon. Sein Schwanz presste sich gierig an den Stoff seiner Hose, als er Noelle am Andreaskreuz vor sich sah. Ihre zarte Haut war mit dünnen roten Linien bedeckt. Simon zog die Jeans aus und setzte sich auf den Stuhl vor der Leinwand. Mit festem Griff umfing er seine Erektion, während er die Fantasie weiterspann. Das Leder tanzte auf ihrer Haut und zeichnete blassrote Striemen aus Feuer und Lust. Er hörte ihr Keuchen und ihre unterdrückten Lustschreie. Sein eigenes Stöhnen wurde lauter, als er sie kniend vor sich sah, ihren Hintern seinem Schwanz dargeboten. Keck wackelte sie mit dem Po und sah ihn aufreizend über ihre Schulter hinweg an. Ihr Blick war reinste Provokation. Sie wollte seine Hand auf ihrem Arsch und seinen Schwanz in ihrer glitschigen Mitte. Fast spürte er, wie er in sie eintauchte, in ihre heiße, feuchte Enge.


  „Jaaahh“, stöhnte er in die Einsamkeit seines Ateliers. Mit geschlossenen Augen sah er sie vor sich. Seine Fantasie ließ seine Gier wahr werden.


  Sie war so verdammt eng. Und sie presste sich ihm entgegen, nahm ihn willig und gierig auf. Seine Hand landete auf ihrem Arsch, während er seinen Rhythmus beschleunigte. Hart rammte er sich in sie, bis sie haltlos ihrem Verlangen erliegend schrie.


  „Gott! Ahhhhhh!“ Simons Samen schoss aus ihm heraus. Drei, vier, fünf Mal spritzte er auf den Boden, gefangen in seiner Fantasie.


  Kapitel 11


  


  „Du hast dich selbst übertroffen. Wenn du am Montag so kochst, steckst du alle in die Tasche.“


  „Ich will diesen Job unbedingt. Mr. Green war am Telefon sehr nett. Ich glaube, du hattest recht. Er nimmt mir den Unfall nicht mehr krumm.“


  „Sag ich doch. Er ist ein toller Chef. Du wirst ihn mögen.“


  „Ich will ihn nicht mögen. Als Besitzer des Restaurants wird er sowieso nicht ständig da sein. Kennst du den Chefkoch vom Marquis?“


  „Nein! Ich weiß nur, dass er Franzose ist.“


  „Hoffentlich keiner von der Sorte, die denken, sie sind die Einzigen, die kochen können. Frédéric war so einer. Wegen ihm bin ich nach Boston gegangen. Ständig war er mit seinem Löffel in meinen Töpfen. Da fehlt dies, da muss jenes dran. Kindchen, hast du keinen Geschmack? Einmal hätte ich ihn am liebsten in den Backofen gesteckt.“


  Lydia lachte lauthals. Ihr liefen die Tränen herunter, und ihr war schrecklich warm. Immer noch lachend zog sie ihre Strickjacke aus und warf sie hinter sich aufs Sofa. Irritiert sah sie zu Noelle, die plötzlich nicht mehr lachte.


  „Was ist das an deinem Handgelenk?“


  „Oh! Das? Ich habe mich an einem Regal verletzt.“


  „Um das ganze Handgelenk herum?“


  „Ich bin in einer Schlaufe hängengeblieben. Nun mach kein Drama draus. Das kann passieren.“ Um genau zu sein, waren es Male von einer Fesselung. Paul stand total auf Bondage. Ihm so ausgeliefert zu sein und dann nach allen Regeln der Kunst zärtlich verwöhnt zu werden, hatte einen besonderen Reiz für Lydia. Diese Erfahrung war unglaublich. Das konnte sie Noelle natürlich nicht erzählen. Wie sollte sie ihrer Freundin begreiflich machen, dass sie sich dadurch nicht bedroht fühlte? Im Gegenteil! Paul machte diese Spiele durch den Widerspruch von Fesseln und Sanftheit zu einem wahren Rausch.


  „Du musst mich nicht anlügen, Lydia. Eine Hautabschürfung an einem Handgelenk wäre mir vermutlich nicht einmal aufgefallen. Aber an beiden und so gleichmäßig? Ich bin kein Kind! Trotz allem, was ich erlebt habe, weiß ich, dass es Spielarten gibt, die nichts mit Gewalt zu tun haben.“


  „Das würde dir nichts ausmachen?“


  „Versprich mir eins: Wenn er zu weit geht, trau dich, um Hilfe zu bitten.“


  Lydia sprang von ihrem Stuhl auf und riss Noelle in ihre Arme. „Du bist die beste Freundin, die man sich wünschen kann. Es tut mir so leid, dass ich nicht hartnäckiger war.“


  „Was meinst du?“


  „Ich habe unzählige Male angerufen. Er hat immer behauptet, du wärst nicht da. Ich dachte, du bist im Restaurant, und als du nicht zurückgerufen hast, war ich beleidigt. Es tut mir so leid!“ Lydia brach in Tränen aus.


  „Schhht! Ist ja gut. Woher hättest du wissen sollen, dass er verrückt ist? Mach dir bitte keine Vorwürfe.“


  „Mache ich aber“, schluchzte Lydia. „Ich hätte dich besuchen sollen und dich da rausholen müssen.“


  „Du hast mich bei dir aufgenommen, als ich es am dringendsten brauchte. Ich bin dir so dankbar.“


  „Das war das Mindeste, was ich tun konnte. Mann, ich bin so froh, dass ich dich wiederhabe.“


  


  Sie lagen sich in den Armen und begannen zu kichern. Wie früher, dachte Noelle.


  Nur, es war eben nicht alles wie früher.


  Sie waren erwachsen geworden, hatten schlimme und gute Erlebnisse gehabt. Noelle machte sich Sorgen um Lydia. All zu leicht konnte ein Spiel in Ernst umkippen. Aber sie mochte auch nicht danach fragen. Einmal hatte ihre Neugier Chaos hinterlassen. Ein zweites Mal würde sie das nicht riskieren. Das bedeutete zwar, dass sie ihre geheimsten Wünsche unterdrücken musste, doch das Risiko war ihr zu hoch. Und es gab einen weiteren, entscheidenden Grund, ihre unnormalen Gelüste zu unterdrücken: Simon. Auf keinen Fall würde Noelle diese gerade erst entstehende Liebe aufs Spiel setzen.


  Lydia löste sich aus Noelles Armen, ergriff die Flasche Wein und ihr Glas.


  „Komm, lass uns aufs Sofa lümmeln, und dann erzählst du mir endlich, wo du die ganze Nacht gesteckt hast.“


  Noelle räumte das Geschirr zusammen.


  „Lass das doch. Das können wir morgen machen.“


  Noelle starrte das Geschirr an, als wäre es ihr persönlicher Feind. Wie sieht’s denn hier aus, hörte sie Tom schreien. Voller Verachtung legte sie das schmutzige Besteck auf die Teller, nahm ihr Glas und setzte sich zu ihrer Freundin. „Du hast recht. Das kann bis morgen warten.“


  „Also! Warst du bei Simon?“


  Noelle bekam einen roten Kopf.


  „Scheiße, nein! Du hast mit ihm geschlafen?“


  „Ja, und hör auf, so zu kreischen.“


  „Das ist toll. Das ist es doch, oder? Ich meine, nach allem … Dass du da wieder …“


  „Stammele nicht so rum. Ja, es ist toll. Die Therapeutin sagt zwar, ich soll nichts überstürzen, aber wenn ich ihn nun mal will … Er hat mich ja nicht dazu gezwungen.“


  „Das wäre auch noch schöner. Erzähl! Wie war er?“


  „Das überlasse ich deiner schmutzigen Fantasie“, grinste Noelle. „Es war jedenfalls schön, und ich freue mich auf morgen Abend.“


  „Du willst mich an einem Freitagabend allein lassen?“


  „Hat Paul keine Zeit?“


  „Nein! Er will in irgendeinen Club, um Fotos zu machen. Ich dachte, wir ziehen wie früher um die Häuser.“


  „Tut mir leid. Da hättest du früher was sagen müssen. Wie wäre es mit Samstag?“


  „Au ja. Wir putzen uns raus und gehen mal wieder tanzen. Das wird ein Spaß.“


  „Mir wäre ein Café lieber. Ich reagiere noch immer empfindlich auf laute Geräusche.“


  „Gut, dann Cocktails bis zum Abwinken.“


  „Ich halte dir nicht wieder den Kopf.“


  „Doch, das würdest du. Aber ich gelobe, mich zu benehmen. Was hat die Psychotussi noch gesagt? Kommst du wieder in Ordnung?“


  Noelle lachte. „Na, das hoffe ich doch. Gesagt hat sie nicht viel. Ich musste ihr alles erzählen, wie es dazu kam und so weiter. Dass es Zeit braucht, weiß ich selbst. Stell dir vor, als ich aus der Praxis kam, hat mich Ann angerufen.“


  „Wer?“


  „Die Staatsanwältin. Wir waren zusammen einen Kaffee trinken. Sie ist eine tolle Frau. Dass man durch so einen Mist neue Freunde findet, hätte ich nicht gedacht.“


  „Sie hat dir echt geholfen. Ich dachte, ich falle um, als sie gesagt hat, dass Tom tot ist.“


  „Ich habe einen Notar beauftragt, das Haus zu verkaufen. Ich spende das ganze Geld einem Frauenhaus.“


  „Das ist eine super Idee.“


  „Simon hat mich drauf gebracht.“


  „Das ist schon ein komischer Typ.“


  „Wie meinst du das?“, fragte Noelle pikiert.


  „Na ja, sieh ihn dir doch an. Als ich ihn zum ersten Mal gesehen habe, ist es mir kalt den Rücken runtergelaufen.“


  „Verstehe ich nicht. Er ist doch ganz lieb.“


  „So sah er damals aber nicht aus. Das war auf einer Firmenparty. Lucian, Mr. Green, hat das französische Restaurant erst letztes Jahr eröffnet. Da war Simon auch da, ganz in schwarzes Leder gekleidet. Mann, sah der gruselig aus.“


  Noelle lachte. Sie konnte sich Simon sehr gut in Leder vorstellen. „Hmmm! Mir läuft gerade das Wasser im Mund zusammen.“


  „Du bist durchtrieben, Nelly. Ihr gebt ein lustiges Paar ab. Du, so klein und dünn, und er, der Riese mit dem kahlem Schädel und den Lederklamotten.“


  „Und du bist albern. Ich mag ihn wirklich gern. Und seine Statur gibt mir Sicherheit. Es fühlt sich an, als würde er mich vor allem beschützen können. Du glaubst nicht, wie gut mir das tut. Dabei ist er kuschelig wie ein Teddybär.“


  


  Lydia hatte sich kurzfristig für den Freitagabend mit ein paar Freundinnen verabredet. Rausgeputzt stand sie in der Tür.


  „Bleibt anständig! Ich will nicht, dass sich die Nachbarn beschweren.“


  „Wann kommst du zurück?“


  „Ich werde mich bemühen, die Nacht zum Tag zu machen. Vielleicht bleibe ich bei Catherine. Ihr habt sturmfrei.“


  „Danke! Du bist ein Schatz.“


  „Weiß ich. Bis morgen. Und zieh dir was Schickeres an.“


  Noelle sah an sich herunter. „Was ist an Jeans und T-Shirt falsch? Wir wollen nicht auf die Piste, nur quatschen.“


  „Das hast du vielleicht geplant. Simon hat bestimmt was anderes im Kopf. Sieh mal in die grüne Kommode. Da findest du was Passenderes.“ Mit einem anzüglichen Lachen verschwand Lydia.


  Unschlüssig stand Noelle vor der Kommode. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, was Lydia darin verbarg: Dessous.


  Ein Berg aus Seide, Spitze und Satin quoll aus der obersten Schublade. Mann, Lydia gab viel Geld für Unterwäsche aus, das musste Noelle ihr lassen. Nach einigem Hin und Her entschied sie sich für ein schwarzes Spitzenmieder mit passendem Panty. Über das Ensemble zog sie ein dünnes Baumwollkleid.


  Noelle betrachtete sich kritisch im Spiegel. Sie war immer noch dünn, sah aber nicht mehr so blass aus. Ihr Haar hatte seinen goldenen Glanz zurück. Sie würde es wachsen lassen. Der kurze, kinnlange Schnitt war zwar pflegeleicht, aber sie wollte wieder die Noelle von früher sein. Im Bad legte sie ein zartes Make-up auf. Ihre Hände zitterten leicht.


  „Na, Noelle, reiß dich zusammen“, sagte sie zu ihrem Spiegelbild. „Wirst doch nicht das Flattern bekommen wie ein Teenager.“ Doch sie hatte ein breites Grinsen im Gesicht, und ihr Herz hüpfte wie wild in ihrer Brust, als es klingelte.


  Simon hatte eine einzelne weiße Lilie in der Hand, als Noelle die Tür öffnete. Mit offenem Mund starrte er sie an. „Wow! Du siehst großartig aus.“


  „Danke! Komm rein.“


  Die Unbefangenheit der letzten Tage war ihnen abhandengekommen. Wortlos trat Simon ein und legte seine Jacke ab.


  „Ist die für mich?“ Noelle wies lächelnd auf die Blume.


  „Ähhh … ja. Ich hoffe, sie gefällt dir.“


  „Sie ist wunderschön. Danke!“


  Simon räusperte sich und schien nicht zu wissen, was er sagen sollte. Sein Blick hing krampfhaft an ihrem Gesicht, als verböte er sich, ihren Körper zu betrachten. Plötzlich grinste er.


  „Mist! Ich komme mir wie ein Trottel vor. Du bringst mich völlig aus dem Konzept.“


  „Das freut mich“, entgegnete Noelle.


  „Was?“


  „Mir klopft das Herz bis zum Hals. Ich bin froh, dass es mir nicht allein so geht.“


  Sie lachten befreit auf.


  „Komm! Ich habe uns eine Flasche Wein aufgemacht. Du magst hoffentlich Wein?“


  „Ja! Na klar.“


  „Wie war dein Tag? Hast du gemalt?“


  „Die ersten Entwürfe gefallen mir ganz gut. In den nächsten Tagen beginne ich auf der Leinwand.“


  Sie setzten sich aufs Sofa. Noelle reichte ihm ein Glas Wein.


  „Ich würde dir gern beim Malen zusehen. Hast du Modelle, wenn du malst?“


  „Nein. Ich male aus dem Gedächtnis. Versteh mich nicht falsch, aber das Malen ist für mich eine sehr persönliche Sache. Publikum würde mich ablenken, vor allem du.“


  „Ach Quatsch. Ich würde mich in eine Ecke verkriechen. Du würdest mich gar nicht hören. Bitte, bitte, lass mich mal zusehen.“


  „Mit einem Schmollmund erreichst du bei mir gar nichts, Süße. Wenn die Bilder fertig sind, darfst du sie sehen. Okay?“


  „Wie lange dauert das?“


  „Etwa zwei, drei Monate, vielleicht auch vier.“


  „Toll!“


  Auf Simons Gesicht stand Überraschung. „Ich hatte damit gerechnet, dass dir das zu lange dauert. Du machst mir keinen sehr geduldigen Eindruck.“


  „Es ist definitiv zu lange, aber die Aussicht, dich in vier Monaten immer noch zu treffen, gefällt mir.“


  Simon stellte das Glas ab und nahm Noelle das ihre aus der Hand, legte seine Hand in ihren Nacken und zog sie dicht zu sich heran.


  „Ich will dich auch noch in ein paar Jahren treffen, Nell.“


  Dann berührten seine Lippen die ihren. Noelle verglühte. Ihre Lippen kribbelten. Wie Strom flimmerte dieses feine Kribbeln erst in ihrem Nacken, dann ihre Wirbelsäule herab und setzte sich schließlich zwischen ihren Schenkeln fest. Seine Hand in ihrem Nacken war unglaublich warm. Sanft streichelte er die empfindliche Haut ihres Halses, während sein Kuss immer gieriger wurde. Fordernd drang seine Zunge in ihren Mund, umkreiste ihre Zunge und tanzte mit ihr. Simons Hände wanderten über ihren Körper, hielten sie und pressten sie an seinen. Noelle keuchte in seinen Mund. Zittrig streichelte sie seine Brust und spürte deutlich die Kraft seiner Muskeln unter dem dünnen Shirt. Sie zog daran, um seine nackte Haut spüren zu können.


  Plötzlich löste Simon sich von ihr, fasste sie an den Schultern, drehte sie mit dem Rücken zu sich und zog sie auf seinen Schoß. Dann lehnte er sich zurück und zog sie mit sich. Noelle hörte sein keuchendes Atmen. Er hielt sie mit den Armen umschlungen. „Erzähl mir von der Therapie“, hörte sie ihn sagen. „Was hat die Psychologin gesagt?“


  Noelle kuschelte sich an ihn und streichelte seinen Unterarm.


  „Mach dir keine Sorgen um mich. Du tust mir gut, Simon. Deine Zärtlichkeit tut mir gut.“


  „Es fällt mir schwer, zärtlich zu sein, Nell. Ich will dich packen, dich verschlingen und ficken. Du machst mich wahnsinnig.“


  Noelle wollte sich in seinen Armen umdrehen, doch er ließ es nicht zu.


  „Ich bin nicht aus Porzellan, Simon. Ich habe nichts gegen Leidenschaft.“


  Verlangte sie zu viel von ihm? Noelle verstand seine Reaktion nicht. Sie hatte die Gier in seinen Augen gesehen und spürte die verräterische Beule in seiner Jeans. Warum wollte er sie nicht?


  „Ich begehre dich, Simon“, flüsterte Noelle, als er nichts sagte.


  „Scheiße, Mann!“ Simon zwängte sich unter ihr hervor und stand auf. „Ich bin nicht so, wie du mich siehst, Nell. Ich bin nicht sanft und zärtlich. Ich …“ Unvermittelt schwieg er, doch sein Blick hing an ihren Brüsten. Simon presste die Augen zusammen. Er sah gequält aus.


  „Habe ich je gesagt, dass ich es sanft will?“


  „Gott, Nell. Dein Mann hat …“


  „Stopp!“


  Noelle stand auf und kam auf ihn zu. Simon wich zurück. „Tom ist tot! Ich weiß, was er mir angetan hat. Es verfolgt mich jeden Tag. Aber ich will nicht, dass er weiterhin ein Teil meines Lebens ist. Du hast gesagt, du wirst diese Erinnerungen durch neue ersetzen. Tu es, Simon! Ich will dich! Mit all deiner Leidenschaft und deiner Gier, deinem Hunger, der in deinen Augen steht, wenn du mich ansiehst.“


  Noelle zog das Kleid über ihren Kopf, warf es beiseite und kam einen weiteren Schritt auf ihn zu. „Schlaf mit mir, Simon. Ich will es.“


  Simon stand mit zu Fäusten geballten Händen vor ihr und atmete keuchend. „Ich kann jetzt nicht zärtlich sein.“


  „Das habe ich nie von dir verlangst.“


  Im nächsten Augenblick umschlang er sie mit seinen kräftigen Armen, hob sie hoch und trug sie zum Sofa zurück. Simon riss ihr das Höschen vom Leib und senkte seinen Mund auf ihr Geschlecht. Noelle schrie auf, als er hart an ihren Schamlippen saugte. Er spreizte ihre Beine weiter, schleckte ihren Nektar und drang mit der Zunge tief in sie ein. Aus ihrer Kehle entrang sich ein Wimmern, und Simon saugte gieriger an ihrer kleinen Perle.


  Um Noelle drehte sich alles. Seine Wildheit jagte Adrenalin und Furcht durch ihre Venen, ein berauschender Cocktail, der ihr die Sinne vernebelte. Mit seinen großen, kräftigen Händen knetete er das zarte Fleisch ihrer Innenschenkel, doch sein Mund lenkte sie von dem leichten Schmerz ab. Sie bäumte sich auf und hob ihm ihr Becken entgegen.


  „Oh Gott, Simon.“


  Sein Knurren vibrierte in ihrer Scham. Er saugte sich an ihrem Geschlecht fest, leckte ihre Klitoris, sodass sie zu brennen begann.


  Heiß, alles war heiß.


  In ihrem Inneren tobte ein Feuer, das sie verzehrte. Noelle hörte Schreie in der Ferne und begriff lange nicht, dass es ihre eigenen waren. Ihre Scham krampfte sich zusammen, pulsierte unter Simons kraftvollem Saugen, und dann entlud sich das Feuer in einem Funkenregen.


  


  Noelle kam schnell, verdammt schnell.


  Der Orgasmus zuckte auf Simons Zunge und ließ ihn selbst erbeben. Sein Schwanz schmerzte, gequetscht in der engen Jeans. Gott! Er musste in ihr sein, sonst vergaß er sich.


  Bevor Noelles ekstatische Wellen abgeklungen waren, drehte er sie auf den Bauch und zog sie an den Rand des Sofas. Sein Schwanz sprang gierig aus seiner Hose, als er den Reißverschluss öffnete, und forderte Erleichterung. Simon setzte seine Eichel an ihre nasse Pussy und drang mit einem einzigen Stoß in sie ein.


  Noelle schnappte nach Luft.


  Ihr klägliches Wimmern ließ ihn innehalten. Keuchend beugte er sich über ihren Rücken und küsste ihren Nacken und ihre Schultern. Ganz sacht begann er, sich zu bewegen. Seine Besonnenheit kehrte zurück, die Raserei flaute ab. In ihr zu sein, beruhigte ihn. Zärtlich streichelte er ihre Schultern und über den Spitzenrand des Mieders. Simon wünschte, er hätte es ihr ausgezogen.


  Noelle machte einen Buckel und drängte sich ihm entgegen. Ihre Gier stand der seinen in nichts nach. Simon umfasste ihre verhüllten Brüste und knetete sie sanft, während er seinen Rhythmus nur langsam steigerte. Ihr Stöhnen und Seufzen klang so wundervoll, dass er minutenlang nur auf diese Geräusche achtete und dabei sacht in sie eindrang. Doch das schien ihr nicht genug zu sein. Immer kraftvoller und schneller drängte Noelle ihren Hintern gegen sein Becken.


  „Simon, bitte“, flehte sie. „Ich brauche dich. Gib mir mehr.“


  Langsam zog er sich zurück, genoss ihr letztes verzweifeltes Wimmern und drang dann kraftvoll in sie ein. Noelle bog ihren Rücken durch, warf den Kopf in den Nacken und stöhnte lustvoll. Simon verlor sich in diesem Laut. Er konnte gerade genug Selbstbeherrschung aufbringen, um nicht in ihr Haar zu greifen und ihren Kopf in den Nacken zu ziehen. Er hielt sich an ihren Hüften fest und jagte seine Erektion in ihre gierige Mitte. Ihre Enge presste seinen Schwanz zusammen. Sie war so nass, dass ihre Feuchtigkeit seine Eier herabfloss. Ihre lüsternen Schreie jagten seine Wirbelsäule hinab und pulsierten in seinem Schwanz. Ihr nächster Orgasmus saugte an seinem Schaft. Welle um Welle wogte über ihn hinweg. Simon knurrte tief in der Kehle. Sein Samen kochte. Mit ganzer Härte nahm er sie, und Noelle schrie ihre Geilheit hinaus, bis ihr die Stimme brach. Das Machtgefühl, Herr über ihre Orgasmen zu sein, durchströmte Simons Adern. Als Noelle erneut kam, konnte er seinen eigenen Höhepunkt nicht mehr zurückhalten. Er presste sich tief in sie, stieß zu und zu und zu und entlud sich mit einem tiefen Grollen in der Kehle.


  


  Noelle zuckte Minuten später noch immer um seinen erschlaffenden Schwanz. Simon lag auf ihrem Rücken, keuchte leise und bedeckte ihren Nacken mit Küssen. Noelle schnurrte. Wohlig wand sie sich unter ihm. „Hmmm! Das war gut.“


  Sie spürte an der empfindlichen Haut ihres Halses, wie sich seine Lippen zu einem Lächeln verzogen. „Ja! Das war es. Und es war dir wirklich nicht zu heftig?“


  „Hör auf, dir Sorgen zu machen. So leid es mir tut, aber du wirst es merken, wenn mich was in meine Vergangenheit katapultiert.“


  Er knurrte in ihren Nacken und biss sie sanft. „Bleib liegen. Ich hole dir ein Handtuch.“ Als er aus ihr herausglitt, seufzten sie beide.


  Noelle lächelte selig. Simon war ein großartiger Liebhaber. Seine ungestüme Härte gefiel ihr. Mehr als das: Sie war berauscht von ihm. Seit einer Ewigkeit hatte sie diese wohlige Erschöpfung nach einem erfüllenden, alles verzehrenden Akt nicht mehr gespürt. Die Orgasmen in seinem Haus waren schön gewesen, aber nicht mit den heutigen zu vergleichen. Noelle streichelte ihre Oberschenkel genüsslich und spürte dem gerade Erlebten nach.


  „Du siehst geil aus, wenn du das tust.“


  Noelle riss die Augen auf. Simon stand vor ihr, wundervoll nackt, und hielt ein Handtuch in der Hand. Sein Lächeln war warm und sanft, zufrieden.


  Er kniete sich zwischen ihre Beine und wischte seinen herausfließenden Samen ab. Noelle seufzte leise. Seine Hände glitten über die Spitze des Mieders. Ihre Nippel stachen herausfordernd durch den weichen Stoff. Sie bekam Gänsehaut, als die Wärme seiner Hände in ihren Körper drang. Simon nahm ein Glas Wein vom Tisch und hielt es ihr an die Lippen. Dann trank er selbst einen Schluck und stellte es wieder auf den Tisch. Er beugte sich über sie und bedeckte ihre Nippel mit seinem Mund.


  Ein wohliges Ziehen durchdrang Noelles Brüste. Sanft saugte er an ihren Warzen. Die Spitze des Mieders presste sich in ihr Fleisch. Noelle drängte sich seinem Mund entgegen. „Mehr“, flüsterte sie.


  Ihre Blicke trafen sich, als Simon überrascht zu ihr aufsah. Er saugte hart an ihren Spitzen, sehr hart. Noelle drückte den Rücken durch, ihr Mund war leicht geöffnet. Sie holte tief Luft, hielt sie an und presste ein klagendes Stöhnen hervor. Das Ziehen in ihrer Brust fühlte sich wunderbar an.


  Simon hob den Kopf, beobachtete sie und zog ihr das Mieder aus. Er schien eine Ewigkeit zu brauchen. Ungeduldig erwartete sie seinen Mund zurück auf ihrem heißen Fleisch. In seinen Augen stand eine unausgesprochene Frage, die Noelle nicht zu deuten wusste. Sie legte ihre Hände an seine Wangen und nahm seine Lippen in Besitz. Gierig saugte sie an seinem Mund, bis Simon ungehalten knurrte. Wie sollte sie ihm begreiflich machen, dass sie Härte wollte, ohne Gefahr zu laufen, erneut Grenzen zu überschreiten? Noelle wusste keine Antwort darauf. Sie löste den Kuss, als das Mieder endlich von ihr abfiel, und dirigierte Simons Lippen zu ihren Brüsten.


  Da war wieder dieser ungläubige Blick, doch damit konnte sich Noelle jetzt nicht befassen.


  Seine Lippen schlossen sich um ihre Brustwarze. Sie schloss die Augen, ließ den Kopf in den Nacken sinken und drängte seinen Kopf mit ihren Händen fester auf ihren Busen.


  Schmerz schoss durch ihre Brust. Sie spürte deutlich Simons Zähne. Eine Welle der Euphorie jagte durch ihren Oberkörper.


  Du lässt es schon wieder zu, Noelle, schimpfte eine Stimme in ihrem Kopf. Du lässt es nicht nur zu. Du forderst es heraus.


  Aber es fühlt sich so gut an, hielt sie dagegen.


  Er wird dich schlagen! Willst du wieder geschlagen werden?, fragte die Stimme in ihrem Kopf herausfordernd.


  Noelle wurde das Herz schwer. Simons saugenden Mund an ihrer Brust zu genießen, wurde zunehmend schwerer. Das Gefühl war wunderschön, doch sie konnte ihre Gedanken nicht zur Ruhe bringen und sich fallenlassen.


  Dann jagten Bilder durch ihren Kopf. Tom schlich sich in ihr Bewusstsein. Gequält schloss Noelle die Augen und presste die Lider aufeinander. Eine Träne rollte ihre Wange hinab.


  Sie spürte Simons Lippen auf ihrer Wange, wie er den Tropfen wegküsste. Ein Schluchzen drang über ihre Lippen.


  „Schhht! Es ist gut!“ Simon schloss sie in seine Arme und hielt sie.


  Wie konnte es sein, dass es sie aus der Fassung brachte, wenn Simon ihre Brüste liebkoste? Vor wenigen Minuten hatte er sie hart und hemmungslos gefickt, und es hatte ihr gefallen.


  Noelle lag in seinen Armen und konnte nicht verstehen, warum das geschah. Seine Fürsorge schnürte ihr die Kehle zu. Sie wollte schreien, den ganzen Mist aus ihrem Inneren in die Nacht schreien. Stattdessen weinte sie leise an seiner Brust.


  Simon hob Noelle auf seine Arme und brachte sie in ihr Zimmer. Sachte legte er sie aufs Bett und deckte sie zu.


  „Wo willst du hin?“, fragte sie erstickt, als er sich zur Tür wandte.


  „Ich beseitige das Chaos im Wohnzimmer. Lydia muss nicht gleich sehen, dass wir es nicht bis in dein Zimmer geschafft haben. Ich bin gleich zurück.“


  Sie fühlte sich verloren, als er sie allein ließ.


  


  Lydia biss herzhaft in ihr Marmeladenbrötchen und grinste quer über den Tisch. „Warum ist er nicht geblieben?“


  „Er hatte keine Lust auf dein wissendes Grinsen. Hör endlich auf damit.“


  „Warum? Ich freue mich für dich.“


  „Es ist trotzdem lästig.“


  „Mann, bist du gereizt. Nach einer Nacht mit einem so feurigen Mann solltest du bessere Laune haben.“


  „Ich hab geheult. Ich lag in seinen Armen und hab geheult. Ich schäme mich so.“


  Lydia legte ihr Brötchen beiseite und streichelte Noelles Hand. „Er weiß, dass du Zeit brauchst. Du setzt dich selbst viel zu sehr unter Druck.“


  „Vielleicht hast du recht, aber es war mir trotzdem peinlich. Es ist ein Wunder, dass er über Nacht geblieben ist.“


  „Wann seht ihr euch wieder?“


  „Ich rufe ihn nach dem Testkochen an.“


  „Und was ist mit Sonntag?“


  „Mann, Lydia, bin ich bei einem Verhör? Ich brauche Ruhe.“


  „Ist ja schon gut“, maulte Lydia. „Ich hatte ganz vergessen, wie zickig du sein kannst.“


  „Ich soll aufschreiben, was ich für Wünsche habe.“


  „Und was will er damit? Jeden Einzelnen abarbeiten?“


  Noelle musste lachen. „Nicht für Simon. Die Therapeutin hält das für wichtig. Ich soll mir Gedanken machen, wie mein Leben in einem Jahr aussehen soll.“


  „Na, das ist ganz einfach. Die Starköchin Noelle Wingham rockt das Marquis, lebt glücklich und zufrieden mit ihrer besten Freundin und hat jede Nacht aufregenden Sex mit einem Riesen.“


  „Du bist unmöglich“, lachte Noelle. „Ich habe eine andere Variante. Noelle Wingham hat ihr eigenes Sternerestaurant, eine kleine Wohnung ganz in der Nähe, versteht sich immer noch blendend mit ihrer besten Freundin, hat keine Albträume mehr und jede Nacht berauschenden Sex mit ihrem Liebsten, Simon.“ Sie lebt ihre Fantasien aus und hat keine Angst mehr.


  


  Kapitel 12


  


  Der Club war bereits gut besucht. Simon parkte etwas abseits und sah zu den erleuchteten Fenstern hinüber. Er hatte den Fehler begangen, Noelle am Andreaskreuz zu malen. Jetzt pulsierte sadistische Gier in seinen Adern und schrie nach Befriedigung. Mit festen Schritten ging er auf den Club zu und wandte sich in Richtung Büro. Jesse saß auf dem Ledersofa und las in einer Zeitschrift, Damian tippte etwas in den Computer. Überrascht sahen sie ihn an.


  „Lust auf eine Session?“


  Damian starrte ihn entgeistert an. „Mit dir? Nein, danke.“


  „Das entscheide immer noch ich.“ Jesse stand auf und trat hinter Damian. Er legte ihm die Hand auf die Schulter und sah in die Buchungskartei. „Suite drei.“


  Simon nickte und verließ das Büro.


  


  „Das kann unmöglich dein Ernst sein? Ich habe Angst vor ihm.“


  Jesse zog Damian zu sich rauf und sah ihn eindringlich an. „Vertraust du mir?“


  „Natürlich vertraue ich dir. Das weißt du.“


  „Dann vertrau mir auch jetzt.“


  „Wir reden von Simon. Ich habe keine Lust, seinen Schwanz bis zum Anschlag im Rachen zu haben.“


  „Glaubst du etwa, ich überlasse dich ihm? Was denkst du von mir? Er wird dich nicht berühren.“


  Damian schluckte krampfhaft. Die Furcht stand ihm ins Gesicht geschrieben. Jesse ergriff Damians Hand und presste sie auf seinen Schwanz.


  „Spürst du, wie mich der Gedanke erregt? Simon wird dir Schmerz schenken und ich Lust. Ich bin dein Herr! Gehorche!“


  „Ja!“, stöhnte Damian und knetete Jesses Erektion.


  „Dann geh nach oben. Du wirst Chaps tragen, wenn ich dich hole.“


  Mit hängenden Schultern verließ Damian das Büro.


  Jesse fuhr den Rechner runter, schloss das Büro ab und folgte den beiden nach oben. Simon stand mit vor der Brust verschränkten Armen im Raum und wartete. Jesse stellte sich ganz dicht vor ihn.


  „Ist bei dir alles in Ordnung?“


  „Würde ich sonst zu einer Session kommen?“


  „Was ist mit Ann?“


  „Sie versteht, dass ich im Moment nicht mit einer Frau spielen möchte.“


  „Und Cassy?“


  Simon schwieg.


  „Solltest du Damian verletzen, werde ich dich auf einen Bock ketten und dich mit einem Rohrstock bearbeiten, bis du nicht mehr weißt, wo oben und unten ist.“


  Jesse genoss den Wechsel zwischen einem fiesen Grinsen und überrascht aufgerissenen Augen. In den oberen, geschlossenen Räumen stand kein Büßerbock. Simon schien ihm zu glauben, dass er kein Problem damit hatte, ihn öffentlich zu demütigen, wenn er sich nicht im Griff hatte.


  „Damian wird von uns beiden zwanzig Schläge gleichzeitig bekommen. Du nimmst seinen Rücken, ich die Brust. Anschließend erhält er zehn Schläge von dir. Du bleibst im oberen Rückenbereich mit mittlerer Härte.“


  Jesse ging zur Wand, nahm zwei identische Flogger mit vielen weichen, dicken Wildlederriemen vom Haken und legte sie bereit. Die kurze Peitsche hängte er an einen einzelnen Haken an der Rückwand.


  „Ich werde Damian selbst spreizen. Du fasst ihn nicht an, du sprichst nicht und bohrst nicht deinen Masterblick in ihn. Akzeptierst du diese Regeln?“


  „Du bist ein wirklich guter Master geworden. Es ehrt dich, dass du so auf deinen Sklaven achtest.“


  „Dieser Sklave ist mein Mann. Ich werde ihn nicht gefährden, weil du dich nicht unter Kontrolle hast.“


  „Ich habe die Kontrolle, sonst wäre ich nicht hier, sondern bei Noelle. Ich unterwerfe mich deinen Regeln, Master Jesse.“


  Es war das erste Mal, dass Simon ihn so nannte, und es erfüllte Jesse mit Stolz. Ja, er war nun ein Master. Dafür hatte er lange und hart gearbeitet. Ohne ein weiteres Wort ging er zur Tür, die in das kleine Bad führte, in dem Damian sich vorbereitet hatte. Jesse öffnete die Tür und Damian betrat die Suite. Er trug nur schwarze Lederchaps, sonst war er nackt.


  


  Überrascht stellte Simon fest, wie ähnlich Damian seinem Bruder Lucian war. Simon hatte immer nur den kleinen Bruder gesehen, nicht den Mann, der aus ihm geworden war. Damian war schlank und drahtig, genau wie Lucian, nur etwas kleiner. Sein Haar war nicht ganz so lang wie Lucians, aber ebenso schwarz. Und er hatte die gleichen leuchtend grünen Augen wie sein Bruder. Alles in allem war Damian ein attraktiver Mann geworden.


  Jesse fixierte Damian mit Ketten in der Mitte des Raumes. Er spreizte seine Beine etwa einen halben Meter auseinander und die Arme seitlich. Simon sah, dass er ihn so weit spannte, dass Damian stöhnte. Er schien es zu lieben, sich vollkommen auszuliefern. Während der ganzen Zeit fiel kein Wort. Jesse streichelte Damians Brust, griff hart in seinen Nacken und presste seine Lippen auf Damians. Als Jesse von ihm abließ, hatte dieser eine stattliche Erektion. Jesse ergriff die Flogger, reichte einen an Simon weiter und brachte sich in Position. Er nickte, und die Züchtigung begann.


  Sie fanden einen abwechselnden Rhythmus. Es dauerte nicht lange, und Damian wand sich unter den feurigen Schlägen, die seinen Rücken und die Brust trafen. Er riss an den Ketten um seine Arme, stöhnte laut und konnte doch nicht entkommen.


  Simon legte immer mehr Kraft in seine Schläge. Damians gekeuchte Laute jagten durch seine Venen. Mit jedem Schlag wurde sein aufgepeitschtes Inneres friedlicher. Das Machtgefühl erfüllte sein Herz und seinen Verstand. Befriedigung griff nach ihm, herbeigeführt durch die Wucht des Floggers. Sein eigener Atem ging ruhig und gleichmäßig. Er bekam sein inneres Gleichgewicht zurück.


  Als Jesse Simon zunickte, wechselte er zur Peitsche und wartete auf ein weiteres Zeichen.


  Damian keuchte, seine Haut war gerötet. Ein klagender Laut entfuhr ihm, als sich Jesse vor ihn kniete und seine Erektion mit dem Mund aufnahm.


  Simon schwang die Peitsche.


  Mit jedem Schlag trieb Damian seinen Schwanz in Jesses Rachen. Er schrie, Tränen rannen ihm über die Wangen. Die Hölle selbst tanzte auf seinem Rücken, jagte Feuer durch seine Venen und brachte ihn zum Explodieren. Mit Simons letztem Schlag spritzte sein Samen in Jesses Rachen. Erschöpft hing er in den Ketten und sah ehrfürchtig auf seinen Master herab. „Ich danke dir, Herr.“


  Während Jesse die Ketten löste, gab er Simon ein Zeichen, zu gehen. Lautlos verschwand er.


  Im Flur lehnte sich Simon gegen die Wand. Eine äußerst interessante Session. Es hatte ihn nie angemacht, den beiden bei ihren Spielen zuzusehen, doch es hatte sich einiges verändert. Jesses Mischung aus berechnendem Master und liebevoller Hingabe war erstaunlich.


  Als sich Jesse vor seinen Sklaven gekniet hatte, wäre Simon fast dazwischengegangen. Simon hatte ihm Härte, den Umgang mit Peitschen und Gerten und konsequente Strukturen während einer Session beigebracht. Dem Sklaven zu dienen, zählte nicht zu seinen Lektionen. Doch gerade Jesses Hingabe hatte dieser Session das Besondere gegeben. Simons Sadismus war befriedigt, seine Lust war es nicht.


  Mit quietschenden Reifen fuhr er vom Parkplatz. Er kam vier Meilen weit. Dann fuhr er in einen Waldweg, stellte den Motor ab und befreite seine Erektion. Vor seinem geistigen Auge sah er Noelle, mit gefesselten Armen vor ihm kniend. Gierig hatte sie den Mund geöffnet und erwartete seinen Samen.


  


  Kapitel 13


  


  Ihre Hände waren kalt vor Aufregung, als Noelle das Marquis betrat. Das Restaurant war sehr elegant in Schwarz und Weiß gehalten. Die dunklen Lackmöbel bildeten einen krassen Kontrast zu den weißen Damasttischdecken. Völlig schnörkellos wirkte der Raum puristisch extravagant. Lucian Green kam ihr lächelnd entgegen.


  „Mrs. Wingham, ich freue mich, Sie wiederzusehen.“


  „Wirklich?“, entfuhr es ihr.


  Mr. Green lachte. „Aber ja. Simon hat mir viel von Ihnen erzählt. Wenn jemand Simon dazu bringt, Gemüse zu lieben, muss er ein Genie sein.“


  Noelle bekam rote Ohren und folgte ihm in die Küche. Wie angewurzelt blieb sie in der Tür stehen.


  „Noelle Wingham! So sieht man sich wieder. Du bist dürr, Kindchen. Iss mehr!“


  „Frédéric, was machst du hier?“


  „Ich bin dein neuer Chef.“


  Scheiße! Und ich hätte den Job so gern gehabt. Fassungslos hörte sie Frédérics nächsten Worten zu. „Mr. Green, Sie können den anderen absagen. Wir haben unseren neuen Souschef. Ich will Noelle.“


  „Aber wieso?“, fragte Noelle. „Du hast nur an mir rumgemeckert. Nichts konnte ich dir recht machen.“


  „Kindchen, ich habe dir die beste Ausbildung angedeihen lassen, die du bekommen konntest, aber dann wolltest du nicht gehen. Ich musste dich doch irgendwie loswerden, damit du dir die Hörner abstößt. Allerdings hatte ich erwartet, dass du mittlerweile ein eigenes Restaurant hast. Was ist passiert?“


  Mr. Green räusperte sich. „Ich möchte eure traute Zweisamkeit nicht stören, aber es geht hier immer noch um einen Job. Sie scheinen nicht sehr erfreut zu sein, unter Frédérics Leitung arbeiten zu müssen, Mrs. Wingham?“


  „Ich …“


  „Papperlapapp! Noelle wird hier arbeiten. Sie werden keine Bessere finden, Mr. Green. Noelle weiß, was ich von ihr erwarte, und sie wird diesem Standard entsprechen.“ Frédéric umfasste ihren Oberarm und befühlte ihre Muskeln.


  „Was hast du nur gemacht? Du siehst furchtbar aus.“


  Noelle entzog Frédéric ihren Arm. „Lass das! Ich werde das schon schaffen.“


  „Also wollen Sie den Job?“, fragte Mr. Green.


  „Ja! Auch mit Frédéric möchte ich diesen Job. Ich liebe die französische Küche.“


  „Was heißt hier auch mit Frédéric? Ich muss doch sehr bitten!“


  „Kommen Sie bitte mit in mein Büro, Mrs. Wingham!“


  Noelle folgte ihm und musste dabei in sich hineinschmunzeln. Was für ein Wiedersehen. Frédéric hatte sich nicht verändert. Nur, dass er so großen Respekt vor ihren Kochkünsten hatte, war ihr damals nicht bewusst gewesen. Sein ewiges Nörgeln war ihr auf die Nerven gegangen und der Grund für ihren Weggang gewesen.


  „Bitte nehmen Sie Platz. Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?“


  „Ein Wasser wäre nett, danke.“


  Lucian goss ihr ein Glas Wasser ein, stellte es auf den Tisch und setzte sich ihr gegenüber.


  Noelle reichte ihm die Mappe mit ihren Zeugnissen und Urkunden. Mr. Green schob die Mappe beiseite und sah sie ernst an.


  „Erzählen Sie mir von Ihrer Arbeit mit Frédéric.“


  „Ich habe drei Jahre unter seiner Leitung in Marseille gearbeitet. Er ist ein brillanter Koch, sehr kreativ.“


  „Das weiß ich bereits. Erzählen Sie mir von den Spannungen zwischen Ihnen. Ich will keinen Ärger in meiner Küche.“


  „Die ersten zwei Jahre waren wir ein perfekt eingespieltes Team. Dann begann Frédéric, mich zu schikanieren. Er schmeckte meine Speisen neu ab, ließ Essen nicht rausgehen, schrie ständig rum. Es war nicht zum Aushalten. Er hat nie davon gesprochen, dass ich meinen eigenen Weg gehen soll. Das habe ich heute zum ersten Mal gehört.“


  „Er hält große Stücke auf Sie.“


  „Das kann er auch. Ich bin durch seine Schule gegangen und war die Einzige, die es geschafft hat. Alle anderen sind an ihm zerbrochen.“


  „Sie haben Vertrauen in Ihre Arbeit, das ist gut. Sind Sie sich sicher, dass Sie körperlich schon dazu in der Lage sind?“


  „Würden Sie mir diese Frage stellen, wenn Sie nicht mit Simon Baker befreundet wären?“


  Lucian sah Noelle lächelnd von oben bis unten an.


  „Nein, vermutlich nicht. Sie haben recht. Ich lasse mich von persönlichen Gefühlen leiten. Ich kann Ihnen versichern, dass das normalerweise nicht meine Art ist.“ Lucian stand auf, holte einige Papiere aus einem Aktenschrank und legte sie vor Noelle. „Das ist ein Standardarbeitsvertrag! Lesen Sie ihn sich in Ruhe durch. Ich zahle überdurchschnittlich gut, die Arbeitszeiten sind Branchen üblich und ich gewähre meinen Mittarbeitern fünfundzwanzig Tage Urlaub. Wenn Sie mit den Konditionen einverstanden sind, wovon ich ausgehe, bringen Sie den Vertrag am Freitag unterschrieben zu Ihrer Schicht mit. Willkommen im Team, Mrs. Wingham.“


  Mr. Greens Wechsel zum knallharten Geschäftsmann war erstaunlich. Kalte Berechnung und ein eiserner Wille zeichnete sich um seine Mundwinkel ab. Nur in seinen Augen stand noch immer die Wärme und freundschaftliche Sorge von vor wenigen Sekunden.


  Noelle stand auf und reichte ihm die Hand. „Ich danke Ihnen, Mr. Green. Ich werde Sie nicht enttäuschen.“


  „Dessen bin ich mir sicher. Wer es an Frédérics Seite aushält, ist allem gewachsen.“


  Noelle konnte und wollte das Lachen nicht zurückhalten. Ihr fiel ein Stein vom Herzen. Natürlich war ihr klar, dass dieses Vorstellungsgespräch ohne ihre Verbindung zu Simon anders verlaufen wäre, aber das war ihr im Moment völlig egal. Jetzt konnte sie in die Zukunft sehen. Endlich stand sie wieder auf eigenen Füßen. In ein, zwei Monaten würde sie sich eine Wohnung leisten können. Sie fühlte sich beschwingt und glücklich.


  Frédéric passte sie an der Bürotür ab.


  „Und, wie sieht’s aus?“


  „Du wirst dich benehmen, Frédéric. Ich will deine Löffel nicht in meinen Töpfen, und du wirst nicht an mir rumnörgeln.“


  „Das habe ich nie getan, Kindchen. Du bist die beste Schülerin, die ich je hatte.“


  „Ich bin einunddreißig und keine Schülerin mehr.“


  „Das habe ich verstanden, Kindchen. Komm mal mit.“ Frédéric zog sie mit sich in einen Lagerraum.


  „Was ist mit dir passiert? Du siehst furchtbar aus, bist viel zu dürr. Und was hast du mit deinen Haaren gemacht? Das ist doch keine Frisur für eine Frau. Seit wann vernachlässigst du dich so?“


  Noelle konnte ihm nicht böse sein. Bevor er sie weggeekelt hatte, war er immer väterlich mit ihr umgegangen. Seine Sorge sprach für ihn, und sie wollte ihn nicht belügen. „Ich habe falsche Entscheidungen getroffen, die mir zum Verhängnis wurden. Die letzten Jahre waren nicht einfach für mich. Umso glücklicher bin ich, dich an meiner Seite zu haben, Fred.“


  „Nenn mich nicht so. Du weißt, ich hasse das.“ Frédéric nahm sie in die Arme. „Ich bin für dich da, Noelle. Du kannst jederzeit zu mir kommen, wenn du Sorgen hast.“


  „Danke! Ab Freitag hast du mich am Hals. Ich freue mich schon.“


  „Ich mich auch, Kleines. Und sieh zu, dass du was auf die Rippen kriegst. So dürr wirst du nicht viel Spaß im Leben haben.“


  Noelle lachte. „Mach dir um meinen Spaß keinen Kopf. Ich komme schon klar.“ Sie strahlte ihn an, und irgendwie hatte sie das Gefühl, dass sich ihr Leben in Marseille und ihre Gegenwart miteinander mischten, als hätten die vergangenen zwei Jahre nie existiert. Sie genoss dieses Gefühl, wusste sie doch, dass es ein Luxus war, der nicht lange anhalten würde.


  


  „Ich habe den Job“, flötete sie in den Hörer.


  „Das ist klasse, Schatz.“


  „Und du glaubst nicht, wer Küchenchef ist?“


  „Du kennst ihn?“


  „Aber ja. Es ist Frédéric aus Marseille.“


  „Der, wegen dem du gegangen bist? Wieso freust du dich darüber?“


  „Das erzähle ich dir, wenn wir uns sehen. Wann hast du Zeit für mich?“


  „Für dich habe ich immer Zeit, Nell“, erklang hinter ihr eine belustigte, sonore Stimme.


  Noelle schrie auf. Fast hätte sie ihr Handy fallen lassen. Zitternd drehte sie sich um. Sie schaffte es kaum, zu atmen.


  „Du großer, tapsiger Teddy. Bist du verrückt geworden? Mir ist fast das Herz stehen geblieben.“


  „Groß ist in Ordnung, Teddy kann ich gerade noch gelten lassen, aber tapsig ist wirklich zu viel des Guten.“ Simon legte seine große, warme Hand in ihren Nacken und zog sie zu sich. „Dafür verlange ich eine Entschädigung.“


  Und dann küsste er sie ungestüm. Noelle schlang ihre Arme um seinen Nacken und konnte nicht glauben, dass es so perfekt sein sollte. Sie hatte ihren Traumjob, liebe zuverlässige Freunde und einen Mann an ihrer Seite, der sie alles vergessen ließ.


  Ein Passant räusperte sich neben ihnen. Als Noelle die Augen öffnete, wurden sie missbilligend angesehen. „Mitten auf der Straße. Haben Sie kein Zuhause?“


  Sie mussten beide lachen. Nichts trübte ihre gute Laune. Simon legte einen Arm um ihre Taille und grinste. „Ich habe dich vermisst.“


  „Ich dich auch. Wollen wir zusammen essen gehen? Ich habe einen Bärenhunger.“


  „Wo möchtest du hin?“


  „Überrasch mich! Und dann möchte ich in die Ausstellung von Mr. Greens Frau. Als ich das letzte Mal in der Galerie war, hatte ich kaum Gelegenheit, mir die Bilder anzusehen.“


  „Dein Wunsch ist mir Befehl. Ich muss sowieso mit Jesse sprechen. Perfektes Timing!“


  Sie holten sich Pizza, setzten sich in den Central Park und genossen die Sonne. Noelle biss herzhaft in ihre Diavolo mit doppeltem Käse.


  „Diese Pizza wird für den Rest meines Lebens eine besondere Bedeutung haben. Ich musste weinen, als du sie mir geschickt hast.“


  „Es ist nur Pizza. Die muss dich nicht zu Tränen rühren.“


  „In diesen tristen vier Wänden hat sie das aber. Es hat mir gutgetan zu wissen, dass da draußen jemand ist, der an mich denkt.“


  „Ich habe pausenlos an dich gedacht. Als du aus dem Krankenhaus geflohen bist, bin ich fast durchgedreht. Versprich mir, dass du das nie wieder tust.“


  Noelle biss in ihre Pizza und grinste ihn kauend an. „Ich laufe dir nicht weg. Du bist das Beste, was mir im Leben passieren konnte.“


  Simon schwieg und schien verlegen. Noelle mochte es sehr, dass sich Simon nicht für ein Gottesgeschenk hielt, sondern es unangenehm fand, wenn man ihm Komplimente machte. Sie lächelte ihn von der Seite an und spürte tief in ihrem Herzen Wärme.


  „Und, wie läuft es mit deinen Bildern?“, fragte Noelle in das Schweigen hinein.


  „Gut! Ich bin schon beim Zweiten. In drei Wochen fliege ich wieder nach Los Angeles. Da möchte ich Monice den ersten Zyklus zeigen.“


  „Bevor du sie mitnimmst, will ich sie aber sehen.“


  Simon lächelte, aber es wirkte gequält. „Ich nehme sie nicht mit. Wo denkst du hin? Monice bekommt Abzüge zu sehen. Die Bilder werden geschickt, wenn ich fertig bin. Das wird noch Monate dauern.“


  „Du vertraust deinem Talent zu wenig, Simon. Ich liebe Kunst. Sie werden großartig sein, davon bin ich überzeugt.“


  „Dann lass uns mal in die Ausstellung gehen und deinen Kunstverstand testen. Pauls Fotografien haben eine ganz eigene Präsenz.“


  „Das, was ich gesehen habe, hat mir schon unglaublich gut gefallen. Lydia ist so was von hingerissen. Obwohl sie mehr am Künstler interessiert ist als an seinen Fotos.“


  „Ja, Paul hat das gewisse Etwas, das die Frauen in seinen Bann zieht. Du hättest sie auf der Vernissage sehen sollen. Wie Motten ums Licht. Grauenvoll!“


  „Hattest du schon mal eine eigene Ausstellung?“ Noelle wollte ihm nicht sagen, dass sie mit Ann über ihn gesprochen hatte. Es fühlte sich plötzlich wie Teenagergeplapper an, als hätten sie über Simon gelästert. Jetzt war Noelle froh, dass Ann so zurückhaltend gewesen war, was Simon betraf.


  „Sprich dieses Thema bitte nicht an. Ich hätte mich fast mit Isabella überworfen. Nie wieder bekommt sie auch nur eins meiner Bilder in die Hände. Die Presseleute waren wie Schmeißfliegen.“


  „Dann warst du gut. Sonst hätten sie dich ignoriert.“


  „Glaub mir, ich empfand es nicht als Kompliment, als sie versucht haben, in mein Haus einzudringen.“


  Noelle sah ihn mit offenem Mund an. „Das ist nicht dein Ernst?“


  „Doch! Und genau aus diesem Grund wird es keine Ausstellung mehr geben.“


  


  Jesse Wheeler kam freudestrahlend auf sie zu, als sie die Galerie betraten. „Simon, was für eine Überraschung.“


  „Hi! Darf ich dir Noelle Wingham vorstellen? Beim letzten Mal war es etwas zu unruhig, um höflich zu sein.“


  Jesse ergriff Noelles Hand. „Es ist mir eine Freude, Ms. Wingham.“


  „Mir auch.“ Noelle sah sich um. „Mann, so groß hatte ich die Ausstellung gar nicht in Erinnerung.“


  Eine große, schwarzhaarige Frau kam auf sie zu. „Simon! Wie geht es dir?“


  „Noelle, das ist Isabella Steen, Lucians Frau.“


  Sie reichten sich die Hände, und Noelle sah betreten zu Boden. Sie hatte die Frau im ersten Moment nicht erkannt. Doch jetzt erinnerte sie sich an ihren argwöhnischen Blick und an die Furcht in ihren Augen.


  „Es freut mich, Sie kennenzulernen, Noelle.“ Isabellas Stimme klang glockenhell und freundlich.


  „Tatsächlich?“


  „Aber ja. Kommen Sie, ich zeige Ihnen die Ausstellung.“


  Noelle warf Simon einen irritierten Blick zu. Er lächelte.


  „Na los. Ich beiße schon nicht.“


  Noelle folgte Isabella in das Labyrinth der Bilder. Die Fotos waren unglaublich sinnlich. Nach wenigen Minuten tauchte Noelle in diese Welt ein.


  „Wow. Paul hat’s echt drauf.“


  „Ja. Seine Fotos haben mein ganzes Leben verändert.“


  „Wie das?“


  „Vor einem Jahr habe ich eine ähnliche Ausstellung mit ihm gemacht. Da habe ich Lucian kennengelernt.“


  „Es tut mir wirklich leid, dass ich ihn angefahren habe.“


  Isabella legte Noelle die Hand auf den Arm. „So was kann passieren. Machen Sie sich keine Gedanken. Sie haben ihn ja nicht allein gelassen, obwohl Sie sich selbst damit in Gefahr gebracht haben, entdeckt zu werden. Außerdem war es eine einzigartige Erfahrung, ihn pflegen zu können. Nur Männer sind in der Lage, so zu leiden.“


  Noelle musste lachen. „Das Schicksal geht im Moment verworrene Wege. Wenn ich Mr. Green nicht angefahren hätte, wäre Simon nicht in mein Leben getreten und ich hätte den tollen Job im Marquis nicht.“


  „Dann hat das also geklappt? Das freut mich.“


  Sie gingen in die nächste Nische, und Noelle stockte der Atem. Das Foto zeigte einen Männerrücken. Die muskulösen Arme waren zur Seite ausgebreitet, als würde er fliegen. Die Haut leuchtete golden. Dieser Rücken strahlte Kraft und Eleganz aus. Wie gebannt ging Noelle auf das Foto zu und konnte nicht anders: Sie berührte das Bild sacht mit den Fingerspitzen.


  „Er ist so schön“, flüsterte sie.


  Isabella lachte hinter ihr. „Ich war sehr überrascht, als ich das Foto sah. Simon ist mir nie als schön aufgefallen. Er ist mir zu viel.“


  Noelle drehte den Kopf und lächelte. „Zu viel?“


  „Sieh dir Lucian neben ihm an. Er ist schlank und drahtig, athletisch. Simon ist einfach nur massig.“


  Noelle lachte schallend. „Massig? Sieh dir diese Muskeln an.“ Sie strich noch einmal über seinen ausgeprägten Rücken. „Du hast keine Ahnung, wie toll sich das anfühlt.“


  Isabellas Schweigen und der in sich gekehrte Blick irritierten Noelle. Plötzlich musste sie an Anns Worte denken, dass Simon viele Frauen hatte. Ob Isabella …? Noelle schüttelte leicht den Kopf, um diese Gedanken zu verscheuchen. Sie vertraute Simon, und was vor ihr war, ging sie nichts an.


  „Was bedeutet der rote Punkt neben dem Bild?“, fragte Noelle.


  „Dass es verkauft ist.“


  „Ein unangenehmer Gedanke, dass er im Schlafzimmer von jemand anderem hängt.“


  „Ich weiß, was du meinst. Mir ging es genauso, als Lucians Bild vor einem Jahr verkauft wurde. Diesmal habe ich es gleich für mich gekauft.“


  „Das könnte ich mir nicht leisten. Schade!“


  Völlig selbstverständlich waren sie zum Du übergegangen, und Noelle musste sich eingestehen, dass sie Isabella Steen mochte. Ähnlich wie bei Ann spürte sie eine Art Verbindung zu der schönen, großgewachsenen Frau. Sie lächelten einander an und gingen weiter.


  „Ist das Mr. Green?“


  „Nein, sein Bruder Damian.“


  „Wow. Paul ist ein Ausnahmetalent. Ich habe noch nie so viele schöne Männer auf einem Haufen gesehen. Kennst du alle diese Männer?“


  „Mit den meisten bin ich sogar befreundet. Es war meine Idee, diese Bilder zu machen. Das hat einige Überredungskunst gekostet. Besonders Simon hat sich lange gesträubt. Er hat sich geschworen, nie wieder mit mir zusammenzuarbeiten.“


  „Ich habe davon gehört.“


  „Er ist unprofessionell.“


  Noelle biss sich auf die Zunge. Isabella hatte einen bissigen Unterton in der Stimme. „Das war ein Theater, kann ich dir sagen. Erst stimmt er der Ausstellung zu und dann ist er nicht auf der Vernissage.“


  „Warum nicht?“


  Die beiden Frauen schielten um eine Stellwand und beobachteten Simon, wie er mit Jesse sprach.


  „Kannst du dir vorstellen, dass dieser Riese Angst vor der Öffentlichkeit hat?“, flüsterte Isabella ihr ins Ohr.


  „Keine Angst, sie ist ihm lästig“, verteidigte Noelle Simon. „Das kann man ihm nicht verdenken. Ich möchte auch nicht im öffentlichen Interesse stehen.“


  „Na, dann passt ihr ja perfekt zusammen.“


  Isabellas Atem kribbelte in Noelles Nacken. „Ja, das tun wir“, seufzte sie.


  


  Simon spürte Noelles Blick im Nacken. Als er sich umdrehte, lugten sie und Isabella an einer Wand vorbei und grinsten ihn an. Ihm krampfte sich das Herz zusammen. Er hatte mit Jesse über weitere Sessions sprechen wollen, doch der weigerte sich.


  „Sprich mit ihr“, hörte er Jesse sagen. „Ich weiß am besten, was Schweigen anrichten kann.“


  Simon streckte die Hand nach Noelle aus. Mit einem strahlenden Lächeln kam sie auf ihn zu. Er würde einen anderen Weg finden, den Druck abzubauen. Noelle zu verlieren, war für ihn keine Option.


  „Lass uns zu mir fahren. Ich will dich spüren“, flüsterte er ihr ins Ohr.


  „Ich muss morgen Früh zur Therapie.“


  „Ich fahre dich.“


  Sie verabschiedeten sich von Jesse und Isabella und fuhren in die Atlantic Highlands. Simon war schweigsam und in sich gekehrt.


  „Dein Gespräch mit Mr. Wheeler scheint nicht zu deiner Zufriedenheit ausgefallen zu sein. Was bedrückt dich?“


  „Nichts!“ Simon nahm ihre Hand und führte sie an seine Lippen. „War nicht so wichtig. Erzähl mir von diesem Frédéric. Du glaubst wirklich, dass es diesmal gut geht?“


  Simon spürte ihren kritischen Blick auf sich und konzentrierte sich auf die Straße. Er wusste, sie glaubte ihm nicht, dass das Gespräch mit Jesse unwichtig gewesen war. Seine miese Stimmung sprach ja auch Bände. Er musste dringend sein Gleichgewicht wiederfinden und vor allem seine Gelassenheit. Dass ihm neuerdings seine Gefühle vom Gesicht abzulesen waren, ging ihm gehörig gegen den Strich.


  Noelle hatte sich von ihm weggedreht und sah aus dem Fenster, als sie von ihrem neuen Küchenchef erzählte.


  „Er hatte immer etwas Väterliches für mich. Seine Ausbildung war streng, aber gerecht. Er ist ein brillanter Koch, sehr kreativ. Ich kann noch so viel von ihm lernen. Es tut gut, ihn wieder in meinem Leben zu haben. Manchmal beunruhigt es mich, wie gut es im Moment läuft. Ich habe Angst, dass der große Einbruch noch kommt.“


  „Du hast genug bezahlt. Genieß es einfach.“


  Noelle kuschelte sich an seine Schulter. „Ja, das werde ich.“


  


  Kapitel 14


  


  Mit Noelles Arbeitsbeginn schlich sich der Alltag in ihre Beziehung. Es war nur noch an Noelles freiem Tag möglich, Zeit in Simons Haus am Meer zu verbringen. Mittlerweile schliefen sie beide in Lydias kleinem Gästezimmer.


  „Ich werde dich vermissen. Wie lange bleibst du in Los Angeles?“


  „Drei, vier Tage. Ich weiß es noch nicht.“


  Noelle lag in Simons Armen. Ihre nackten Leiber waren schweißbedeckt, noch trunken von einem zärtlichen Liebesspiel. Durch Simons Adern pumpte jedoch Aggression wie Säure. Sein ganzer Körper kribbelte. Seit Tagen kämpfte er gegen seinen Sadismus an und verlor mit jeder Minute in Noelles Nähe mehr Gelassenheit.


  Jesse hatte den Kopf geschüttelt, als Simon zu ihm in die Galerie gekommen war.


  Ich werde dir bei deiner Selbstzerstörung nicht helfen, hatte er gesagt. Simon bewunderte und hasste ihn dafür.


  „Schatz?“, hörte er Noelles verschlafene Stimme in der Dunkelheit. Ihre Hand lag auf seiner Brust und streichelte ihn sanft. „Was hast du? Du bist so angespannt.“


  „Ich hab wegen der Reise so viel im Kopf. Mach dir keine Sorgen. Mir geht’s gut.“


  Noelle hob den Kopf und sah ihn an. „Du würdest mir doch sagen, wenn etwas nicht stimmt?“


  „Natürlich!“ Simon strich ihr das verschwitzte Haar aus dem Gesicht. „Es ist wirklich alles in Ordnung.“


  Stunden später lag Simon immer noch wach und presste Noelle an sich. Sie schlief ruhig und fest. Vorsichtig befreite er sich aus ihrer Umarmung und ging ins Bad. Seine Fingerknöchel traten weiß hervor, so fest umklammerte er das Waschbecken, während er in seine eigenen Augen sah.


  „Du bist ein Idiot, Simon Peter Baker. Mit jeder Sekunde, die du bei ihr bist, gefährdest du ihre Sicherheit. Verschwinde von hier!“


  Er zog sich an, schrieb Noelle eine Nachricht und verließ sie. Er hatte sie nicht einmal angesehen, als er ihr den Zettel auf den Nachttisch gelegt hatte.


  Liebste Nell,


  sei mir nicht böse, aber ich hasse Abschiede.


  Ich ruf dich an, sobald ich in L.A. gelandet bin.


  Ich vermisse dich schon jetzt.


  S.


  


  Monice breitete die Arme aus, als sie ihn am Gate erblickte. „Simon, ich freu mich, dich zu sehen.“


  „Hi! Du sprühst ja vor guter Laune.“


  „Was man von dir nicht gerade behaupten kann. Stimmt etwas mit deinen Bildern nicht?“


  Trotz seines inneren Aufruhrs musste Simon lachen. „Du denkst nur ans Geschäft. Ganz die Alte.“


  „Wer ist hier alt?“, fragte Monice vorwurfsvoll. Es tat gut, mit ihr zu scherzen und zu lachen.


  Sie fuhren zu Monices und Daniels Haus. Simon bezog das Gästezimmer und traf sich später mit Monice im Büro.


  Noelle hatte er nicht erreicht. Er hinterließ ihr eine Nachricht auf der Mailbox und schaltete jegliche Gedanken an sie ab.


  Monice war von den Abzügen begeistert. „Die sind wunderschön. Wer ist deine neue Sklavin? Sie hat etwas Verletzliches an sich, sehr reizvoll. Es muss ein Vergnügen sein, sie zu unterwerfen.“


  „Sie ist nicht meine Sklavin. Nell …“


  „Simon?“, hakte Monice nach, als er nicht weitersprach.


  „Ich brauch eine Session, Monice.“


  „Kein Problem. Es gibt hier einen ausgesprochen guten Club.“


  „Du verstehst mich falsch.“ Simon holte tief Luft. „Ich möchte eine Session mit dir.“


  Monice trat entsetzt zurück. „Das kannst du vergessen, Simon. Ich unterwerfe mich nur einem, und das ist Daniel. Du setzt gerade unsere Freundschaft aufs Spiel.“


  „Ich möchte dich als Domina“, sagte Simon ruhig und sachlich.


  Fassungslos starrte sie ihn an und schüttelte ganz langsam den Kopf, während sie Schritt für Schritt zurückwich. „Was ist mit dir los, Simon? Verlang das nicht von mir, bitte.“


  „Ich kann nicht mehr, Monice. Seit Wochen stehe ich unter Dampf. Ich bitte dich um Hilfe.“


  „Seit Wochen? Simon, was ist denn in dich gefahren? Willst du dich kaputtmachen?“


  „Nell weiß nichts von meinen Neigungen.“


  „Was hat das eine mit dem anderen zu tun?“


  „Ich will keine andere. Und ich will sie nicht betrügen.“


  Die tiefe Verzweiflung in Simons Stimme konnte Monice unmöglich überhören.


  „Ich weiß, wie schwer dir das fallen muss, aber es tut mir leid. Ich kann das nicht.“


  Mit diesen Worten ließ sie ihn stehen und rannte aus dem Büro.


  Simon stieß ein animalisches Brüllen aus. Er stand kurz vor einer Explosion. Wie ein eingesperrter Tiger hastete er durchs Büro. Immer wieder fiel sein Blick auf Noelles Bilder. Das Andreaskreuz lag zuoberst. Darunter ein Bild, auf dem sich Ketten wie Blumenranken um ihren Körper schlangen. Auf dem Dritten lag sie auf einem Bett, die Beine lüstern gespreizt. Sie lächelte ihn lasziv an. Noch vor vierundzwanzig Stunden hatte sie so vor ihm gelegen, und er hatte all seine Willenskraft gebraucht, sie nicht zu schnappen, übers Knie zu legen und ihr ein ordentliches Spanking zu verpassen. Das vierte Bild zeigte Noelle über einen Büßerbock gespannt. Dieser Anblick durchbrach Simons Selbstbeherrschung. Er fegte die Bilder vom Tisch, knurrte tief in der Kehle und machte sich auf den Weg in den Keller.


  


  „Du solltest es tun. Ich weiß nicht, wie lange er das noch durchhält.“


  „Was meinst du?“


  Daniel trat hinter Monice und nahm sie in den Arm. „Seit einer Stunde drangsaliert er im Keller den Boxsack. Entweder geben seine Fingerknöchel nach oder der Sack reißt ein. Ich kenne Simon nicht so gut wie du, aber er leidet. Gib ihm Frieden!“


  „Er will, dass ich ihn schlage, Daniel. Er ist mein Mentor, mein Ausbilder. Ich kann ihn nicht züchtigen.“


  „Er braucht dich!“


  Monice sah Daniel durch den Spiegel hindurch an. „Er hat mir nicht einmal erzählt, was ihn so aus der Bahn geworfen hat. Ja, er liebt diese Frau, aber das ist doch kein Grund, sich seine Neigungen zu versagen.“


  „Spielt das eine Rolle?“


  Monice schüttelte den Kopf. „Nein! Du hast recht. Ich werde zu ihm gehen. Wenn ich zurückkomme, werde ich dich brauchen.“


  „Und ich werde hier auf dich warten.“


  


  Simon verausgabte sich völlig. Seine Lungen brannten wie Feuer, der Schweiß rann über seinen Rücken, die Lederhose klebte an seiner Haut. Doch es war nicht genug, nicht annähernd. Immer wieder sah er Noelle vor sich, und seine sadistischen Fantasien nahmen Züge an, die nicht mehr tragbar waren. Dicke, wulstige, rote Striemen übersäten ihre weiße Haut. Er war ein beherrschter, ein einfühlsamer Master. So weit würde er niemals gehen, doch die Gier nach Lustschmerz und Macht verschoben die Grenzen in seinem Kopf. Er wurde zum Monster.


  Als ihm das bewusst wurde, schnürte sich ihm die Brust zusammen. Er würde Noelle aufgeben müssen, um sie vor sich selbst zu schützen. Die einzige Liebe seines Lebens.


  Ein Lauter Knall mischte sich in das Ächzen, das er bei jedem Schlag auf den Boxsack von sich gab. Simon hielt inne. Keuchend sog er Luft in seine glühenden Lungen.


  „Zieh dich aus“, hörte er Monices kraftvolle, autoritäre Stimme.


  Simon drehte sich um. Majestätisch stand sie, in schwarzes Leder gekleidet, vor ihm und schwang eine zwei Meter lange Drachenschwanzpeitsche. Ihm schwante, dass er sich zu viel zugemutet hatte. Monice war seine beste Schülerin. Nicht umsonst hatte man sie Des Teufels Schwester genannt.


  „Es ist nicht nötig, dass ich mich ausziehe.“ Simon versuchte, streng zu klingen, doch sein Atem ging noch immer schnaufend. Er strahlte wenig Autorität aus.


  Monices Blick verfinsterte sich. „Widersprich mir nicht, Sklave. Du hast darum gebeten. Jetzt spielst du nach meinen Regeln.“


  Verdammt! Er brauchte Schmerz, keine Demütigung. Wut mischte sich in seine Verzweiflung. Überraschenderweise gab diese Wut ihm Kraft. Fast trotzig zog er das Leder über seine Schenkel. Die Luft im Raum fühlte sich auf der schweißnassen Haut kühl an. Hatte er seinen Körper je so intensiv wahrgenommen? Ja! Wenn er mit Nell zusammen war, spürte er jede Zelle in seinem Leib überdeutlich.


  Über ihm ließ Monice eine Eisenstange von der Decke schweben. Simon versuchte, seinen Verstand zu klären und sich auf das zu konzentrieren, was vor ihm lag. Er würde Kraft dafür brauchen. Dessen war er sich bewusst.


  „Halt dich an der Stange fest, und wehe, du lässt los.“


  Ihr Blick bohrte sich in seinen, während Simon breitbeinig einen festen Stand suchte und die Stange ergriff. Er musste sich strecken, um sie zu erreichen. Scheiße! Überlege wohl, was du wünschst. Es könnte dir gewährt werden.


  Der erste Schlag biss sich in seine Haut. Das Leder wickelte sich um seine Brust, schnitt in sein Fleisch. Es kostete ihn alles, nicht zu knurren. Der Schmerz presste ihm die Luft aus den Lungen. Jeder Schlag jagte flüssige Lava durch seine Venen. Simon hatte keine Ahnung, wann er anfing zu schreien. All seine Verzweiflung, die Angst und die Scham brachen sich Bahn. Er schrie sein Leiden in die Nacht hinaus, bis ihm die Stimme brach. Doch er ließ die Stange nicht los, klammerte sich an ihr fest, als wäre sie sein letzter Halt.


  Sein gesamter Oberkörper stand in Flammen. Der Schmerz wurde zur Agonie. Mit jedem Schrei, den er ausstieß, entwich ein Teil seines inneren Schmerzes durch seine Lungen nach draußen. Sein Kopf war völlig leer. Er genoss diesen Augenblick der Zufriedenheit, als ein beißendes Brennen über seine Brust jagte. Seine schweißnassen Hände rutschen von der Stange. Simon sank in die Knie und hockte sich auf den Boden. Keuchend ging sein Atem.


  Da spürte er Monice an seiner Seite.


  „Lass mich allein“, flüsterte er.


  „Mein Mentor brachte mir bei, einen Sub nie allein zu lassen.“


  „Bitte geh!“


  Simon war kaum noch in der Lage, die Tränen zurückzuhalten. Er wollte sich diese Schmach vor Monice ersparen. Ihm war klar, dass es allem, was er ihr beigebracht hatte, widersprach, ihn jetzt allein zu lassen, doch Simon brauchte diese Zeit für sich.


  Er hörte das Schloss der Stahltür einrasten, als sie ging.


  Alles in ihm zog sich zusammen. Er bekam kaum Luft. Was war nur aus ihm geworden? Wo würde dieser Wahnsinn enden?


  Ein einziges Wort löste sich mit einem Brüllen aus seiner Kehle: „Noelle!“


  


  Betretenes Schweigen herrschte am Frühstückstisch. Monice beobachtete Simon so eindringlich, dass ihm sein Brötchen im Hals stecken blieb.


  „Wer ist die Frau auf den Bildern?“


  „Ihr Name ist Noelle.“


  „Das sagtest du bereits. Und weiter?“


  Simon erzählte Monice, was sich in den letzten Wochen zugetragen hatte. Monice hörte schweigend zu, ließ durch nichts erkennen, was sie davon hielt. Auch als Simon geendet hatte, sagte sie nichts.


  Er wischte sich erschöpft übers Gesicht. Sein Blick fiel auf seine aufgeplatzten Fingerknöchel. Sein Körper war seit letzter Nacht ziemlich ramponiert. Wie er Noelle erklären sollte, was mit ihm passiert war, war ihm ein Rätsel. Er würde länger in L.A. bleiben müssen als geplant.


  „Ich werde sie anrufen und sagen, dass ich erst am Wochenende zurückkomme.“


  Simon ging zum Strand hinunter, setzte sich in den Sand und wählte Noelles Nummer. Sie klang verschlafen, als sie sich meldete.


  „Hab ich dich geweckt? Das tut mir leid.“


  „Das muss es nicht. Ich freue mich, deine Stimme zu hören. Wie geht’s dir?“


  „Ich vermisse dich.“


  „Ich dich auch. Wann kommst du wieder?“


  „Vorm Wochenende werde ich es nicht schaffen. Es gibt Probleme mit dem Umbau. Monice bat mich, etwas länger zu bleiben und mit den Architekten zu sprechen.“ Er kam sich schäbig vor, sie anzulügen.


  „Das tut mir leid. Lass dir Zeit. Wir stecken bis unters Dach voll Arbeit. Gestern sind zwei Feiern gebucht worden. Frédéric jagt durch die Küche, als hätte jemand eine Spannfeder in seinem Rücken aufgezogen.“


  Simon musste trotz des Aufruhrs in seinem Inneren lachen. „Lass dich nicht von ihm ärgern.“


  „Darüber bin ich hinweg. Gestern habe ich ihm auf die Finger geklopft, als er schon wieder mit dem Löffel in meiner Pfanne war. Du hättest das verärgerte Funkeln in seinen Augen sehen sollen. Ich wäre vor Lachen fast zusammengebrochen.“


  Simon hörte hinter sich den Sand knirschen. „Ich muss Schluss machen.“


  „Fühl dich geknuddelt.“


  Das Sehnen in ihrer Stimme ließ ihn innerlich zittern. „Bis morgen. Ich ruf dich an.“


  Monice stand schweigend neben ihm und starrte aufs Meer hinaus.


  „Sag, was du zu sagen hast“, blaffte Simon sie an. Noelle zu belügen hatte sein Innerstes erneut in Aufruhr versetzt.


  „Ich kann dazu nichts sagen. Es tut mir in der Seele weh, dich so zu sehen.“


  „Es muss einen Weg geben, Monice, es muss.“


  „Sag ihr die Wahrheit. Wenn sie dich genauso sehr liebt wie du sie, kann sie vielleicht akzeptieren, dass du das brauchst. Der Weg, den du im Moment gehst, führt in einen Abgrund, aus dem du irgendwann nicht mehr zurückfindest.“


  


  Kapitel 15


  


  Schon eine Stunde stand Noelle am Terminal und wartete auf Simon. Sie hatte nicht gewusst, dass man einen Menschen so sehr vermissen konnte, dass es wehtat. Ihr ganzer Körper kribbelte in Vorfreude auf Simon.


  Die Türen zum Gate gingen auf und Menschen strömten auf sie zu. Sie reckte den Kopf und spähte in den Gang. Mit jedem vorbeilaufenden Mann krampfte sich ihr Herz mehr und mehr zusammen. Wo war er nur? In den letzten Tagen war er am Telefon sehr verschlossen gewesen. Ihre üblichen Frotzeleien waren nicht auf Resonanz gestoßen. Ihm ein Lachen zu entlocken, war schwierig gewesen. Etwas bedrückte ihn.


  Plötzlich sah sie ihn. Simon wirkte angespannt und müde. Noelle lief das Herz über, als er mit einem schwachen Lächeln auf sie zukam.


  Er ließ die Tasche fallen und breitete die Arme aus. Wie ein kleines Kind rannte sie auf ihn zu, sprang ihn an und schlang die Beine um seine Taille.


  „Mein Gott, bin ich froh, dich wiederzuhaben.“ Sie vergrub ihr Gesicht an seinem Hals und küsste ihn unentwegt. „Ich habe dich soooo sehr vermisst.“


  „Ich dich auch.“


  Noelle klammerte sich wie ein Äffchen an ihn und wollte ihn nie wieder loslassen.


  „Darf ich meine Tasche noch mitnehmen?“, fragte Simon schmunzelnd.


  „Nur, wenn du mich dabei nicht loslassen musst.“


  Simon hielt Noelle am Hintern fest, beugte sich zur Seite und schaffte es tatsächlich, die Tasche aufzuheben, ohne sie absetzen zu müssen. „Ich lasse dich nie wieder los“, flüsterte sie an seinem Hals.


  Erst am Wagen ließ sich Noelle zu Boden gleiten. Simon vergrub sein Gesicht in ihrem Haar und sog tief die Luft ein. Sie kuschelte sich in diese Berührung und schnurrte leise. Es tat so gut, ihn wieder zu spüren. Doch ihr entging nicht, dass Simon angespannt war. Während der Fahrt starrte er stoisch auf die Straße und war schweigsam.


  „Was ist mit dir?“, fragte sie kleinlaut.


  Simon legte seine Hand auf ihren Oberschenkel. Sein Lächeln sah erzwungen aus. „Nichts! Ich bin müde von der Reise.“


  „Ich habe meine Schicht getauscht. Du kannst zu dir fahren. Wir haben die ganze Nacht und einen halben Tag nur für uns.“


  Wortlos zog Simon ihre Hand an seine Lippen. Noelle schluckte die aufsteigende Angst hinunter. Vielleicht war er wirklich nur erschöpft. Er sah müde aus. Unter seinen Augen lagen dunkle Ränder, als hätte er nächtelang nicht geschlafen.


  


  Simon bog in den Kiesweg zu seinem Haus ein. Alles fühlte sich fremd und abgestumpft an. Eine Weile saß er im Wagen und starrte das Haus an.


  „Warum bist du so bedrückt, Simon? Du machst mir Angst.“


  „Ich sollte das Haus verkaufen“, sagte er. Sein Blick hing an dem Gebäude. „Es wird Zeit, sie loszulassen und zurück nach New York zu ziehen.“


  Abrupt drehte er sich zu Noelle. „Dann könnten wir auch mehr Zeit zusammen verbringen. Ich habe dich wahnsinnig vermisst.“


  „Lass uns reingehen. Ich will deine Wärme spüren“, flüsterte Noelle.


  Sie schafften es gerade noch in die Eingangshalle. Simons Tasche fiel zu Boden, und im nächsten Augenblick sprang Noelle ihn an. Simons Hände glitten ihre Schenkel entlang unter ihren Rock. Er knurrte, als er begriff, dass sie halterlose Strümpfe trug. Ein paar Zentimeter weiter berührte er die Haut über dem Spitzenrand. Flüssige Lava jagte durch seine Adern, als seine Hände weiterglitten. An ihren Hals geschmiegt presste er hervor: „Scheiße! Du trägst kein Höschen, Nell.“


  „Willkommensüberraschung!“


  Simons Verstand schaltete ab, als er ihre samtenen Schamlippen streichelte und ihre Feuchtigkeit seine Finger benetzte. Fahrig öffnete er den Reißverschluss seiner Jeans und befreite seine Erektion. Simon presste Noelle an einen Betonpfeiler und setzte sie langsam auf seinen Schoß. Ihr Seufzen kribbelte in seinem Nacken. Er versuchte, sich zu beherrschen, hob sie sachte an und ließ sie erneut auf seinen Schwanz gleiten. Noelle hob die Arme über ihren Kopf und räkelte sich an der Betonwand. Ihre Augen waren geschlossen, und sie hatte ein seliges Lächeln im Gesicht. Bei seinem nächsten Stoß öffnete Noelle keuchend die Lippen. Ihre Hände glitten hinab, umfingen ihre Brüste und kneteten sie durch den dünnen Stoff ihres Shirts. Simon war von ihrem Anblick gebannt. Mechanisch bewegte er sie auf seinem Schwanz und beobachtete ihr Abgleiten in die Ekstase. Ihr Keuchen wurde lauter und haltloser. Simon erhöhte seinen Rhythmus und konnte sich nicht an ihr sattsehen. Als ihr Orgasmus über seinen Schwanz jagte, vergrub er sein Gesicht an ihrem Hals und saugte gierig an der zarten Haut unter ihrem Ohr.


  Langsam stieg er mit ihr die Treppe zu seinem Schlafzimmer hinauf und legte Noelle auf sein Bett. Unter ihrem lüsternen Blick zog er sich aus. Noelle leckte sich die Lippen, rieb ihre bestrumpften Schenkel aneinander und zog den Rock hoch. Simon entwich ein dumpfes Grollen. Er kniete sich vor sie, befreite sie von dem lästigen Kleidungsstück und vergrub sich zwischen ihren Schenkeln. Ihr Aroma und der betörende Duft stiegen ihm zu Kopf. Er labte sich an ihrem Nektar und saugte gierig ihren Saft auf seine Zunge. Noelle jauchzte über ihm, hob ihm ihr Becken entgegen und erzitterte unter dem Spiel seiner Zunge.


  Lächelnd sah er zu ihr auf. Sie war wunderschön. Das blonde Haar lag zerzaust um ihr feines Puppengesicht. Ihre Wangen waren gerötet und ihre Lippen von seinen harten Küssen geschwollen. Und schon wieder reizte sie ihn, indem sie ihre Brüste durch den Stoff streichelte. Simons Hände glitten unter ihr Shirt und zogen es über ihren Kopf. Die weiße Spitze ihres BHs gab Noelle etwas Unschuldiges, das sie in keinster Weise ausstrahlte. Lasziv reizte sie ihn und rieb ihre Schenkel an seinen Beinen. Ihre Finger glitten ihren Bauch hinab und vergruben sich in ihrer Feuchtigkeit. Noelles Blick bannte ihn. Er war nicht in der Lage, sich ihr zu entziehen.


  „Du raubst mir den Verstand“, presste er hervor.


  „Ich will dich in mir“, säuselte Noelle.


  Simon kniete sich zwischen ihre Beine, ergriff Noelles Hände und zog sie zu sich herauf. Ihre kleine Hand umfing seine Erektion, führte sie an ihre Pforte und ließ sie in sich hineingleiten. Dann schlang sie ihre Arme um seinen Nacken und küsste sich seinen Hals entlang. „Ich bin dein“, hörte Simon sie wispern, als sie seine Brustwarze küsste.


  „Nell?“


  Noelle hob den Kopf. Ihre braunen Augen leuchteten wie dunkler Bernstein.


  „Ich muss dir etwas sagen.“


  Noelle ließ ihr Becken auf seinem Schaft kreisen. „Dann sag es“, flüsterte sie.


  „Ich … Ich bin …“ Er brachte es nicht über sich, ihr die Wahrheit zu sagen. Sie war in seinen Armen und schmiegte sich vertrauensvoll an ihn. Ihre Wärme, ihre Lust, ihre weiche Haut zu spüren, all das würde er verlieren.


  „Ich liebe dich!“, flüsterte er.


  „Ich liebe dich auch, Simon.“


  Seine Arme eng um ihren Leib geschlungen begann Simon, sich in ihr zu bewegen. Er schenkte ihr all seine Gefühle, seine tiefen Empfindungen und seine Ängste. Simon gab sich Noelle völlig hin. Während sie auf seinem Schwanz auf und nieder glitt, flatterten ihre Hände über seine Haut. Wie elektrisiert zitterte er innerlich, als Noelles Ekstase über seinen Schaft pulsierte. Verzweifelt presste er sie an sich, trieb seine Gier, sein Verlangen in ihren willigen Schoß, bis sie gemeinsam den nächsten Gipfel erklommen und über die Klippe in einen Abgrund stürzten, der nichts als loderndes Feuer enthielt.


  


  Stunden später stand Simon ruhelos am Fenster und starrte in die Nacht hinaus. Noelle schlief und atmete leise pfeifend im Schlaf. Ihre Geräusche gaben ihm Frieden und wühlten ihn zugleich auf. In seinem Inneren nistete sich ein unsägliches Gefühl ein: Versagen.


  Er war nicht in der Lage, ihr zu gestehen, dass er ein Sadist war, dass er am Rande seiner Selbstbeherrschung stand und in einen Abgrund starrte, der Verdammnis bedeutete.


  Wie hatte er ihr sagen können, dass er sie liebte, wo er kurz davor stand, ihr wehzutun? Er würde ihr nicht nur körperlich schaden. Die größeren Wunden würde ihre Seele erleiden. Sie würde für immer das Vertrauen in die Männer und das Gute im Menschen verlieren. Er würde sie zerstören.


  Noelle stöhnte und seufzte hinter ihm. Wäre Simon nicht so aufgewühlt, hätte er geschmunzelt. Dieser Laut hatte etwas Lüsternes an sich. Er drehte sich zu ihr um, ging einen Schritt auf sie zu und verharrte mitten in der Bewegung.


  Die Decke war zu Boden gerutscht. Ihr nackter Körper wurde in sanftes Mondlicht getaucht. Noelle lag auf dem Rücken. Arme und Beine hatte sie von sich gestreckt. Sie sah aus, als wäre sie gefesselt. Simons Herz krampfte sich zusammen, und sein Schwanz schwoll an. Noelle räkelte sich auf dem Laken, bäumte ihren Körper auf, doch ihre Arme und Beine bewegten sich kaum. Er trat näher ans Bett und kniete sich hin. Sachte berührte er ihre bebenden Brüste. Augenblicklich drückten sich ihre Nippel gierig gegen seine Handfläche. Noelles Stöhnen wurde lauter.


  „Mein Gott, Noelle, was träumst du?“, flüsterte Simon in die Nacht hinein.


  


  Noelle reckte sich verlangend Simons Händen entgegen. Die Ketten um ihre Hand- und Fußgelenke machten es ihr schwer, ihn genug zu spüren. Seine Berührung war viel zu zärtlich. Sie wollte mehr, und sie wollte es härter.


  Ein gequälter Laut entwich ihr. Doch es stand ihr nicht zu, ihn um etwas zu bitten. Er war der Herr über ihre Lust. Seine sanften braunen Augen sahen majestätisch auf sie herab. Er lächelte. Dieses Lächeln hatte jedoch etwas Bedrohliches an sich. Ihr Herz flatterte wie ein wild gewordener Schmetterling, und ihre Scham pulsierte fordernd unter diesem Blick.


  „Ich braue dich, Simon“, flüsterte Noelle ganz leise.


  Er hatte ihr verboten, zu sprechen, doch sie hielt es nicht mehr aus. Sollte er sie doch bestrafen. Sie vertraute ihm. Er würde ihr nicht nur Schmerz schenken, sondern ebenso viel Lust.


  Mit diesem boshaften Grinsen im Gesicht kniete er sich zwischen ihre Schenkel.


  „Ein Redeverbot scheint für dich nur der Weg zu einer Bestrafung zu sein, Nell? Dein Wunsch sei mir Befehl.“


  Er hatte leise und säuselnd gesprochen, doch Furcht erhitzte ihr Blut. Seine Miene ließ keinen Zweifel an seiner Strenge. Noch glitten seine Hände zärtlich über die Innenseiten ihrer Schenkel.


  „Ich werde dich nicht hart bestrafen, aber so, dass du dich die nächsten Tage daran erinnern wirst. Du bist mir Gehorsam schuldig.“


  Ihr Herz drohte aus der Brust zu springen. Hitze, Verlangen und Furcht vereinnahmten ihr ganzes Denken. Als seine Hände ein weiteres Mal über ihre Schenkel strichen, war sein Griff hart. Simon knetete das zarte Fleisch. Noelle bäumte sich auf, zerrte an den Ketten und stöhnte, als der Schmerz ihre Schenkel hinaufschoss und sich in ihrer Mitte sammelte. Lustsaft floss aus ihr heraus. Simons Finger würden unzählige blaue Flecken hinterlassen. Noelle wusste bereits jetzt, dass sie ständig vorm Spiegel stehen würde, um sie mit Stolz zu betrachten.


  Sie hatte jedes Zeitgefühl verloren und wusste nicht, wie lange Simon ihr Fleisch durchwalkte. Ihr Unterleib schien vor Hitze zu bersten. Außer einem flehenden Blick brachte sie nichts mehr zustande. Wenn sie Simon nicht gleich in sich spüren konnte, würde sie an ihrem Verlangen verglühen.


  Wie immer verstand er ihr stummes Sehnen. Seine Erektion ließ keinen Zweifel an seiner eigenen Erregung. Noelle schrie erleichtert auf, als Simon seinen Schwanz in sie gleiten ließ. Sie war so nass, dass sie ihm keinen Widerstand bot. Er nahm sie hart und schnell. Sie würden beide nicht lange bis zum Gipfel brauchen. Lüsternes Stöhnen hallte durchs Schlafzimmer.


  Er war so tief in ihr. Es war wunderbar.


  Noelle brauchte ein paar Augenblicke, um zu begreifen, dass Simon wirklich in ihr war. Ihr Traum war Wirklichkeit, nur ohne Fesseln. Ihre Blicke hielten einander fest.


  Er sah starr und autoritär auf sie herab. In diesem Moment war er tatsächlich der Master ihrer Fantasie. Noelle streckte ihre Arme weit über ihren Kopf, sodass es in ihren Armen spannte. Simon hielt ihre Beine an den Knöcheln fest und spreizte sie weit nach oben auseinander. In ihrer Illusion spürte sie noch die Ketten um ihre Handgelenke. Mit einem lustvollen Schrei ergab sie sich dem Beben.


  Simon kam kurz nach ihr. Auch sein Orgasmus schien nicht enden zu wollen. Die ganze Zeit hielt er sich an ihrem Blick fest. Es war unglaublich erfüllend, ihn so zu sehen.


  Als sich Noelle beruhigt hatte und sie die Realität voll erfasste, zog sich alles in ihr zusammen. Ihr Orgasmus war gewaltig gewesen. Der Traum von Simon als ihr Master hatte sie in einer Weise erregt, wie er es in der Wirklichkeit nie zuvor getan hatte. Simon war ein fantastischer und sehr einfühlsamer Liebhaber. Sie hatte in seinen Armen immer Erfüllung gefunden, aber nicht so allumfassend. Diesmal war nicht nur ihr Körper befriedigt, sondern auch ihr Geist.


  Warum stieg diese Gier wieder in ihr hoch? Noelle brach in Tränen aus. Der Gedanke, Simon zu verlieren, war ihr unerträglich. Sie durfte nicht zulassen, dass ihr Verlangen nach Strenge und Schmerz ihre Beziehung zerstörte.


  Warum konnte sie sich nicht einfach mit normalem Sex zufriedengeben? Millionen anderen Menschen reichte das doch auch? Warum nicht ihr?


  „Was hast du geträumt?“, hörte Noelle Simons sanfte Stimme an ihrem Ohr.


  Ein Schluchzen ließ sie erzittern. Sie durfte es ihm nicht sagen. Wenn Simon erfuhr, dass sie nach allem, was sie erlebt hatte, noch immer auf Schmerz und Unterwerfung stand, würde er sie in eine Klinik einweisen.


  „Ich kann mich nicht erinnern“, flüsterte Noelle an Simons Brust gekuschelt. Sie war nicht in der Lage, ihm in die Augen zu sehen.


  


  Kapitel 16


  


  „Ich muss mit dir reden.“


  Unruhig lief Simon vor Lucians Schreibtisch auf und ab. Dass er ihm nicht in die Augen schauen konnte, war ein schlechtes Zeichen.


  Vor einer Stunde hatte Lucian ein langes Gespräch mit Monice geführt. Sie hatte mit sich gerungen, ob sie ihn anrufen sollte, doch die Furcht um einen Freund hatte sie veranlasst, an Lucian heranzutreten. Fassungslos hatte er begriffen, wie tief sein bester Freund im Sumpf der Zerstörung steckte.


  Jetzt stand er vor ihm, und Lucian war sich sicher, dass er ihn bitten würde, ihn noch weiter in den Abgrund zu führen.


  „Ich brauche deine Hilfe als Freund. Ohne dich drehe ich durch“, sagte Simon und sah ihn noch immer nicht an.


  „Monice hat mich angerufen.“ Lucians Stimme klang emotionslos, doch in seinem Inneren tobte ein Orkan. Wenn er Simon die Marter verwehrte, was würde dann mit ihm geschehen? Ein langes Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus.


  „Wirst du es tun?“, fragte Simon flehend.


  „Das ist keine Lösung, Simon.“


  „Aber es verschafft mir Zeit.“


  „Bis was passiert?“


  Simons Knurren klang jetzt schon wie das eines wilden Tieres. „Hilf mir, Lucian.“


  


  Lucian jagte den Ferrari an seine Grenzen. Sein Fahrstil war ein Spiegelbild seiner Seele. Seit vier Wochen traf er sich jeden Donnerstag mit Simon im Club, um dessen Dämonen zu bändigen.


  Er hielt sich für einen starken, harten Master, doch was sie taten, hatte nichts mit sadistischer Lust zu tun. Simon ließ sich von Lucian für etwas bestrafen, das er, im wahrsten Sinne des Wortes, nicht tat.


  Lucian war sich nicht sicher, wie lange er das noch durchhalten würde. Simon schien jedes Mal mehr zu brauchen, um zur Ruhe zu kommen. Wenn man überhaupt von Ruhe sprechen konnte. Der Schmerz betäubte die Gier. Doch das hielt nicht lange an. Mittlerweile kam sich Lucian wie ein Folterknecht vor. Nicht zuletzt, da Simon auf Bastonade bestand. Das Schlagen der Fußsohlen war die einzige Möglichkeit, Simon den Schmerz zu geben, ohne sichtbare Striemen zu hinterlassen. Es war ein Teufelskreis, und er verschlang sie beide.


  Der Kies spritzte unter seinen Reifen zur Seite, als Lucian vor dem Club zum Stehen kam. Ein Eisenring legte sich um seine Brust. Er wusste, dass dieses beklemmende Gefühl in der nächsten Stunde zu wahrer Atemnot führen würde. Tief in seinem Inneren wusste Lucian, dass er diesen Wahnsinn beenden musste.


  


  Simon hörte Lucians feste Schritte die Treppe heraufkommen. Sein Innerstes kribbelte so sehr, dass er sich am liebsten die Haut vom Leib gerissen hätte. Die Bastonade würde ihm heute nicht reichen. Er brauchte mehr, viel mehr.


  Vor seinem geistigen Auge sah er Noelle, gefesselt und geknebelt, in Schweiß gebadet. Ja, das war es, was er wirklich brauchte.


  Es fiel ihm von Mal zu Mal schwerer, sie zärtlich zu berühren. Seine Unruhe übertrug sich auf sie. Vergangene Nacht hatte er sie hart an den Hüften gepackt, als er sich in ihr versenkt hatte. Er hatte versucht, zärtlich zu sein, hatte sie sanft zum Orgasmus führen wollen. Doch Noelle hatte in seinen Armen keine Erfüllung gefunden.


  Nicht in der Lage zu sein, sie zu befriedigen, hatte ihm den Rest gegeben. Ihre Beteuerungen, es läge an ihr, hatten ihn noch tiefer in die Verzweiflung getrieben. Ihre weit aufgerissenen Augen ließen ihn nicht mehr los. Die Schlinge lag bereits um seinen Hals. Es würde nicht mehr lange dauern und er verlöre sie. Wütend schlug er mit der Faust gegen die Steinwand.


  „Stürzt du gerade in den Abgrund?“ Lucians Stimme wehte schneidend zu ihm herüber.


  „Ich bin schon auf dem Boden aufgeschlagen“, flüsterte Simon und drehte sich langsam zu seinem Freund um.


  


  Lucian stockte der Atem. Simon wirkte wie ein Fremder auf ihn. In seinen Augen loderte ein Feuer, das ihn von innen heraus verzehrte. Simon deutete mit dem Kopf nach rechts. Dort stand die obligatorische Kommode, in der sich allerlei Spielzeug befand. Lucian sog zischend die Luft ein.


  „Das werde ich nicht tun!“


  Auf der Kommode lag ein dicker Stock, der für eine Züchtigung völlig ungeeignet war. Doch das war es nicht, was Lucian aus der Fassung brachte. Es war die dicke, gedrehte Bullenpeitsche, die zusammengerollt auf der Kommode lag. Simon schienen die Striemen mittlerweile egal zu sein.


  „Ich brauch es, Lucian.“


  „Es reicht!“, schrie Lucian. „Dieser Schmerz wird dein Inneres nicht betäuben. Hast du dir auch nur einmal die Frage gestellt, wie ich damit klarkomme? Du verlangst von mir, dass ich dich quäle. Ich sehe dein Leiden, und auch wenn ich der Meinung bin, dass du endlich mit Noelle darüber reden solltest, versuche ich dir zu helfen. Wage es ja nicht, von mir zu verlangen, deine Haut in Fetzen zu schlagen.“


  Außer Atem baute Lucian sich vor Simon auf. „Du setzt nicht nur meinen Seelenfrieden aufs Spiel, sondern auch unsere Freundschaft.“


  Voller Wut schlug Lucian seine Faust gegen Simons Brust. „Du egoistischer Bastard!“ Der nächste Schlag traf Simon in die Lebergegend.


  Er steckte noch drei weitere Schläge ein, bevor er sich zur Wehr setzte. Im Handumdrehen lieferten sie sich eine handfeste Prügelei. Die Fäuste flogen, Stoff zerriss, und keuchend wich die Luft aus ihren Lungen. Lucian legte seine ganze Wut und Verzweiflung in seine Schläge. Er war zwar genauso groß wie Simon, doch seiner Kraft war er unterlegen. Schnaufend ging er zu Boden, trat Simon in die Kniekehle und rollte sich zur Seite. Im Bruchteil einer Sekunde hatte Simon ihn gepackt, drehte Lucians Arm auf den Rücken und hielt ihn am Boden. Er trat erneut nach Simon.


  „Beruhige dich“, sagte Simon.


  Lucian grollte tief in der Kehle und versuchte, Simon mit dem freien Arm zu packen. „Lass mich los, du Drecksack.“


  Simon gab Lucian frei und trat zwei Schritte zurück. Lucian kam auf die Knie, schnaubte und hielt sich die Seite. Als er den Kopf drehte und Simon ansah, grinste dieser. Wenn ihm die Seite nicht so wehtun würde, hätte er ihm das Grinsen aus dem Gesicht geschlagen.


  „Kannst du mir mal erklären, wie wir das unseren Frauen beibringen sollen?“ Lucians Jackett war zerfetzt, von seiner Lippe tropfte Blut. Simon presste eine Hand auf seine Leber. Er begann zu lachen.


  „Das war die beste Session, die ich seit Langem hatte. Ich werde mit Isabella reden. Mach dir darüber keinen Kopf.“


  Er reichte Lucian die Hand, zog ihn zu sich rauf und klopfte ihm auf die Schulter. „Danke, mein Freund.“


  Lucian schüttelte Simons Hand von seiner Schulter. „Wenn du es schaffst, Isabella klarzumachen, dass wir keine Idioten sind, die sich wie Kinder benehmen, hat unsere Freundschaft vielleicht noch eine Chance. Ich war heute das letzte Mal hier, um deinen Wahnsinn zu unterstützen. Such dir einen anderen Idioten.“


  


  „Da ist eine Frau an Tisch sieben, die dich unbedingt sprechen möchte.“ Janina, eine der Kellnerinnen, sah Noelle unsicher an.


  „Wieso denn das? Ist etwas mit dem Essen nicht in Ordnung?“


  „Ich glaube, es ist etwas Privates. Am Essen hatte sie nichts auszusetzen, aber sie ist sehr unfreundlich.“


  Noelle sah durch die Glasscheibe in den Restaurantbereich. An Tisch sieben saß eine Frau mit fransigen roten Haaren. Unbehagen machte sich in Noelle breit.


  „Sag ihr, ich habe keine Zeit.“


  „Du kannst ruhig gehen“, sagte Frédéric. „Den Rest schaffen wir allein.“


  Noelle warf ihm einen bösen Blick zu. Seine Großzügigkeit passte ihr in diesem Fall gar nicht. Widerstrebend wusch sie sich in aller Ruhe die Hände, zog sich um und betrat hocherhobenen Hauptes das Restaurant. Bis sie an Tisch sieben ankam, musste sie etliche Hände schütteln und Lobesbekundungen für ihr Essen entgegennehmen. Mit jedem Schritt wuchs Noelles Unruhe.


  „Ms. Addyngton, was kann ich für Sie tun?“


  „Oh, Noelle, setzen Sie sich doch.“


  Noelle wollte kein Aufsehen erregen. „Was wollen Sie?“, zischte sie, als sie sich setzte.


  „Ich habe mich gefragt, ob Sie mich begleiten möchten. Ich gehe in einen Club und suche Gesellschaft.“


  „Und wie kommen Sie ausgerechnet auf mich?“


  „Ich dachte so bei mir, Sie möchten vielleicht wissen, wo sich Simon rumtreibt, wenn er nicht bei Ihnen ist.“


  Noelle schluckte krampfhaft. „Sie werden es nicht schaffen, einen Keil zwischen uns zu treiben. Ich weiß nicht, was für ein Spiel Sie spielen, aber ich liebe Simon und ich vertraue ihm.“ Es war ihre eigene Verdammnis, die einen Keil zwischen Simon und sie trieb. Dazu brauchte sie Cassandras Hilfe nicht.


  „Lieben Sie ihn auch noch, wenn ich Ihnen sage, dass er sich mit anderen vergnügt?“


  Cassandra hatte ein süffisantes Lächeln auf den Lippen.


  Noelle glaubte ihr kein Wort, und sie wusste, dass sie ihr nicht trauen durfte, aber die Ungewissheit nagte schon eine Weile an ihr. Seit Simon aus L.A. zurückgekommen war, war er verändert. Nach dieser unglaublichen Nacht, in der sie sich ihre Liebe gestanden hatten, hatte er sich zurückgezogen. Es wurde von Tag zu Tag schlimmer.


  Noelle hatte es auf ihren Traum bezogen. Sie war sich sicher, dass Simon ihr nicht glaubte, dass sie sich nicht daran erinnern konnte. Ihr Verlangen ließ sie seit jener Nacht nicht mehr los. Zwei Wochen später hatte Simon begonnen, die Donnerstage allein zu verbringen. Er wollte ihr partout nicht sagen, wo er hinging. Letzten Freitag war er grün und blau geschlagen heimgekommen und hatte behauptet, er hätte sich mit Lucian geprügelt. Das allein hätte sie nicht beunruhigt, doch Simon war nach diesen Nächten unnahbar und verschlossen. Konnte es sein, dass Simons Verhalten nichts mit ihr zu tun hatte und Cassandra darüber Bescheid wusste? Etwas belastete Simon, und Noelle wollte wissen, was es war.


  „Kommen Sie. Ich fahre Sie hin“, sagte die Schlange säuselnd, als würde sie Noelles Neugier spüren.


  „Was versprechen Sie sich davon?“, fragte Noelle im Wagen.


  Sie hatten New York bereits verlassen und fuhren durch ein Wäldchen. Cassandra bog in einen Schotterweg ein.


  „Nichts! Ich möchte nur, dass Sie die Wahrheit kennen. In vier Wochen gehe ich zurück nach London. Nein, ich verspreche mir nichts davon.“


  Noelle glaubte ihr kein Wort. Berechnung strahlte dieser Frau aus jeder Pore.


  Vor ihnen tauchte ein Backsteingebäude auf. Es wirkte verlassen, doch vor dem Eingang standen zwei Wagen, und einer davon gehörte Simon.


  Cassandra ging auf die Eingangstür zu und schien erleichtert, sie unverschlossen vorzufinden. Wortlos folgte Noelle Cassandra in den Gebäude. Cassandra sah sie eindringlich an und legte einen Finger an ihre Lippen, bevor sie die Treppe in die obere Etage nahmen. Sie kamen an diversen Türen vorbei, bis Cassandra eine davon öffnete und den Blick in einen Gang freigab. Links und rechts von diesem Gang gingen Fenster ab. Nur eines warf Licht in den Gang.


  Noelle begann zu zittern, als sie in den Raum hinter dem durchlässigen Spiegel starrte. Eine bizarre Szene spielte sich vor ihr ab. Mitten in diesem Raum stand ein Mann. Er war mit Ketten gefesselt. Vor ihm kniete eine Frau. Die Bewegungen ihres Kopfes ließen keinen Zweifel an dem, was sie tat. Noelle erkannte Ann in ihr.


  Doch es war der Mann, der hinter Ann und dem gefesselten Mann stand, den Noelle nicht aus den Augen lassen konnte. So hatte sie ihn in ihrem Traum gesehen. Sein starrer, hochkonzentrierter Blick fixierte den nackten Rücken vor ihm. Das Spiel seiner angespannten Muskeln ließ die Wucht des Schlages erahnen, als er die Peitsche schwang. Der angekettete Mann zuckte zusammen und trieb im gleichen Maße seinen Schwanz in Anns Schlund.


  „Das sind Ann und John. Jeden Donnerstag kommt Simon hierher und vergnügt sich mit ihnen.“


  Diese Worte sagten Noelle deutlich, dass die Schlange log. Vor einer Woche hatte Ann den ganzen Abend im Restaurant gesessen und Noelle ihr Herz ausgeschüttet. John war für fast zwei Monate in Paris gewesen und erst vor zwei Tagen zurückgekehrt. Durch die Trennung war Ann bewusst geworden, wie sehr sie ihn liebte.


  Minutenlang starrte Noelle Simon an. Bewundernd nahm sie wahr, wie beherrscht und selbstsicher er die Schläge platzierte. Er sah bedrohlich aus, aber nicht angsteinflößend.


  In Noelles Innerem begann es zu summen. Das Herz lief ihr über. Der nächste Schlag kam so gewaltig, dass selbst Noelle zusammenzuckte. John schrie, und Noelle sah gebannt, wie er sich in Ekstase wand. Ann liebkoste ihn, während er seinen Orgasmus genoss.


  Simons Gesichtsausdruck veränderte sich schlagartig. Aus dem konzentrierten, beherrschten Master wurde Noelles Simon. Die sanften braunen Augen sahen auf das verliebte Paar hinab. Noelle sah Wehmut und eine ungestillte Sehnsucht in Simons Blick. Er schluckte krampfhaft, bevor er sich umdrehte und das Zimmer verließ.


  Hastig drehte Noelle sich um. „Ich danke dir. Du hast mir das größte Geschenk von allen gemacht.“ Mit diesen Worten ließ sie das durchtriebene Stück mit offenem Mund stehen und stürzte aus dem Gang.


  „Simon!“, rief Noelle ihm nach.


  Er blieb wie angewurzelt vor der Treppe stehen. Seine breiten Schultern hoben und senkten sich unter keuchenden Atemzügen.


  „Weißt du, was das Schlimmste für mich war?“, flüsterte Noelle leise, als sie hinter ihm stehen blieb. „Dass ich dich die ganze Zeit belügen musste und dir eines nicht sagen konnte: Ich wollte es!“ Sanft legte sie ihre Hand auf seine Schulter. „Ich habe Tom darum gebeten, mich zu schlagen.“


  Ein klägliches Keuchen entwich Simon. Er rührte sich nicht von der Stelle.


  „Bitte sieh mich an, Simon.“


  Ganz langsam wandte er sich ihr zu. In seinen Augen stand Unglaube. Sein massiger Körper zitterte sogar.


  „Zeig mir diese Welt, wie sie wirklich ist“, bat Noelle und legte damit ihr Herz und ihre Seele in Simons Hände.


  


  Ann löste Johns Ketten. Stöhnend ließ er die Schultern kreisen, um seine verspannten Muskeln zu massieren.


  Dann sank er in die Knie und sah Ann eindringlich an. „Wir müssen reden, Ann. Ich habe dir was zu sagen.“


  Mit seinen folgenden Worten konnte er alles zerstören, aber er musste es riskieren. Ann schien zu spüren, dass er ihr etwas Entscheidendes mitzuteilen hatte, denn ihr Blick war unsicher. So hatte er sie in all den Jahren nicht gesehen.


  John nahm seinen ganzen Mut zusammen und sagte: „Ich habe dich in Paris vermisst. Nein, bitte lass mich ausreden“, gebot John ihr Einhalt, als Ann hitzig Luft in ihre Lungen saugte.


  „Ich weiß, dass dir deine Freiheit über alles geht. Ich respektiere das. Du bist eine starke, selbstbewusste Frau, die mit beiden Beinen im Leben steht. Ich bewundere dich dafür. Doch in Paris ist mir etwas klar geworden. Tausendmal habe ich gedacht: Wenn sie doch nur hier wäre, um das alles miterleben zu können. Ich weiß, ich bin zehn Jahre jünger als du und ein unbekannter, mittelloser Künstler. Ich kann dir nichts bieten, außer meiner Liebe.“


  Ann kullerten Tränen über die Wangen. Statt einer Antwort brach nur ein Wimmern aus ihrer Kehle. John schloss sie in seine Arme und bettete ihren Kopf an seine Brust. „Ich verlange nichts von dir, Ann. Ich wollte nur, dass du es weißt.“


  „Ich bin zu derselben Erkenntnis gekommen“, brachte Ann zwischen zwei Schluchzern heraus. „Dieser Monat ohne dich war die Hölle.“


  John lachte. „Und ich hatte Angst, du würdest mich in die Wüste schicken.“


  Ann versuchte zu lächeln, doch die Tränen flossen noch immer. „Ich würde dir folgen, denn ich liebe dich auch.“


  


  Simon musste Noelle berühren, um zu begreifen, dass es kein Traum war. Sie stand tatsächlich vor ihm und strahlte ihn an. Ihre Worte entsprangen nicht seiner Fantasie. Als die ganze Anspannung von ihm abfiel, sank er in die Knie und umschlang ihren Körper.


  „Verdammt, Nell! Ich habe geglaubt, dich verloren zu haben, als ich deine Stimme hörte.“


  Noelle streichelte zärtlich seinen Nacken. „Ich habe doch gesagt, du kriegst mich nicht mehr los. Warum glaubst du mir das nicht?“


  Als Simon den Kopf hob, grinste sie frech.


  „Ich wusste nicht, wie ich es dir sagen sollte. Dich belügen zu müssen, hat mich innerlich zerfressen. Es tut mir so leid.“


  „Ich liebe dich, Simon. Du hast immer versucht, mich zu beschützen, sogar vor dir selbst. Ich bin bereit für dich, für das, was du mir geben kannst. Entführe mich in deine Welt. Zeige mir dein wahres Gesicht.“


  „Du bist die Einzige, die mein wahres Gesicht kennt, Nell. In meinem ganzen Leben habe ich nicht so viel zärtliche Liebe für jemanden empfunden.“


  Ein paar Minuten sahen sie sich wortlos an. Es war alles gesagt. Nichts stand mehr zwischen ihnen.


  „Lass uns heimfahren“, flüsterte Simon.


  „Willst du nicht mit mir spielen, wo wir schon mal hier sind?“


  Simon stand auf und nahm ihre Hand. „Nein, nicht heute. Ich bin zu aufgewühlt, um mit dir zu spielen.“ Er beugte sich zu ihr herab und küsste sie sanft. „Ich will dich auf meinen schwarzen Seidenlaken, deine Haut im Mondlicht leuchtend, und sehen, wie du dich vor Wonne räkelst.“


  „Das klingt toll.“ Noelle hüpfte an ihm hoch und schlang ihre Beine um seine Hüften. „Trag mich in dein Liebesnest, mein schwarzer Ritter.“


  Simon schmunzelte. „Weißt du, was ich damals gedacht habe, als du mich zum ersten Mal so beschrieben hast?“


  „Dass du mir am liebsten den Hintern versohlen willst?“


  Sein breites Grinsen war Antwort genug. Noelle schmiegte sich an ihn, und Simon trug sie die Treppe hinunter.


  Vor dem Club kam ihm ein Gedanke. Dass er erst jetzt daran dachte, zeigte deutlich, wie durcheinander er war.


  „Wie bist du eigentlich hierhergekommen?“


  „Cassandra.“


  Allein ihr Name erzeugte Wut in ihm. Noelle verstärkte ihre Umarmung, als wüsste sie, dass blanke Mordlust durch seine Adern rauschte.


  „Dass ihre Intrige nach hinten losgegangen ist, wird Strafe genug sein. Vergiss sie einfach.“


  „Ich hätte gern ihr Gesicht gesehen, als sie begriff, dass du mich nicht verlassen wirst.“


  Noelle hob den Kopf von seiner Schulter und lächelte ihn an. Sie hatte dieses unglaubliche Strahlen in den Augen, das er so sehr liebte.


  „Sie ist mir völlig egal. Bring mich endlich heim. Ich will dich hart und hemmungslos in mir.“


  „Ich liebe dich, Nell.“


  „Ich weiß“, grinste sie frech, als er sie vor seinem Wagen auf die Füße stellte.


  Simon fuhr, als ob der Teufel hinter ihm her wäre. Sie schafften die Strecke zu seinem Haus in den Atlantic Highlands in anderthalb Stunden. Er sprang aus dem Wagen, riss Noelles Tür auf und zog sie an der Hand mit sich.


  „Nicht so schnell. Ich falle noch auf die Nase“, lachte Noelle.


  Im Haus hob Simon sie auf die Arme und trug sie die Treppe hinauf. „Wo willst du hin?“, fragte Noelle, als er am Schlafzimmer vorbeiging.


  „Ich muss dir was zeigen.“


  Simon trug sie in die zweite Etage des Hauses, in sein Atelier.


  „Das, Nell, ist meine Welt.“


  Das Licht ging an.


  In der Mitte des Raumes stand eine Staffelei und darauf ein Bild. Noelle schlug die Hand vor den Mund. Ihre Augen waren weit aufgerissen. „Das bin ja ich“, flüsterte sie.


  Das Bild zeigte eine massive Steinwand. Links und rechts waren Fackeln gemalt, die die Mitte des Bildes in goldenes Licht tauchten. Ketten umschlangen ihren nackten sinnlichen Körper. „Mein Gott, ist das schön.“


  Als Noelle näher trat, schweifte ihr Blick an der Leinwand vorbei. An der hinteren Wand des Ateliers standen vier weitere Bilder. Auf allen war sie zu sehen.


  


  Kapitel 17


  


  „Galerie Steen & Wheeler.“


  „Hi, ich bin es, Noelle. Hast du kurz Zeit?“


  Isabella lehnte sich lächelnd in ihrem Stuhl zurück. „Natürlich! Wie geht es dir?“


  „Fantastisch! Ich kann dir das jetzt nicht erklären, aber Simon und ich sind unfassbar glücklich. Warum ich anrufe: Cassandra Addyngton hat mir erzählt, dass sie zurück nach London geht.“


  „Das stimmt! Mir war nicht klar, dass ihr befreundet seid.“


  „Ganz bestimmt nicht, aber das spielt jetzt keine Rolle. Das Apartment, in dem sie wohnt, gehört doch dir?“


  „Ja“, schmunzelte Isabella.


  „Willst du es auch weiterhin vermieten?“


  „Ja.“


  „Und hast du schon einen Nachmieter?“


  „Nein.“


  „Gott, du könntest mir wirklich ein bisschen entgegenkommen.“


  „Warum sollte ich? Es macht Spaß, dich zu ärgern.“


  „Das kratzt nicht im Geringsten an meiner guten Laune.“


  Die beiden Frauen lachten laut. Jesse warf Isabella einen missbilligenden Blick zu. Er stand in der Galerie und führte ein Verkaufsgespräch. Kopfschüttelnd schloss er die Tür zum Büro.


  „Spießer!“, lachte Isabella.


  „Wer, ich?“


  „Nein! Jesse hat die Tür zugemacht, weil ich zu laut gelacht habe. Du möchtest also das Penthouse mieten?“


  „Penthouse? Ich wusste nicht, dass es ein Penthouse ist. Wie groß ist es denn?“


  „200 qm.“


  „Mist! Was wird mich der Spaß kosten?“


  „Sieh es dir erst mal an. Über den Preis können wir reden.“


  „Wann ist sie weg?“


  Die Abneigung in Noelles Stimme war nicht zu überhören, dabei hatten sie sich, soweit Isabella wusste, nur ein Mal getroffen. Cassy hatte Noelles Verteidigung nicht übernommen. Ein Fehler, der sie den Master gekostet hatte. Seitdem war Cassy noch unausstehlicher als sonst. Isabella war froh, dass sie bald verschwand.


  „Ich habe einen Schlüssel. Cassy ist meistens vor zehn Uhr abends nicht da. Ich spreche mit ihr, ob sie einverstanden ist, dass ich die Wohnung vor ihrem Auszug zeige. Ich schätze, das ist kein Problem. Vielleicht können wir anschließend schön zu Mittag essen?“


  „Das ist eine tolle Idee. Hast du morgen Zeit? Ich würde es mir gern so schnell wie möglich ansehen.“


  „Ich bin in der Galerie.“


  „Dann bin ich morgen gegen elf Uhr bei dir. Jetzt muss ich erst mal meine Brötchen verdienen. Bis dann!“


  „Viel Spaß und bis Morgen.“ Isabella legte den Hörer auf und lächelte. Noelle hatte noch nie so ausgelassen und fröhlich geklungen.


  „Manchmal wünsche ich mir die Bell zurück, die zum Lachen in den Keller gegangen ist. Ich hatte Kundschaft.“ Vorwurfsvoll sah Jesse Isabella an, als sie die Bürotür öffnete.


  „Und ich hätte nie gedacht, dass Jesse Wheeler mal spießiger sein könnte als ich.“


  Bevor Jesse etwas erwidern konnte, betrat Simon die Galerie. Er hatte ein Grinsen im Gesicht, das Bände sprach. Isabella rannte ihm entgegen und schlang ihre Arme um seinen Hals. Ein dicker Schmatz hallte durch den halb leeren Verkaufsraum.


  „Ich freue mich für euch“, platzte es aus ihr heraus.


  Simon grinste breit. „Woher weißt du es?“


  „Noelle hat mich gerade angerufen. Wir haben uns zum Lunch verabredet. Sie war ausgesprochen glücklich, und du siehst sehr zufrieden aus. Das war nicht schwer zu kombinieren.“


  Jesse stieß die angehaltene Luft aus. „Na, Gott sei Dank! Habt ihr das also endlich geklärt?“


  „Ja! Es gibt keine Geheimnisse mehr. Ich bin der glücklichste Mann der Welt“, grinste Simon.


  Jesse und Isabella schüttelten den Kopf. „Nein, das bin ich.“


  „Das kann nicht sein. Lucian ist der Glücklichste.“


  Alle drei mussten lauthals lachen.


  „Warum ich hier bin“, sagte Simon ernster, als sie sich beruhigt hatten. „Cassy zieht aus?“


  Isabella verkniff sich das Schmunzeln. Das könnte ein interessantes Gespräch werden. „Ja! Sie geht zurück nach London.“


  „Kann ich das Penthouse mieten?“


  „Das tut mir leid. Vor zehn Minuten hatte ich ein Gespräch mit einer Interessentin. Sie sieht es sich morgen an.“


  „Mist! Kannst du ihr nicht sagen, dass es schon weg ist?“


  „Willst du zurück nach New York?“


  „Wir verlieren zwei Stunden durch die Fahrt in die Highlands, und in Lydias kleinem Gästezimmer ist nun wirklich nicht genug Platz für uns zwei. Außerdem wird es Zeit, das Haus zu verkaufen und die Vergangenheit ruhen zu lassen. Bitte, Isabella, sag ihr ab.“


  „Ich glaube nicht, dass Noelle darüber erfreut wäre.“


  Simon schien eine Weile zu brauchen, bis er begriff, was Isabella gesagt hatte


  „Diese kleine Hexe … ohne mit mir darüber zu sprechen.“


  „Du hast doch auch nicht mit Noelle darüber gesprochen?“, entgegnete Jesse.


  „Das sollte eine Überraschung werden.“


  „Ihr scheint eine Menge gemeinsam zu haben“, grinste Isabella.


  „Wann will sie morgen hier sein?“


  Isabella ärgerte sich wahnsinnig, dass er nicht mehr preisgab. Aber so war Simon eben. Privat war privat. Sie würde die Einzelheiten schon aus Noelle herauspressen.


  „Elf Uhr.“


  „Gut! Sag ihr nicht, dass ich davon weiß. Und mit Lucian rede ich selbst. Ich bin es ihm schuldig, dass er es von mir erfährt. Bis morgen!“


  Mit diesen Worten war Simon auch schon wieder verschwunden. Isabella und Jesse sahen sich stirnrunzelnd an, dann brachen sie erneut in Lachen aus.


  „Mann, so aufgekratzt habe ich Simon noch nie erlebt“, sagte Isabella und sah ihm nach.


  „Ich bin froh, dass die beiden zueinandergefunden haben. Ich habe mir wirklich Sorgen um ihn gemacht.“


  „Wieso das?“


  „Er war in den letzten Wochen sehr unruhig“, sagte Jesse. „Nicht gut für einen Sadisten.“


  „Du musst es ja wissen“, scherzte Isabella.


  „Genau!“ Jesse veränderte seinen Gesichtsausdruck und funkelte Isabella an. Sie sog zischend Luft in ihre Lungen.


  „Lass das! Ich finde dich unheimlich, wenn du das tust.“


  


  Lucians Handy klingelte. Noch bevor er sich gemeldet hatte, hörte er Simons Stimme. „Wo bist du?“


  „Im El Mundo. Wieso?“


  „Bleib da! Ich bin in zwanzig Minuten bei dir.“


  „Simon?“ Entgeistert starrte Lucian sein Telefon an. So aufgekratzt war Simon nur selten.


  „Scheiße!“, brach es aus Lucian heraus.


  Das konnte nur bedeuten, dass Simon endlich versucht hatte, mit Noelle zu reden. Wenn er sie verlor, konnte Lucian für nichts mehr garantieren.


  Lucian schickte seinen Geschäftsführer in die Mittagspause, damit er das Büro für sich hatte. Unruhig lief er auf und ab, bis er feste Schritte hinter der Tür hörte. Simon trat ein und machte ein finsteres Gesicht. Wortlos setzte er sich aufs Sofa. Lucian sah ihm deutlich an, dass er nur mühsam die Beherrschung behielt.


  „Was ist passiert?“


  „Nell ist gestern im Club aufgetaucht und hat mich mit John und Ann gesehen.“


  „Wie kam sie in den Club?“, fragte Lucian aufgebracht.


  „Cassy hat sie gefahren.“


  „Dieses Miststück!“


  Simon legte die Ellenbogen auf die Knie und verbarg sein Gesicht. „Nell stand plötzlich hinter mir. Ich dachte, mir bleibt das Herz stehen.“


  Lucian wusste nicht, was er sagen sollte. Er kannte die Verzweiflung, die in Simon wüten musste. Vor einem Jahr hatte auch er geglaubt, Isabella für immer verloren zu haben.


  „Du musst mit ihr darüber reden“, sagte Lucian mitfühlend. „Sie liebt dich. Ihr werdet eine Lösung finden.“


  Im Grunde wartete Lucian darauf, dass Simon explodierte. Monatelang hatte er sich gequält, und jetzt war alles umsonst gewesen. Doch als Simon den Kopf hob, stockte Lucian der Atem.


  Breit grinsend sagte Simon: „Sie hat mich gebeten, sie in meine Welt mitzunehmen.“


  Simon sprang auf die Füße, schloss Lucian in seine Arme und klopfte ihm kraftvoll auf den Rücken. „Ich bin der glücklichste Hurensohn unter der Sonne.“


  Lucian boxte Simon in die Seite. „Hurensohn trifft es erstaunlich genau. Mich nach allem, was wir in den letzten Wochen durchgestanden haben, so zu verarschen.“ Ein weiterer Hieb traf Simon auf der Brust. Der stand grinsend da und nahm die Schläge hin.


  „Ich freue mich für euch. Hat der Scheiß im Club endlich ein Ende?“


  „Ja! Ich kann dir nicht genug danken, Lucian.“


  „Ich hätte eine Idee, wie du es wiedergutmachen könntest.“ Lucian ging zu seinem Mantel und holte ein kleines Etui aus der Tasche.


  „Was hältst du davon?“


  Simon öffnete die Schachtel. Im ersten Moment verschlug es ihm die Sprache, dann lachte er. „Nein! Ich will nicht.“


  Diesmal war Simon nicht schnell genug. Der Hieb traf seine unangespannten Bauchmuskeln. Ihm entwich die Luft. Keuchend sank er in die Knie. Er reichte Lucian die Schachtel. „Ist ja gut. Wenn du so schlagkräftige Argumente hast, ergebe ich mich.“


  „Was hältst du von dem Ring? Wird er Isabella gefallen?“


  „Wenn ich Ahnung von Klunkern hätte, würde ich sagen, er ist schön.“


  In der Schachtel, auf schwarzen Samt gebettet, steckte ein quadratischer Diamant. Die Fassung war schlicht und unscheinbar. Man sah nur das Funkeln des Steins.


  „Vielleicht solltest du lieber Jesse fragen“, gab Simon zu Bedenken und kam wieder auf die Füße.


  „Der würde platzen, weil er ihr nichts verraten darf.“


  „Wann willst du sie fragen?“


  „Morgen Abend.“


  Simon grinste. „Hochzeit in den Hamptons, mit weißen Schwänen?“


  „Du schreist förmlich nach einer Tracht Prügel!“


  „Eigentlich ist mein Bedarf gedeckt.“


  „Das ist schön zu hören, mein Freund. Wie geht es jetzt mit euch weiter?“


  „Mir ist klar, dass es nicht leicht wird. Erst jetzt wird sich zeigen, wie sehr sie mir vertraut. Nell hat Dienstag und Mittwoch frei. Bis dahin müssen wir noch viel reden. Diese zwei Tage will ich mit ihr im Club verbringen. Ich werde die Zeit nutzen und sie behutsam einführen.“


  Lucian nickte.


  „Wir ziehen ins Penthouse. Sobald das Biest weg ist, baue ich um“, fügte Simon enthusiastisch hinzu.


  „Und dein Auftrag?“


  „Ich liege gut in der Zeit. Die Umbauten im Hotel ziehen sich in die Länge. Du kennst Monice. Ihr fällt immer was Neues ein. Nell hat die Bilder gestern Nacht gesehen.“


  „Und?“


  „Sie hat geweint.“


  „Sag mal, bekommst du das Grinsen noch mal in den Griff?“


  „Ich glaube nicht.“


  „Also hat sie keine Angst vor deinen Fantasien?“


  Simon schüttelte den Kopf und grinste noch breiter, auch wenn Lucian nicht für möglich gehalten hätte, dass das ging.


  


  Noelle hüpfte quietschvergnügt in die Galerie. „Hallo, Mr. Wheeler.“


  Jesse kam auf sie zu und reichte ihr die Hand. „Hi! Da du jetzt zur Familie gehörst, sollten wir uns duzen.“


  „Welche Familie?“


  „Der Club.“


  Noelle entglitten die Gesichtszüge. „Sie … ähhh … du auch?“


  „Yeap! Simon hat mich in den letzten Monaten ausgebildet.“


  „Dann bist du ein Master?“


  „Meinst du nicht, dass es Simons Aufgabe ist, Noelle einzuweihen?“ Isabella kam mit ausgestreckten Händen auf Noelle zu und umarmte sie. „Hi! Ich freue mich so für euch.“


  „Jetzt sag nicht, dass du auch in den Club gehst.“


  „Doch! Fast alle, die du in den letzten Monaten kennengelernt hast, gehören zum Club.“


  Daher kannten sie sich also alle. Jetzt wurde Noelle so einiges klar. Kein Wunder, dass Simon so viele Leute kannte, denen er vertrauen konnte.


  „Paul auch?“, fragte Noelle etwas überfordert.


  „Nein! Paul ist ein eingefleischter Vanilla. Er ist rein künstlerisch an der Szene interessiert. Vergangenes Jahr hat er eine Ausstellung mit SM-Szenen gemacht.“


  „Da bin ich ja beruhigt. Er ist mit meiner Freundin Lydia zusammen.“


  „Wissen wir alles“, sagte Jesse.


  „Bin ich hier die einzig Ahnungslose?“


  „Sieht ganz so aus.“


  „Warum habt ihr nie …“ Noelle hob die Hände. „Ja, ist schon klar. Ich verstehe euch. Können wir das Penthouse ansehen? Ich sterbe vor Hunger.“


  Isabella klimperte mit den Schlüsseln und sagte zu Jesse: „Ich bin in zwei Stunden zurück.“


  „Das heißt also, dass Mr. Green dein Master ist?“, fragte Noelle auf dem Weg ins Penthouse.


  „Ja! Er ist ein wunderbarer Mann. Das vergangene Jahr war das glücklichste meines Lebens.“


  Noelle lächelte vor sich hin, bis ihr Isabellas Reaktion auf Simons Bild wieder einfiel.


  „Du hast auch was mit Simon gehabt, nicht wahr?“


  „Diese Welt ist anders, Noelle. Eine Session mit zwei Mastern zu haben, setzt nicht voraus, dass man sich liebt. Simon liebt nur dich.“


  „Das weiß ich. Es ist nur … Er hat so viele Frauen, und sie sind alle in diesem Club.“


  „Wie kommst du darauf, dass Simon viele Frauen hat?“


  „Ann hat so was angedeutet.“


  „Das kann ich kaum glauben. Da musst du was falsch verstanden haben. Ich weiß nur von einer Sklavin und der festen Spielbeziehung mit Ann und John. Aber soviel ich weiß, ist das seit Monaten vorbei. Seit er mit dir zusammen ist, habe ich ihn im Club nicht mehr gesehen.“


  Noelle wollte noch auf Cassy zu sprechen kommen, doch da öffnete sich die Fahrstuhltür zum Penthouse, und ihre Augen weiteten sich.


  „Wow, ist das groß! Und einen so guten Geschmack hätte ich Cassandra nicht zugetraut.“


  „Ist auch nicht ihrer. Die meisten Möbel sind noch von mir. Ich habe ihr das Penthouse überlassen, als ich zu Lucian gezogen bin. Bis heute hat sie sich nicht bedankt.“


  Noelle sah Isabella von der Seite an. „Magst du sie auch nicht?“


  „Wie kommst du darauf?“


  „Dein Tonfall. Das klang …“ Noelle musste lachen, als der Sarkasmus endlich bei ihr ankam. „Ich dachte, sie ist deine Freundin.“


  „Nicht wirklich. Jesse und ich haben sie während des Studiums in London kennengelernt. Sie ist mir zu schrill und zu laut. Außerdem hat Cassy nur ein Interesse, und das ist ihr eigener Vorteil. Nein, ich mag sie überhaupt nicht.“


  „Sie hatte gehofft, ich würde Simon verlassen. Deshalb hat sie mich in den Club geschleift.“


  „Sie hat was? Dieses durchtriebene Stück. Ich dachte, Simon hat endlich mit dir gesprochen.“


  „Er hat sich nicht getraut. Es muss unsagbar schwer für ihn gewesen sein.“


  „Nicht nur für ihn. Alle haben sich Sorgen gemacht. Man muss dem Miststück ja fast dankbar sein, dass es jetzt endlich rausgekommen ist.“


  „Ja! Ich bin schon ganz aufgeregt, wenn er …“ Noelle wurde rot. Verschämt sah sie sich weiter um.


  „Wenn du jemanden zum Reden brauchst, kannst du jederzeit zu mir kommen. Ich weiß, wie schwierig es sein kann, diese Welt kennenzulernen. Jesse hat mir damals sehr geholfen.“


  „Jesse?“


  „Ja! Er war schon viel früher in der Szene als ich. Mann, ich dachte, ich falle um, als er mir das sagte. Mein zarter Jesse und Masochist.“


  „Ich denke, er ist Master?“


  „Er und Damian sind einen harten, schmerzhaften Weg gegangen, aber das erfährst du noch früh genug. Wie gefällt dir die Wohnung?“


  „Wohnung ist gut. Das ist ein Palast! Was soll sie kosten?“


  „Es gibt da ein Problem. Ich habe noch einen Interessenten. Er müsste gleich da sein. Am besten, ihr einigt euch untereinander. Ich halte mich raus.“


  Noelle kam nicht dazu, etwas zu entgegnen. Am Aufzug erklang ein Ping, die Türen gingen auf, und Simon kam auf sie zu.


  „Findest du es in Ordnung, unsere erste gemeinsame Wohnung allein auszusuchen?“


  „Simon!“ Noelle warf Isabella einen bösen Blick zu. „Du hättest ihn nicht anrufen sollen.“


  „Hat sie nicht“, sagte Simon und legte einen Arm um ihre Taille. „Kurz nachdem du Isabella angerufen hast, war ich bei ihr und wollte selbst das Penthouse mieten.“


  Noelle schmiegte sich lächelnd an ihn. „Wäre das nicht toll? Schau mal, du hättest sogar ein kleines Atelier.“ Sie zog Simon an der Hand hinter sich zu dem quadratischen Raum, der früher Isabella als Atelier gedient hatte.


  „Ich weiß. Ich kenne die Wohnung.“


  „Und du willst wirklich das Haus verkaufen?“, fragte Noelle.


  „Höre ich da Wehmut in deiner Stimme?“


  „Ein bisschen. Dort haben wir unsere erste gemeinsame Nacht verbracht, und ich liebe das Meer.“


  „Hm! Dann werde ich wohl ein paar Bilder mehr verkaufen müssen.“


  „Hey! Ich bin auch noch da“, begehrte Noelle auf. „Wenn du denkst, du kannst das ganz allein bezahlen, hast du dich geschnitten. Und ich will mit in den Mietvertrag. Nicht, dass du mich eines Tages vor die Tür setzt und ich muss wieder bei Lydia unterkriechen.“


  „Das wird nie passieren.“ Simon küsste ihren Hals. Jeglicher Widerstand zerschmolz unter seinen heißen Lippen.


  Kapitel 18


  


  „Das Pärchen an Tisch sechzehn möchte sich bei dir bedanken.“


  „Das ist ja wohl die Höhe“, blaffte Frédéric. „Noch bin ich der Chefkoch. Denen werde ich was erzählen.“ Frédéric stapfte ins Restaurant, und Noelle konnte sich nur schwer das Lachen verkneifen.


  „Er hat heute aber auch eine Laune“, trällerte sie.


  „Seine Laune ist wie immer. Du bekommst das Grinsen nicht aus dem Gesicht. Ist dir eigentlich aufgefallen, dass du schon den ganzen Abend vor dich hinsingst, und das auch noch falsch?“ Laurel, der Kellner, lächelte verschmitzt.


  „Ich singe nie falsch. Frechheit!“ Noelles Mundwinkel fühlten sich an, als wären sie an den Ohren angeklebt. „Ich bin nur gut drauf.“


  „Du bist mehr als das. Du bist verliebt, und Fred weiß nicht, wer der Glückliche ist. Das macht ihn verrückt.“


  „Ich bin seit Monaten verliebt.“


  „Aber seit gestern bist du noch überdrehter als sonst.“


  Noelle grinste breit und schwieg. Laurel platzte fast vor Neugier, aber sie würde ihm genauso wenig erzählen wie Frédéric.


  In diesem Moment krachte die Küchentür an ein Regal.


  „Glaub bloß nicht, dass du jeden Abend verschwinden kannst und wir müssen allein aufräumen. In zehn Minuten bist du zurück.“


  „Jawohl, Sir“, salutierte Noelle grinsend. Als sie die Küche verließ, hörte sie, wie Frédéric die beiden anderen Köche zusammenstauchte.


  An Tisch sechzehn saßen John und Ann. Es war merkwürdig, sie nach der vergangenen Nacht zu sehen. „Hallo! Hat es euch geschmeckt?“


  „Fabelhaft, wie immer! Noelle, ich möchte dir John vorstellen. John, das ist meine Freundin Noelle.“


  John erhob sich und reichte ihr die Hand. Noelle fühlte Röte in ihr Gesicht steigen. Diesen Reflex hatte sie nicht so gut im Griff wie ihre Mimik.


  „Kennt ihr euch etwa?“, fragte Ann, als sie Noelles gerötete Wangen sah.


  Noelle setzte sich zu den beiden. Ann hatte ihr auch die ganze Zeit die Wahrheit verschwiegen. Noelle verstand ihre Beweggründe, aber eine kleine Abreibung gestand sie sich zu.


  „Nein, aber ich habe euch gestern gesehen.“


  „Uns? Wo denn?“


  „Im Club! Ich wollte euch nicht beobachten, aber …“


  Ann starrte Noelle fassungslos an. Wie Noelle die Kraft aufbrachte, eine betretene Miene aufzusetzen, wusste sie nicht.


  Ann ergriff ihre Hand. „Noelle, du musst mit Simon reden. Er ist ein wunderbarer Master. Er würde dir nie wehtun. Stoß ihn nicht von dir. Er liebt dich so sehr.“


  John schien zu merken, dass Noelle sich das Lachen nur schwer verkneifen konnte. Sein Grinsen war wissend. „Vielleicht steht Noelle auf Voyeurismus. Da können wir ihr bestimmt eine weitere Vorstellung geben.“


  Noelle sah Johns Hand, wie sie ganz sacht über Anns Brust glitt. Ann seufzte, und um ihren Mund stand leichter Schmerz. Zum Glück war der Tisch, an dem sie saßen, in einer kleinen Nische versteckt. Niemand konnte sie beobachten.


  Noelle starrte Ann entgeistert an. „Trägst du etwa Klemmen?“


  Noelle hatte noch nie gesehen, dass Ann verlegen wurde. Sie hätte es auch nicht für möglich gehalten, doch Anns Wangen begannen zu glühen.


  „Das spielt doch gar keine Rolle. Bitte rede mit Simon. Schmeißt eure Liebe nicht einfach weg.“


  „Das habe ich nicht vor. In mir hat alles gekribbelt, als ich Simon sah. Er war so beherrscht und atemberaubend sinnlich. Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich mir einen solchen Master durch die Finger gehen lasse?“


  Ann lachte nicht. Ernst, mit einem sanften Lächeln um die Lippen, legte sie ihre Hand auf Noelles. „Von Anfang an spürte ich diese Nähe zu dir. Ich war mir nicht sicher, und nach allem, was du erlebt hast … Simon wird gut auf dich aufpassen.“


  „Das weiß ich. Ich kann dir gar nicht sagen, wie glücklich ich bin. Es war die Hölle, nicht darüber reden zu können. Ich habe mich so sehr geschämt.“


  „Das ist Unsinn, Noelle. Es ist nicht deine Schuld, dass Tom deine Grenzen überschritten hat. Jetzt verstehe ich deine Angst von damals, als ich deine Aussage aufgenommen habe. Du hast geglaubt, dass Tom vor Gericht aussagt, dass du es so wolltest?“


  Noelle nickte und schämte sich unsagbar. „Das, was er getan hat, wollte ich nicht.“


  Ann hielt Noelles Hände fest umschlungen. „Das weiß ich. Es hat Simon zutiefst erschüttert, deine Verletzungen zu sehen. Eine solche Grenzüberschreitung ist für uns BDSMler unverzeihlich.“


  John hatte indes ein freches Grinsen im Gesicht, als er sagte: „Das ist das erste Mal, dass alle aus dem inneren Kreis des Clubs eine feste Beziehung haben.“


  Noelle lächelte ihn an. Hatte Ann den Mut aufgebracht, mit ihm zu reden? „Gehörst du auch zum inneren Kreis?“


  „Ich bin die Sonne, um die sich alles dreht. Ich manage die Bar.“


  Noelle warf Ann einen fragenden Blick zu. Diese ergriff Johns Hand und führte sie an ihre Lippen. „John hat mir gestern seine Liebe gestanden.“


  Noelle lachte befreit. Es war herrlich, mal keine Geheimnisse zu haben. „Das freut mich für euch.“


  Doch Ann wurde wieder ernst. „Wie bist du eigentlich in den Club gekommen? Du wusstest doch nicht einmal, dass es ihn gibt?“


  „Cassandra!“, sagte Noelle knapp.


  „Diese Schlange! Geschieht ihr ganz recht, dass der Schuss nach hinten losgegangen ist.“


  „Weißt du schon, dass sie zurück nach London geht?“


  „Ich werde sie nicht vermissen. Als Sklavin war sie ganz tauglich, aber als Mensch ist sie grauenvoll. Selbst Jesse musste das feststellen, und er war mehr als angetan von ihr.“


  Der Gedanke, dass Cassandra und Simon eine Master/Sklavin-Beziehung gehabt hatten, jagte Noelle noch immer kalte Schauer über den Rücken. Ihr war schlecht geworden, als Simon ihr davon erzählt hatte. Aber das war vor ihrer Zeit gewesen, und ihre eigene Vergangenheit war wesentlich schlimmer. Noelle legte die Hände auf den Tisch und stützte sich ab.


  „So! Ich muss mal wieder in meine Küche, sonst flippt Fred aus. Einen schönen Abend noch. Wir sehen uns.“


  „Noelle“, sagte Ann. „Du kannst mich jederzeit anrufen.“


  „Danke! Isabella hat mir das Angebot auch schon gemacht. Ich bin bei Simon in guten Händen. Macht euch keine Sorgen.“


  


  Simon war aufgeregt, als hätte er seine erste Session vor sich. Im Grunde war das auch der Fall. Noelle würde sich in den nächsten zwei Tagen in seine Hände begeben, sich seiner Führung anvertrauen und ihm grenzenloses Vertrauen schenken. Simon wusste, sie hatten viel Arbeit vor sich. Er gab sich nicht der Illusion hin, dass alles glatt laufen würde. Noelle war mental noch immer instabil. Ihr Unterbewusstsein hatte Verhaltensmuster und Ängste gespeichert, mit denen er sie konfrontieren musste, um ihre Vergangenheit zu durchbrechen.


  Er fühlte sich dieser Aufgabe durchaus gewachsen, doch er hatte noch nie eine Frau dominiert, die er gleichzeitig liebte. Wie auch? Er hatte sich nie zuvor in eine Frau verliebt. Es war ein böser Streich des Schicksals, dass ausgerechnet Noelle ein solches Trauma erlitten hatte.


  In den letzten Tagen hatten sie viel geredet, doch sie hatte ihm nicht sagen wollen, was Tom mit ihr getan hatte. Also musste Simon selbst herausfinden, was ihre Psyche belastete und was nicht.


  Er holte tief Luft, bevor er die Klingel betätigte. Es war nicht nötig, dass die beiden Männer seine Unruhe und Angespanntheit mitbekamen.


  Schwungvoll wurde die Wohnungstür aufgerissen, doch Damian wich erschrocken zurück. „Simon! Was willst du denn hier?“


  „Ich würde mir gern die Schlüssel für den Club ausborgen.“


  „Nun lass ihn schon rein“, grinste Jesse hinter Damian und zog ihn etwas beiseite.


  Wortlos ging er zum Board, nahm die Schlüssel und reichte sie Simon.


  „Danke! Ich bringe sie Jesse am Donnerstag in die Galerie.“


  „Donnerstag? Was hast du denn mit ihr vor?“ Man sah Damian an, dass sein Kopfkino bereits arbeitete.


  „Eine langsame Einführung in die Welt der Unterwerfung“, sagte Simon leise provozierend. Belustigt sah er die Gänsehaut auf Damians bloßem Arm, und sein Grinsen wurde breiter. Es amüsierte ihn immer wieder, wie leicht er aus der Fassung zu bringen war.


  „Wenn jemand Damian anheizt, bin ich das. Lass es bleiben“, sagte Jesse. „Willst du ein Bier?“


  „Nein, danke! Ich muss noch einiges vorbereiten, Kerzen und Rosenblätter, Erdbeeren, Champagner, all den romantischen Kram.“


  Jesse feixte, und Damian trat kopfschüttelnd einen weiteren Schritt zurück.


  Simon grinste süffisant, reizte ihn jedoch nicht weiter. Dankend hob er die Schlüssel. „Also, bis dann, Jungs.“


  Damian drängte sich an Jesse vorbei und verschwand im Bad.


  „Ein bisschen überreizt, dein Kleiner!“


  „Ich werde mich gleich um ihn kümmern. Viel Spaß!“


  „Ich möchte mich bei dir bedanken, Jesse. Bei unserer letzten Session habe ich viel von dir gelernt.“


  „Von mir?“


  „Noelle wird einen krassen Wechsel zwischen Sanftheit und Härte brauchen. Es war schön, zu sehen, wie wunderbar das bei euch funktioniert.“


  „Für die Härte hatte ich einen fantastischen Mentor. Die Zärtlichkeit kommt durch die Liebe. Du wirst sehen, es ist ganz einfach.“


  Simon legte ihm seine Hand auf die Schulter. „Danke, für alles! Und jetzt geh zu deinem Mann, sonst ist er fertig, bevor du bei ihm bist.“


  „Das wagt er nicht, keine Sorge.“


  Die beiden ungleichen Männer lächelten einander wissend an.


  „Ich muss jetzt wirklich los“, sagte Simon, fasste den Schlüssel fester und rannte die Treppe nach unten.


  


  „Was ist nur mit dir los, Noelle?“ Frédéric stand breitbeinig vor ihr und stützte die Hände in die Hüften. Er war stinksauer, das strahlte er aus jeder Pore.


  „Die zwei Stunden wirst du doch wohl noch durchhalten?“


  Noelle starrte ihn entgeistert an. „Lass das Schreien. Nur, weil mir mal was runterfällt, musst du nicht so ein Theater machen.“


  „Mal? Mal, sagst du? Das geht schon den ganzen Abend so. Hast du Stress mit deinem Freund?“


  „Wenn es so wäre, würde es dich nichts angehen. Lass mich meine Arbeit machen.“ Noelle drängte Frédéric beiseite. Sie hörte sein erbostes Schnauben hinter sich. Er hatte ja recht. Ihr zitterten schon den ganzen Abend die Hände. In zwei Stunden würde Simon sie abholen und mit ihr in den Club fahren. Sie hatten in den letzten Tagen Stunden mit Reden verbracht. Simon hatte ihre Fantasien und Wüsche wissen wollen. Sie vertraute Simon, dennoch wurde die Unruhe in ihr von Minute zu Minute größer. Nachdem sie letzte Woche derartig überdreht gewesen war, konnte sie Fred nicht verdenken, dass er sich Sorgen machte. Heute war sie kleinlaut, unkonzentriert und verschüchtert.


  „Ich will dich sprechen. Sofort!“, blaffte er sie an.


  Noelle ließ den Kopf hängen. Was sollte sie ihm sagen? Dass ihr geliebter Simon sie heute Nacht fesseln würde? Dass sie nicht vor Simon, sondern vor ihrer Vergangenheit Angst hatte? Mit hängenden Schultern folgte sie Frédéric in den Hinterhof. Die Kühle der Nacht tat ihr gut. Sie holte zwei, dreimal tief Luft.


  „Hast du Sorgen, Kleines?“


  „Nein! Mir geht es wirklich gut, Fred.“


  „Du sollst das nicht sagen, maudit! Du bist unkonzentriert und fahrig. Ich will nicht, dass du in meiner Küche dieses Chaos hinterlässt. Reiß dich zusammen! Am Donnerstag will ich dich in Bestform sehen. Verstanden?“


  „Ja!“ Noelle fühlte sich in der Zeit zurückversetzt. So hatte er schon in Marseille mit ihr gesprochen. Sein pikierter Unterton und der französische Akzent brachten sie zum Schmunzeln. Noelle gab ihm einen dicken Schmatz auf die Wange.


  „Du bist der Beste, Fred.“


  „Je tire les oreilles de long, bébé”, rief er ihr nach, als Noelle in die Küche zurückging.


  „Meine Ohren sind lang genug“, rief sie lachend über ihre Schulter.


  


  Frédéric beobachtete Noelle hinter dem Fenster verborgen. Sie stand vor dem Restaurant und wartete. Egal was sie behauptete, er sah ihre Unruhe. Immer wieder trat sie von einem Bein auf das andere und sah abwartend die Straße hinauf.


  Da hielt ein Wagen vor ihr. Ein groß gewachsener Mann stieg aus.


  Frédéric stockte der Atem. Der Kerl wirkte barbarisch. Er wollte schon zur Tür stürzen, als er das sanfte, verliebte Grinsen im Gesicht des Mannes sah. Langsam ging er auf Noelle zu, umarmte sie, und Noelle streckte sich zu ihm, um einen Kuss entgegenzunehmen. Die riesigen Hände des Kerls drückten ihren zarten Körper sanft an seinen.


  Der Typ flüsterte Noelle etwas ins Ohr. Sie lachte und strahlte ihn an.


  Als sie in den Wagen stieg, drehte sie sich um und winkte ihm zu. Frédéric wich ertappt einen Schritt zurück und grinste. „Viel Spaß, meine Kleine.“


  


  Kapitel 19


  


  Simon nahm Noelle bei der Hand und führte sie die Stufen zum Club hinauf. Einladend öffnete er die Tür und bat sie herein.


  „Wow!“ Noelle sah zur Decke hinauf, die gut zehn Meter hoch war. „Das ist mir letztens gar nicht aufgefallen. Ein interessantes Gebäude.“


  Simon stand lächelnd vor ihr und hielt etwas in der Hand.


  „Was ist das?“


  „Wenn ich darf, würde ich dir gern die Augen verbinden.“


  Noelle nickte. Simon trat hinter sie, legte das schwarze Seidentuch über ihre Augen und knotete es an ihrem Hinterkopf zusammen. Dann senkte er seine Lippen auf ihren Hals. „Vertrau mir!“


  Gänsehaut rollte ihren Nacken hinunter. „Mann, Simon. Jetzt werde ich erst richtig nervös.“


  Simon ergriff ihre Hand und ging mit ihr ein paar Schritte. „Vorsicht, Stufe!“


  Noelle stieß mit dem Schuh gegen die unterste Stufe. „Kannst du mich nicht tragen?“, fragte sie bittend.


  „Nein. Ich werde dich führen.“


  Ein heißer Schauer jagte durch Noelles Adern. Seine Führung würde sich nicht nur auf die Treppe beziehen. Bei dem Gedanken, was er alles mit ihr anstellen würde, mischten sich Angst und Erwartung miteinander.


  Langsam erklomm sie die Treppe an Simons Seite. Noelles Hand krallte sich in seine, bis sie die obere Etage erreicht hatten.


  „Nach links“, hörte sie ihn flüstern.


  Noelle spürte, wie er an ihrer Hand zog, als sie abbiegen wollte. Ein dröhnendes Lachen erklang. „Das andere Links.“ Noelle musste ebenfalls lachen. Ein wenig Anspannung fiel von ihr ab.


  Sie hörte, wie Simon eine Tür öffnete. Mit sanftem Druck an den Schultern schob er sie in den Raum. „Bleib stehen! Und wehe, du schummelst.“


  Seine Schritte entfernten sich. Noelle hörte ein Klicken. Dann war es fast still im Raum. Nur ab und zu hörte sie, wie Simon ein paar Schritte machte und wieder stehen blieb. Hektisch ballte Noelle ihre Hände zu Fäusten. Es verlangte ihr alles ab, sich nicht das Tuch von den Augen zu reißen und nachzusehen, was Simon tat und wo sie sich befand. Der Raum, den sie letzte Woche gesehen hatte, war fast leer gewesen, die Wände aus rotem Backstein und fensterlos, wie eine Gefängniszelle. Die Ketten um Johns Arme waren rostig gewesen. Diese Vorstellung jagte Furcht in Noelles Körper. Hektisch holte sie Luft und versuchte sich zu beruhigen. Wenn sie jetzt schon die Aufregung nicht aushielt, würden die nächsten Tage ein Desaster werden.


  Plötzlich stand Simon hinter ihr und umfasste ihre Schultern. Das erschrockene Keuchen konnte sie nicht zurückhalten. Adrenalin jagte in ihr Blut.


  „Ich werde dir jetzt den Schal abnehmen, damit du sehen kannst, wo du dich befindest. Anschließend verbinde ich dir die Augen wieder.“


  Simons Stimme klang unglaublich zärtlich. Noelle nickte.


  Blinzelnd öffnete sie die Augen und konnte nicht fassen, was sie sah. In der Mitte des Raumes stand ein riesiges Himmelbett. Auf dem Bett und dem Boden lagen unzählige Rosenblätter. Kerzen tauchten das Zimmer in ein warmes Zwielicht.


  „Gefällt es dir?“, hörte sie Simon in ihrem Nacken flüstern.


  „Es ist wundervoll. Nur hat das Ganze nicht viel mit SM zu tun.“


  „Ich werde dir heute neue und unbekannte Empfindungen schenken. Es geht in den nächsten Stunden nur um dein Vertrauen zu mir.“


  Noelle konnte ihre Neugier nicht zügeln, machte einen Schritt nach vorn und wollte aufs Bett hüpfen.


  „Stopp!“, erklang Simons Stimme. „Komm augenblicklich zurück.“


  Er hatte leise gesprochen, und doch war ein Hauch seiner Masterautorität zu hören.


  Noelle drehte sich um und sah Simon eindringlich an. „Zeig mir dein Mastergesicht. Ich will es sehen.“


  „Noch bin ich nicht dein Master, nur Simon.“


  „Zeig es mir“, beharrte Noelle.


  Sie wusste nicht, was er tat. Im Bruchteil einer Sekunde wirkte er größer, aggressiver und gebieterisch. Noelle blieb der Mund offen stehen. Sie suchte in Simons Augen nach Wärme und Liebe, doch sie sah nur kalte Berechnung. Eine dunkle Bedrohung ging von ihm aus, die Noelle die Knie zittern ließ. Und doch hatte sie Vertrauen zu ihm. Er war immer noch Simon. Monatelang hatte er sie vor seinen eigenen Gelüsten beschützt. Das würde sich nicht ändern. Dessen war sie sich sicher.


  Noelle versuchte zu lächeln. „Ich vertraue dir!“ Mit diesen Worten drehte sie sich um und schloss die Augen, damit er sie ihr verbinden konnte.


  Behutsam legte Simon den Schal über ihre Augen und verknotete ihn an der Seite. Dann spürte sie seinen sanften Atem in ihrem Nacken. Noelle schüttelte sich und lachte. „Hey, das ist doch kalt.“


  Wenige Sekunden später hielt sie den Atem an, als Simon begann, ihren Blazer zu öffnen. Wortlos zog er sie aus und blies immer wieder kühle Luft über ihre Haut. Ihre Brustwarzen zogen sich zusammen. Noelle biss sich auf die Unterlippe, um nicht zu seufzen. In ihrem Bauch tanzten Schmetterlinge. Sie war so kribbelig, dass sie am liebsten durchs Zimmer gehüpft wäre, doch sie blieb ganz ruhig stehen.


  Simons warme Hände streichelten über ihren Rücken und ihren Hintern, hinab bis zu ihren Füßen. Auf ihrer Vorderseite glitten sie wieder hinauf. Diese sanften Berührungen weckten ein Sehnen in ihr, das sie vor Simon nicht gekannt hatte. Ihre Scham schwoll an. Noelle spürte bereits jetzt Feuchtigkeit zwischen ihren Schamlippen.


  Ihr entfuhr ein spitzer Schrei, als Simon sie plötzlich hochhob und auf dem Bett ablegte. Er legte ihre Arme über ihren Kopf und spreizte leicht ihre Beine. All das geschah in völligem Schweigen.


  Die Matratze sank neben ihr ein, als Simon sich zu ihr legte. Dann geschah minutenlang nichts. Noelle musste sich anstrengen, sich nicht zu bewegen. Sie wusste, er beobachtete sie, doch die Stille war kaum auszuhalten.


  „Bitte sprich mit mir“, flüsterte Noelle.


  „Entspann dich! Komm zur Ruhe, und überlass dich ganz mir.“


  Noelle holte tief Luft. Nur langsam beruhigte sie sich. Ihr gingen unendlich viele Dinge durch den Kopf, und nicht alle waren sinnlich und lustvoll. Bereits jetzt wollte sich Tom an die Oberfläche ihres Bewusstseins schleichen.


  Als sie eine zarte Berührung auf der Haut spürte, zuckte sie zusammen. Es waren nicht Simons Finger, dafür war die Berührung zu wenig zu spüren. Es war eher wie eine Ahnung einer Berührung. Bildete sie sich das nur ein?


  Doch dieses Streicheln umkreiste ihre Brustwarzen, und Noelles Nippel stellten sich gierig auf. Wieder spürte sie Simons Atem über ihre Haut wehen. In ihr begann alles zu kribbeln. Sie seufzte und hob sachte ihren Oberkörper, um mehr von ihm zu spüren.


  Simons Hand legte sich auf ihren Brustkorb und drückte sie zurück auf die Matratze. „Ich liebe deine warmen Hände.“


  „Sprich nicht“, flüsterte er. „Bleib ganz ruhig liegen und genieße meine Berührungen.“ Noelle war zutiefst verwirrt. Ihre Gedanken rasten. Was hatte das alles mit SM zu tun? Sie genoss seine Zärtlichkeit, konnte sich aber nicht fallen lassen. Die Furcht, er könnte in dem Moment, wo sie sich entspannte zuschlagen, war allgegenwärtig. Er würde sie nicht verletzen, das wusste sie, aber sie wollte auf den Schlag vorbereitet sein, damit sie sich nicht in einer Erinnerung verfing, die Simons Zärtlichkeiten unwürdig war. Noelle wünschte inständig, er würde mit ihr reden. Dieses Schweigen lastete auf ihr.


  Plötzlich spürte sie etwas Kaltes an ihrem Mund. Unwillkürlich presste sie die Lippen zusammen.


  „Mund auf!“, erklang Simons belustigte Stimme.


  Zögerlich öffnete Noelle ihren Mund. Als sie zu kauen begann, schmeckte sie Erdbeeren. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie schluckte und ihren Mund gierig wieder öffnete. Eine Weinbeere landete auf ihrer Zunge. Eine Zeit lang fütterte Simon sie wie ein Vögelchen. Dann bewegte er sich neben ihr. Noelle spürte seine Hand an ihrem Hinterkopf. Er hob sie hoch und setzte ihr ein Glas an die Lippen. Prickelnd floss Champagner ihre Kehle hinunter. Ein paar Tropfen liefen ihren Mundwinkel hinab, und Simon leckte sie mit der Zunge von ihrem Hals und ihrem Kinn. Noelle seufzte genüsslich. Als Nächstes landete eine Praline in ihrem Mund. Der Geschmack von Kaffee und Schokolade legte sich auf ihre Zunge. Die feine Cremefüllung war paradiesisch. Noelle ließ die sinnliche Köstlichkeit auf der Zunge zergehen.


  „Hmmm! Die schmeckt himmlisch.“


  „Es hat Vorteile, einen Freund mit einem Feinkostgeschäft zu haben.“


  Die nächste Praline reichte Simon ihr mit dem Mund. Noelle biss die Hälfte ab und verschlang seine Lippen samt Schokolade. Doch Simon zog seinen Kopf zurück und drückte seine Hand auf ihren Venushügel.


  „Du bist gierig, Vögelchen. Versuche dich zu zügeln.“


  Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, presste er seine Hand fester auf ihre Scham. Noelle keuchte. Zwei Finger rutschten zwischen ihre nassen Schamlippen. Ihr Herzschlag verdoppelte sich. Oh ja! Nimm mich mit deinen Fingern. Bitte, bitte tu endlich was. Doch Simon nahm die Hand weg.


  „Ich werde dir jetzt Manschetten anlegen. Während ich das tue, wirst du mir erzählen, was du auf keinen Fall willst.“


  Noelle spürte, wie Simon aufstand. In einiger Entfernung zog er eine Schublade auf. Sie erinnerte sich an die Einrichtung des Zimmers und wusste, dass er an der Kommode rechts neben der Tür stand. Ein metallisches Klimpern ließ sie erzittern. Simon ergriff ihr rechtes Handgelenk. Instinktiv riss Noelle den Arm zurück.


  „Erzähl mir von deinen Tabus“, sagte Simon sanft, zog ihren Arm zu sich und legte das weiche Leder um ihr Handgelenk.


  „Ich weiß es nicht. Bitte, Simon, ich möchte dich sehen. Darf ich die Augenbinde abnehmen?“


  Seine Lippen waren ganz nah an ihrem Ohr. Noelle schmiegte ihre Wange an seine. Tränen wollten in ihr aufsteigen, und Angst schloss sich um ihr Herz.


  „Ich verspreche dir, dass du heute Nacht keinen Schmerz spüren wirst. Es ist wichtig, dass du lernst, mir blind zu vertrauen. Schaffst du das, Nell?“


  Sie wollte ihm vertrauen, doch dass er sie fesseln wollte, verursachte ein Brennen in ihrem Magen. Hinzu kam, dass sie Simon nicht sehen konnte. Ohne seine sanften Augen fiel es ihr unglaublich schwer, ihre Vergangenheit nicht an die Oberfläche steigen zu lassen. Sie rang mit sich und focht einen lautlosen Kampf in ihrem Inneren aus. Nach einer Ewigkeit nickte sie.


  Simon küsste ihren Hals, doch diese Berührung lenkte sie nicht von seinem Tun ab. Sie lieferte sich ihm mehr und mehr aus. Mit jeder Manschette, die er um ihre Gelenke legte, pochte ihr Herz schneller. Das Leder legte sich weich um ihre Haut, und auch wenn Simon sie nicht festband, sondern ihre Glieder wieder auf die Matratze legte, wurde die Furcht in ihr größer. Wut mischte sich in ihre Empfindungen. Warum, um alles in der Welt, konnte sie nicht einfach vergessen, was mit ihr geschehen war?


  „Du solltest mit mir sprechen“, riss Simons Stimme sie aus ihren Grübeleien.


  „Ich … ich weiß nicht, welche Tabus ich habe“, flüsterte Noelle. Seine Stimme war in dieser Dunkelheit ihr einziger Halt.


  „Was hat dir Angst gemacht?“, fragte Simon und saugte einen ihrer Nippel in den Mund.


  Noelle seufzte, bevor sie sprach: „Das Brutale. Sein unkontrolliertes Zuschlagen … Oh Gott!“


  Noelle spürte Simons Zähne ganz sacht an ihren Brustwarzen. „Ich habe den Stock gehasst“, keuchte sie. „Er war lang und dick und starr. Keine Stöcke!“


  Noelle folgte mit dem Oberkörper Simons Mund, als er an ihr saugend den Kopf hob. Sie zischte, als das Ziehen immer intensiver wurde, und kam ihm noch näher.


  Da ließ Simon von ihr ab, und Noelle sank zurück auf die Matratze.


  „Ich werde jetzt deine Arme und Beine am Bett fixieren.“


  Noelle versteifte sich. Ihr Atem kam flatternd. Das war zu viel. Wenn sie das zuließ, konnte sie nicht mehr entkommen.


  „Bitte, Simon, ich will das nicht“, flehte sie.


  „Ich liebe dich, Nell. Deine Grenzen sind auch meine. Ich werde sie nie überschreiten.“


  „Dann fessle mich nicht.“


  „Ich möchte nur dein Vertrauen, Nell. Wenn ich dich gefesselt habe, berühre ich dich mit verschiedenen Dingen, und du wirst erraten, was es ist. Nicht mehr und nicht weniger habe ich vor.“


  „Dafür musst du mich doch nicht fesseln?“


  „Nein, dass müsste ich nicht, doch du vertraust mir momentan weniger als vor einer halben Stunde.“


  Das stimmte. Sie hatte zum ersten Mal, seit sie Simon kannte, Angst vor ihm. Tränen sickerten in das Tuch über ihren Augen. Er hatte absolut nichts getan, um ihr Misstrauen zu verdienen. Ihre Angst galt nicht ihm, sondern den Erfahrungen ihrer Vergangenheit. Simon wartete auf eine Antwort. Noelle spürte, dass er neben ihr saß. Vermutlich betrachtete er ihren Körper. Wie mochte sie wohl für ihn aussehen, nackt und mit gespreizten Gliedern?


  „Erregt es dich, mich so zu sehen?“, fragte Noelle, um etwas zu haben, an dem sie sich festhalten konnte.


  „Es geht nicht um mich, Nell. Was fühlst du?“


  „Ich habe Angst.“


  „Wovor?“


  „Dass … Oh Gott, Simon, es tut mir so leid.“ Noelle hielt das Schluchzen nicht mehr zurück.


  Im nächsten Moment lag sie in Simons Armen. Er drückte sie fest an seinen Körper und streichelte ihr beruhigend über den Rücken.


  „Ich habe Angst, dass du mich schlägst, sobald ich mich nicht wehren kann. Das ist deiner nicht würdig, ich weiß, aber ich kann es nicht abstellen.“


  „Schhhht! Es ist gut. Mir war klar, dass wir einen langen Weg vor uns haben. Beruhige dich. Wenn du willst, nimm die Augenbinde ab.“


  Noelle hatte ihre Finger schon an dem Tuch, als sie innehielt. Wenn sie jetzt aufgab, würde sie vielleicht nie weiter gehen. Simons Wärme tat ihr gut. Auch, dass er ihre Ängste ernst nahm und das Spiel abbrechen wollte, brachte ihr Vertrauen zurück.


  „Ich will es noch mal versuchen“, flüsterte sie an Simons Hals und küsste die Haut unter ihren Lippen. „Mach es schnell, und bitte red mit mir.“


  „Ich danke dir für dein Vertrauen, Nell. Alles, was du jetzt spüren wirst, ist völlig harmlos. Du wirst lediglich intensiver wahrnehmen, weil du nichts siehst und dich nicht bewegen kannst. Ich würde die Session jetzt gerne konsequenter spielen. Du gehorchst und bist meine Sklavin. Vergiss nie, dass ich dich über alles liebe. Wenn ich dein Vertrauen missbrauchen würde, würde ich dich verlieren, und das könnte ich nicht ertragen. Führe dir immer vor Augen, dass du genauso viel Macht über mich hast wie ich über dich. Nur zusammen sind wir ein Ganzes.“


  Simon legte sich neben Noelle und legte seine warme Hand auf ihr Brustbein. Er hatte schnell gearbeitet. Mit seinem letzten Satz hatte er auch die letzte Manschette am Bett befestigt. Noelle konzentrierte sich ganz auf seine Hand, um die Fesselung zu vergessen. Der Aufruhr in ihrem Inneren kostete sie viel Kraft. Eine bleierne Erschöpfung legte sich wie eine Decke über sie.


  Erst nahm sie die zarte Berührung an ihrem Bauch gar nicht wahr. Es war ein feines Streicheln, fast nicht zu spüren. Noelle erinnerte sich daran, dass sie erkennen sollte, womit Simon sie berührte. „Die …“ Noelle räusperte sich. „Rosenblätter.“


  Sie wusste nicht, wie lange Simon sie in das duftende Streicheln einhüllte. Mehr und mehr entspannte sie sich.


  Die nächste Berührung war kühl und feucht. „Eine Erdbeere“, flüsterte Noelle und öffnete den Mund. Simon lachte leise und ließ die Erdbeere über ihren Venushügel gleiten. Unendlich sanft liebkoste er mit der Frucht die empfindliche Haut ihrer Innenschenkel. Er rieb die Beere über ihre Schamlippen, tauchte sie ein und benetzte sie mit Noelles Nektar, bevor er sie ihr reichte. Noelle genoss die Süße der Frucht und den verruchten Geschmack ihrer eigenen Lust. Simon hatte recht behalten: Das Spiel war sinnlich und schürte ihr Verlangen. Umso erschrockener reagierte Noelle auf die nächste Empfindung.


  „Kalt!“, brach es aus Noelle heraus. „Eis. Oh Gott, nimm das weg.“


  Simon hatte kein Erbarmen und ließ den Eiswürfel über ihren Bauch gleiten.


  „Iiiiih! Hör sofort auf damit!“ Noelle bemühte sich redlich, den Berührungen zu entkommen, doch die Fesseln verhinderten es. Statt sich in das Ausgeliefertsein zu ergeben, wurde sie wütend.


  „Das ist eklig. Es läuft mir die Schenkel runter. Lass das! Oh verflucht! Ahhhh!“


  Der Eiswürfel glitt zwischen ihre Schamlippen. Ihr ganzer Körper war mit Gänsehaut bedeckt. Der kalte Eindringling machte ihr das Glühen in ihrer Scham noch bewusster. „Das zahle ich dir heim“, knurrte sie. „Nimm dieses Ding aus mir raus. Du Eismaster!“


  Natürlich genoss Simon ihr Lamentieren und Geschrei. So weit kannte sie ihn, dass sie sogar das boshafte Grinsen vor sich sah. Es dauerte eine Ewigkeit, bis das verhasste Ding zwischen ihren Beinen endlich verschwand.


  „Du hast versprochen, mir nicht wehzutun“, fauchte Noelle.


  „Hat es denn wehgetan?“


  Seine Stimme triefte vor Sarkasmus. Hätte Noelle die Beine frei, hätte sie großes Vergnügen daran, ihn in den Hintern zu treten. Die Vorstellung zauberte ein Grinsen auf ihr Gesicht. Simon hatte sie nur gefesselt, um sich selbst zu schützen. Jawohl!


  Noelle zuckte vor der nächsten Berührung zurück, bis sie merkte, dass es nicht kalt war. Sie biss sich auf die Unterlippe und blieb ganz ruhig liegen.


  „Was ist das?“


  „Ich weiß es nicht.“


  Er glitt damit ihren Bauch hinab und drückte es gegen ihre Scham. Gierig presste sich Noelle gegen den Gegenstand.


  „Willst du es in dir?“


  Noelle schüttelte unsicher den Kopf. Simon streichelte ein paarmal mit dem Ding über ihre äußeren Schamlippen.


  „Willst du es nicht doch versuchen?“


  „Wird es mir gefallen?“


  „Das weiß ich nicht.“


  Noelle hörte an seiner Stimme, dass er sich das Lachen verkneifen musste. Was immer er in der Hand hielt, es war warm und hatte eine glatte Oberfläche. Es fühlte sich auch etwas glitschig an. Immer wieder rieb Simon das Etwas zwischen ihren Schamlippen. Das sehnsüchtige Ziehen in ihrem Geschlecht machte Noelle fast verrückt.


  „Oh Gott, ja, ja, ich will es.“


  Simon tauchte in sie ein, nicht weit und ganz vorsichtig. Noelle schnurrte genüsslich und hob ihm ihr Becken entgegen, soweit es ging. „Mmmm! Schneller!“


  „Du solltest dir von Anfang an klar machen, dass ich mir von dir keine Befehle erteilen lasse.“ Simon hatte laut und autoritär gesprochen.


  Mistkerl, dachte Noelle, als er das Ding aus ihr herausgleiten ließ. Du schürst doch dieses Verlangen in mir. Außer einem erbosten Knurren kam jedoch kein Einwand über ihre Lippen. Krampfhaft biss sie sich auf die Unterlippe, um den boshaften Kommentar runterzuschlucken.


  „Bitte mich darum, in der korrekten Anrede.“


  Hätte er ihre Hände nicht gefesselt, würde Noelle ihm jetzt ihre Fäuste zu spüren geben. Das war ja wohl die Höhe! Nach diesem verfluchten Eiswürfel hatte sie sich ein wenig Lust verdient. Trotz ihrer ganzen Ängste war Noelle triefend nass und erregt.


  „Bitte schenk mir einen Höhepunkt, Master.“


  Simons Lachen erfüllte den ganzen Raum. „Ich bin dein Herr, das ist der erste Punkt, und dir fehlt es entschieden an Demut.“


  Noelle hörte das Klimpern von Eiswürfeln. Sie begann zu strampeln. Eine aussichtslose Geste, die wahrscheinlich völlig lächerlich aussah. „Nein! Du Schuft! Bitte kein Eis. Ich tue alles, was du sagst, aber kein Eis.“


  „Ich warte immer noch auf dein Flehen.“


  Ihre Worte demütig klingen zu lassen, war anstrengend. Immer wieder musste sie sich ins Gedächtnis rufen, dass sie sich in einer Session befand und eine Rolle zu spielen hatte. Ihre Ängste waren verschwunden. Stattdessen frustrierte Simons Zurückhaltung sie. Er sollte ihr endlich Lust schenken.


  „Herr, bitte lasst mich kommen!“


  Simon legte das Ding lediglich an ihre Spalte. Noelle wollte gerade ungehalten Knurren, als es zu summen begann. Vibrationen jagten in ihr überreiztes Geschlecht. Im ersten Moment zuckte sie zurück, doch Simon folgte jeder ihrer Bewegungen.


  Dieses Gefühl war unglaublich. Noelle drängte sich dem Vibrator entgegen und genoss das Kribbeln. Ein heißes Ziehen baute sich in ihrer Klitoris auf. Sie hielt ganz still und konzentrierte sich auf das Gefühl in ihrem Geschlecht. Ihre Atmung wurde hechelnder.


  „Oh Gott, oh Gott …“


  Ein lang gezogener Schrei hallte durch den Raum, als sich ihre Scham rhythmisch zusammenzog. Bunte Funken explodierten hinter Noelles geschlossenen Lidern. Das Zittern jagte durch ihren Unterleib und ließ sie wimmern. Dieser Orgasmus fühlte sich völlig anders an als alles, was sie bisher erlebt hatte. Er war um ein Vielfaches durchdringender als sonst. Und Simon hielt den Vibrator noch immer an ihre Klitoris. Noelle kreischte, als eine neuerliche Welle über sie hinwegschwappte.


  Sie winselte, lachte und klagte und das alles zusammen. Das Zucken und Pulsieren in ihr überwältigte sie. Dass Simon ihre Fußfesseln gelöst hatte, merkte sie erst, als er ihre Schenkel spreizte und in sie eindrang. Ihr Geschlecht saugte sofort an seinem Schwanz. Sie zerrte an ihren Fesseln, bekam nicht genug Luft, und ihre Stimme brach. Tief in sich drin spürte sie sein heißes Fleisch. Simons Stöße waren langsam und tief. Noelle hörte seinen Atem und das dumpfe Grollen über sich. In ihrem Geschlecht zog sich alles zusammen. Das Summen des Vibrators jagte einen kurzen Angstschauer durch ihren Leib. Das würde sie zerreißen. Kein Mensch konnte einen solchen Orgasmus ertragen, war ihr letzter Gedanke.


  Es war, als würde die Zeit stillstehen, bis sie sich in einer Explosion auflöste. Noelles ganzer Körper schien zu erschaudern. Sie zerrte an den Fesseln, wollte entfliehen und doch wand sie sich in Ekstase, bis das Beben in ihr langsam abflaute.


  Simons heiße Lippen küssten ihre Haut. Selbst diese sanfte Berührung ließ sie erzittern.


  „Verträgst du noch mehr?“, hörte sie sein Flüstern an ihrem Ohr.


  Hastig nickte Noelle. Sie fühlte sich zwar erschöpft und müde, doch in diesem Gefühl absoluter Ekstase wollte sie ertrinken. Sie hatte sich noch nie so lebendig gefühlt. Simon löste ihre Handfesseln und half ihr, sich auf den Boden zu knien. Ganz vorsichtig zog er ihre Arme auf den Rücken und hakte die Karabiner ihrer Manschetten ineinander. Sie hatte keine Angst, auch wenn ihr durch die Haltung bereits bewusst war, was er tun würde.


  „Wirst du mir dienen, Sklavin?“


  Gott! Ihre Scham zuckte bei seinen Worten. Simons Stimme klang unnachgiebig. Noelle sah sein Mastergesicht mit den kalten Augen vor sich. Ja, sie wollte ihm dienen. Sie wollte ihm genauso viel Lust bereiten, wie er ihr geschenkt hatte.


  Wortlos öffnete sie den Mund.


  Simons samtene Spitze berührte ihre Lippen. Ihre Zunge schnellte nach vorn und leckte die glitschige Feuchtigkeit ihrer Scham von seiner Eichel. Noelle schloss ihre Lippen um seinen Schwanz und nahm ihn in ihre Mundhöhle auf.


  Das Würgen kam schnell. Simon war viel zu groß, um ihn ganz aufzunehmen. Sie ließ ihn wieder aus ihrem Mund gleiten und leckte über seine gesamte Länge.


  Da löste Simon den Seidenschal über ihren Augen und sagte leise, aber eindringlich: „Sieh mich an!“


  In Simons Augen stand eine Gier, die Noelle erzittern ließ. Er drang mit seiner Eichel zwischen ihre Lippen und presste sich immer tiefer in ihre Kehle. Sein Daumen streichelte dabei ihre Wange, und sie ließ den Blickkontakt nicht abreißen, hielt sich an seinen Augen fest und konzentrierte sich auf ihre Atmung. In ihrem Kopf herrschte gähnende Leere. Simons Übergriff auf ihren Mund erfüllte sie ganz. Ihr Herz zitterte in ihrer Brust, und ihre Schamlippen schwollen erneut an. Sein Seufzen über ihr war wie eine Belohnung für sie.


  Als er begann, ihren Mund schnell und kraftvoll zu ficken, drang er nicht mehr so tief ein. Noelle kam ihm entgegen und saugte an ihm, wenn er sich ein Stück zurückzog. Sein Keuchen jagte ihr die Wirbelsäule hinunter und pulsierte in ihrem Geschlecht. Als er sich herauszog und seine Hand um seinen Schwanz legte, folgte Noelle ihm mit dem Mund und saugte an seiner Eichel.


  Simon brüllte, als sein Sperma in ihren Mund spritzte. Sie schluckte seinen Samen und saugte an seiner Spitze, bis er zu zittern begann. Es war ein überwältigendes Gefühl, ihm gedient zu haben. Stolz erfüllte ihr Herz.


  Außer Atem setzte sie sich auf ihre Waden und sah lächelnd zu ihm auf. Zu spät hörte sie, wie hochmütig ihre Stimme klang. „Ich danke dir.“


  „Du riskierst eine Bestrafung, Sklavin. Überdenke deinen Tonfall, sonst machst du mit einer Gerte Bekanntschaft.“


  Noelle schluckte und sah betreten zu Boden. War es nicht vorbei, jetzt, wo er gekommen war? Noelle fühlte die Erschöpfung übermächtig auf sie zukommen. Was hatte er denn noch alles vor?


  Simon kniete nieder, hob ihr Kinn an und sah ihr tief in die Augen.


  „Eine Session ist erst dann zu Ende, wenn ich deinen Namen nenne, Nell.“


  Simon griff hinter sie und öffnete mit einem Klick ihre Fesseln. Noelle starrte auf das weiche schwarze Leder um ihre Handgelenke. Die Manschetten sahen sehr edel aus. Sie hob sie an ihre Nase und sog den Duft des Leders ein.


  „Die riechen wie neu.“


  Simon half ihr auf und schubste sie aufs Bett.


  „Sie sind neu. Ich habe alles neu gekauft.“


  Noelle folgte seinem Blick. Auf dem Nachttisch neben ihr lagen der Vibrator, ein Glasdildo, ein Rädchen mit spitzen Zacken, ein Teller voller Obst und eine Schachtel. Das Rädchen sah unangenehm aus, und sie war dankbar, dass er es nicht benutzt hatte. Die Schachtel weckte allerdings ihr Interesse. „Was ist da drin?“


  Simon stellte den Obstteller zwischen sie und setzte sich aufs Bett. Er reichte ihr eine Erdbeere, die Noelle gierig zwischen die Lippen nahm.


  „Du bist viel zu neugierig. Bevor ich deine Fragen beantworte, musst du mir erzählen, was für dich das Schlimmste an unserem Spiel war.“


  „Dass ich dich nicht sehen konnte.“


  „Verstehst du, warum das notwendig war?“


  „Ich glaube schon. Aber die Bilder in meinem Kopf mischen sich, wenn ich dich nicht sehen kann. Ich würde dir leichter vertrauen, wenn ich sehen könnte, was du vorhast.“


  „Vertrauen ist ein Gefühl, Nell. Es hat nichts mit den Augen zu tun.“


  Noelle nickte, schnappte sich eine Erdbeere und steckte sie Simon in den Mund. Plötzlich musste sie gähnen.


  Simon schmunzelte, räumte den Obstteller beiseite, löschte die Kerzen und legte sich neben Noelle. Kühl legte sich die Satindecke über ihre nackten Körper. Noelle kuschelte sich in seine Armbeuge und seufzte wohlig. „Simon?“


  „Ja!“


  „Es war schön mit dir. Danke!“


  „Danke mir nicht zu früh. Wir haben noch den ganzen morgigen Tag und eine weitere Nacht vor uns.“


  Seine Worte verfehlten nicht ihre Wirkung. Noelle war sicher, dass er nur ihre Furcht schüren wollte, und ärgerte sich, dass er damit Erfolg hatte.


  


  Kapitel 20


  


  Ein Geräusch ließ Noelle hochschrecken. Um sie herum war es stockfinster. Kein Laut war zu hören. Selbst Simons Atem nahm sie nicht wahr. Vorsichtig strich sie über das leere Bett. Er war nicht bei ihr.


  Panik griff mit eisigen Fingern in ihren Nacken. Noelle zwang sich, ruhig zu atmen. Der Geruch von Erdbeeren und die weiche Matratze unter ihrem Körper sagten ihr, dass sie nicht in einem feuchten Keller hockte. Sie erinnerte sich an eine Lampe, die auf dem Nachttisch gestanden hatte.


  Gefühlte fünf Stunden später fand sie endlich den Lichtschalter. Blinzelnd sah sie sich um und beruhigte ihren Herzschlag. Sie war noch immer in dem Zimmer mit dem Himmelbett. Neben ihr, eingebettet in Rosenblätter, lag ein Zettel. Noelle griff nach dem Stück Papier.


  


  Liebste Nell,


  Ich besorge uns Frühstück.


  Im Badezimmer findest du alles, was du brauchst.


  Zieh nur den schwarzen Kimono an und warte auf mich.


  Als dein Master bitte ich dich, deine Neugier zu bekämpfen.


  Wandere nicht durch den Club.


  Wir werden ihn gemeinsam ansehen.


  Ich liebe dich.


  Bin gleich zurück.


  S.


  


  Noelle nahm eine Hand voll Rosenblätter und vergrub ihre Nase darin.


  Dass Simon eine so romantische Ader hatte gefiel ihr. Tief sog sie den Duft der Blätter in ihre Nase.


  Ihr knurrte der Magen. „Frühstück ist gut“, plapperte sie in die Stille hinein. „Beeil dich, mein kleiner Romantiker. Ich sterbe vor Hunger.“


  Noelle hüpfte aus dem Bett und zog die dicken Vorhänge zur Seite. Überrascht starrte sie ihr eigenes Spiegelbild an.


  „Heiliges Kanonenrohr! Wie siehst du denn aus?“


  Ihr Haar war völlig zerzaust und stand in alle Himmelsrichtungen ab. Ihre Wangen glühten, als würde Simon seine Hände über ihren Körper wandern lassen. Das Strahlen ihrer Augen überraschte sogar sie. Grinsend strich sie über ihre geschwollenen Lippen. Eine Weile stand sie da und lächelte sich einfach nur an. Sie genoss es, dass es ihr gut ging. Mehr als nur gut. Seit einer halben Ewigkeit war sie wieder rundum glücklich. Keine Geheimnisse oder Schamgefühle trübten ihre Stimmung.


  Beschwingt ging sie ins Bad, das sich hinter der zweiten Tür im Zimmer verbarg. Duftende Duschöle, Bodylotions und Cremes standen auf einem kleinen Tisch. Flauschige Handtücher lagen bereit und am Haken hinter der Tür hing der Kimono. Er würde gerade so bis zu ihren Oberschenkeln reichen.


  „Lüsterner Schlingel! Da siehst du ja ständig meinen nackten Hintern.“ Noelle lachte ausgelassen.


  Die warme Dusche tat ihr gut und belebte ihre verspannten Muskeln. Noelle suchte sich eine Bodylotion aus, die nach Frühlingsblumen duftete und hüllte ihren ganzen Körper in diesen Geruch. Der Kimono war noch kürzer, als sie befürchtet hatte. Als sie sich im Spiegel betrachtete, konnte sie ihre Scham sehen. „Lüstling“, lachte sie.


  Zurück im Zimmer, räumte sie auf. Voller Verachtung schüttete sie das Wasser aus dem Sektkühler ins Waschbecken.


  „Eiswürfel! Wer kommt nur auf so gemeine Ideen? Tabu Nummer zwei: keine Stöcke und kein Eis.“


  Als sie mit Aufräumen fertig war, ließ sie sich aufs Bett plumpsen und starrte unentwegt die Tür an. Warten war nicht gerade ihre Stärke. Wie lange würde Simon noch brauchen? Nur ein kleiner Blick in den Flur sollte doch erlaubt sein? Sie stand schon an der Tür. Dann ging sie wieder zum Bett zurück, drehte sich um und warf einen verachtenden Blick auf Simons Brief.


  „Mistkerl! Wenn du den Club nicht erwähnt hättest, wäre ich gar nicht so neugierig. Du bist selbst schuld.“


  Noelle eilte zur Tür, öffnete sie ganz leise und spähte in den Gang. Mucksmäuschenstill huschte sie über den Flur. Drei Zimmer weiter hielt sie inne, sah sich noch einmal um und öffnete die Tür. Sie tastete nach dem Lichtschalter und siehe da: Sie hatte sich nicht geirrt. Das war der Raum, in dem sie Simon beobachtet hatte.


  Lange Stahlketten hingen von der Decke herab. Dieser Raum übte eine morbide Faszination auf sie aus. John hatte mit den Ketten um seine Arme sinnlich ausgesehen.


  Die Ketten waren mit irgendwas lackiert. Sie sahen rostig aus, waren es aber nicht. Noelle schlang eine der Ketten wie eine Blumenranke um ihren Unterarm.


  „Das fühlt sich geil an“, flüsterte sie.


  In diesen Ketten zu hängen und von Simon verwöhnt zu werden, stellte sie sich unglaublich erotisch vor. Simon würde ihr Lust schenken und Schmerz, Lustschmerz und wieder Lust und Leidenschaft. Sie hatte ein breites Grinsen im Gesicht. Wie von selbst wanderten ihre Finger zwischen ihre Beine. Sie war feucht und ihre Schamlippen geschwollen.


  „Es hätte nicht viel genützt, zu schreiben, du darfst dich nicht selbst berühren. Die Anweisungen deines Master scheinen dir völlig egal zu sein?“


  Noelle wirbelte erschrocken herum. Simon stand in der Tür und lächelte.


  „Du hast mich gebeten, nicht gefordert“, verteidigte sie sich.


  „Ich wollte höflich sein. Das werde ich mir abgewöhnen.“


  „Den Raum kenne ich schon. Ich dachte, der zählt nicht.“


  „So, dachtest du das?“


  Simon streckte eine Hand nach ihr aus. Noelle wollte zu ihm, doch die Kette um ihren Arm hielt sie davon ab. Simon lachte und kam langsam, bedrohlich langsam, auf sie zu. „Du bist entschieden zu lüstern und unfolgsam. Das wird eine Bestrafung nach sich ziehen.“


  Simon beugte sich über ihren Hals und biss sie sanft. Seine Finger glitten zwischen ihre Schamlippen und führten weiter, was Noelle bereits begonnen hatte. Seufzend suchten ihre Lippen nach den seinen. Simon verschlang sie. Hart drang seine Zunge in sie ein und eroberte ihren Mund. Seine Lippen saugten so fest an ihren, dass Noelle knurrte. Seine Finger liebkosten ihre Perle beharrlich und dann drang er in sie ein. Zwei Finger glitten in ihre Feuchtigkeit. Noelle stöhnte in seinen Mund und spreizte die Beine weiter. Halt suchend hielt sie sich an der Kette und Simons Schulter fest. Sie spürte die ersehnte Erlösung auf sich zu rollen.


  Abrupt ließ Simon sie los und trat zurück. „Kommst du Frühstücken? Ich habe einen Bärenhunger.“


  Entgeistert starrte sie ihn an. „Jetzt?“


  „Wann denn sonst? Hast du wirklich geglaubt, ich würde dich für deine Verfehlung auch noch belohnen?“


  „Oh, bist du gemein.“


  „Konsequent! Das hast du dir selbst eingebrockt.“


  Noelle wäre wirklich böse auf ihn gewesen, hätte Simon nicht süffisant gegrinst. Doch sie erkannte es als das, was es war: Ein Spiel. Sie befreite ihren Arm aus der Kette und hüpfte fröhlich hinter ihm her.


  In ihrem Liebesnest hatte Simon den Tisch gedeckt. Überrascht überlegte Noelle, wie lange sie in diesem Zimmer gewesen war. Zeit schien im Club anders zu vergehen. „Wie spät ist es? Ich habe völlig die Orientierung verloren.“


  „Kurz vor neun Uhr. Wir haben jede Menge Zeit.“ Simon goss ihr Kaffee ein und füllte die Tasse mit Milch auf. Diese Geste wärmte Noelles Herz.


  „Du verwöhnst mich.“


  „Das habe ich vor. Was möchtest du auf dein Brötchen?“


  „Hmmm?“ Noelle ließ ihren Blick über den Tisch wandern. „Eine Hälfte mit der Schokoladencreme, eins mit Waldfruchtmarmelade und ein paar Erdbeeren. Das sollte fürs Erste reichen.“


  Simon lächelte, als er die Brötchen für Noelle bestrich. So verwöhnt zu werden war ebenso berauschend, wie das Liebesspiel mit ihm.


  „Lass es dir schmecken, mein Schatz.“


  Noelle biss herzhaft in ihr Brötchen.


  „Hmmm! Ich muss unbedingt mal in Mr. Greens Laden. Die Pralinen gestern Nacht waren genauso göttlich wie diese Creme.“


  „Lucian hat einen hervorragenden Geschmack. Die Pralinen hat allerdings Isabella entdeckt. Eine kleine Manufaktur in Frankreich. Ich glaube, das Nest hieß Meaux.“


  „Nest? Meaux ist bei Paris. Eine tolle Stadt. Sind die beiden oft in Frankreich?“


  „Zwei, drei Mal im Jahr. Lucian hat dort Freunde, die sie regelmäßig besuchen.“


  „Können wir da mal mit? Ich würde so gern mal wieder Paris sehen.“


  „Das lässt sich bestimmt einrichten.“


  Noelle trank einen großen Schluck Milchkaffee und lächelte Simon über ihre Tasse hinweg an. Sie genoss die Ungezwungenheit und das Alltägliche mit ihm.


  „Können wir über das gestrige Spiel reden?“, fragte Simon.


  Noelle nickte, während sie sich über das Marmeladenbrötchen hermachte.


  „Was hat dir, außer der Augenbinde, noch zu schaffen gemacht?“


  „Eis! Das habe ich in meine Tabuliste aufgenommen. Kein Eis auf meiner Haut. Das ist widerlich.“


  „Ist mir aufgefallen“, grinste Simon. „Hattest du Probleme mit dem Blowjob?“


  Noelle sah ihn eindringlich an. Das schien ihm extrem wichtig zu sein. Sie hatte ein boshaftes Lächeln auf den Lippen, als sie sagte: „Du bist verdammt groß. Kein Mensch schafft es, den ganz in den Mund zu nehmen.“


  „Man kann es schaffen, glaub mir. Wirst du es versuchen?“


  „Ist das eine Masterfrage oder eine Simonfrage?“ Ihre Stimme klang hochmütig.


  „Spielt das eine Rolle?“


  Es spielte keine Rolle und Noelle war jetzt schon klar, dass sie alles versuchen würde, um ihm diesen Wunsch zu erfüllen. Doch das musste er nicht wissen. Wahrscheinlich sah er ihr das sowieso an der Nasenspitze an. Keck fragte sie ihn: „Du stehst also auf Hardcoreblowjobs! Was erwartet mich noch?“


  „Wenn du aufgegessen hast, sehen wir uns den Club an. Ich habe die Räume vorbereitet. In jedem liegt ein bestimmtes Spielzeug, was ich verwenden werde. Ich möchte, dass du dir drei Räume aussuchst, in denen wir heute und morgen spielen werden.“


  „Drei?“ Noelle riss die Augen weit auf. „Willst du mich fertigmachen? Ich muss morgen zur Arbeit. Fred schmeißt mich raus, wenn ich fix und fertig bin.“


  Simon sah auf seine Uhr. „Wir haben noch dreißig Stunden. Drei Sessions sind wirklich nicht viel.“


  „Und ich bin lüstern? Ha!“


  Sie lachten, und die Unbefangenheit tat beiden gut.


  „Nell?“


  „Ja!“


  „Ich bin froh, dass wir endlich darüber reden können.“


  Noelle schob ihren Stuhl zurück und quetschte sich auf Simons Schoß.


  „Es ist gut so, wie es ist. Ob ich von Anfang an damit hätte umgehen können, weiß ich nicht. Ich liebe dich, Simon, und freue mich auf alles, was du mir zeigst.“


  Sein Kuss war zärtlich und voller Liebe. Noelle gab sich allerdings nicht der Illusion hin, dass die folgenden Stunden genauso sanft ablaufen würden. In freudiger Erwartung zuckte ihre Scham und krampfte verlangend.


  


  „Ist das Johns Bar?“


  „Ja! Er liebt es, Cocktails zu kreieren. Isabella hat es sich zur Aufgabe gemacht, ihn an seine Grenzen zu bringen. Bis jetzt hat er jeden gekannt, den sie haben wollte.“


  „Bei dem Spiel mache ich mit. Wäre ja gelacht, wenn zwei Powerfrauen ihn nicht in die Knie zwingen können. Hast du eigentlich mitbekommen, dass Ann und er jetzt auch ein Paar sind?“


  „Ann hat mich angerufen, ja. Bewundernswert, dass sie sich darauf einlässt.“


  „Wieso denn das? Sie lieben sich.“


  „Frag Ann! Es steht mir nicht zu, ihr vorzugreifen. Aber glaube mir, diese Entscheidung ist ihr nicht leicht gefallen.“


  „Solche Andeutungen kann ich auch nicht leiden. Tabu Nummer drei.“


  Noelle beobachtete das Zucken um Simons Mundwinkel. Offenbar konnte er sich kaum das Lachen verkneifen.


  Von einer Sekunde zur anderen verhärtete sich seine Mimik. Master Simon hatte das Spiel begonnen. Noelles Herz schlug höher. Er führte sie durch eine offenstehende Flügeltür. Vor ihnen tauchten Separees auf.


  Klar und bestimmend erklang Simons Stimme. „Du findest acht Varianten, deine Ängste zu ergründen. Diese Separees haben nur ein Thema: Lustschmerz. In einer der Nischen wirst du deine Bestrafung empfangen. Wähle zwei Räume!“


  „Ich denke drei?“, fragte Noelle patzig und konnte doch das ängstliche Zittern in ihrer Stimme nicht verbergen. Würde sie stark genug sein, Simons geplantes Rollenspiel durchzustehen? Er schien es ihr zuzutrauen. Sie selbst war nicht so zuversichtlich.


  Dass seine Stimme hart klang, als er sie zurechtwies, machte es ihr nicht leichter.


  „Regel Nummer eins: Stell mich niemals in Frage, Sklavin!“


  „Darf ich noch etwas sagen, Herr?“


  „Sprich!“


  „Ich möchte dich sehen. Bitte keine Augenbinde.“


  Erleichtert sah sie Simons knappes Nicken. Sie holte tief Luft und stellte sich ihrer Aufgabe.


  In der Mitte der ersten Nische befand sich ein Büßerbock. Die Vorstellung, Simon würde sie von hinten nehmen, erregte sie, doch sie würde ihn nicht sehen können. Noelle ging schnell weiter, Simon immer dicht an ihrem Rücken. Sie spürte seine Wärme.


  In der nächsten Nische stand ein Andreaskreuz. Noelle sah augenblicklich Simons Gemälde vor sich. Würde sie wirklich so sinnlich aussehen wie er sie gemalt hatte? Sie trat einen Schritt näher. Neben dem Kreuz hingen zwei Peitschen und zwei Gerten. Auf dem Boden standen, an die Wand gelehnt, zwei unterschiedlich lange Rohrstöcke. Noelle nahm sie und verstaute sie in der Kommode, die an der Wand stand.


  „Nummer eins, Herr“, sagte sie und senkte vor Simon den Blick.


  Seine Finger streichelten ihre Wange. „Ich bin stolz auf dich“, hörte sie ihn sanft sagen. Seine Worte füllten ihr Herz mit Wärme. Am Ende dieser Session würde ihr Herr vor stolz platzen. Das nahm sie sich ganz fest vor.


  Mit diesem Entschluss im Kopf ging Noelle ruhiger weiter. Ihre nackten Schamlippen rieben bei jedem Schritt aneinander. Sie spürte Feuchtigkeit. War es nicht verrückt, dass bereits dieser Gang mit Simon durch den Club sie erregte?


  Im nächsten Separee verschwand der Gedanke jedoch. Noelle stand vor einem metallenen Gestell. Zwei u-förmige Stahlrohre waren an einem gepolsterten Rückenteil verankert. Als sie näher trat, sah sie, dass sie beweglich waren. Die unteren Arme der Stahlkonstruktion waren ebenfalls gepolstert. Wahrscheinlich würde Simon sie sitzend mit gespreizten Beinen anbinden. Auf diese Art konnte er hervorragend in sie eindringen und sie hemmungslos ficken. Dieses Ding gefiel ihr ausnehmend gut. Sie konnte das Grinsen nicht zurückhalten, als sie sich zu Simon umdrehte.


  „Raum zwei, Herr.“


  „Du hast nicht auf die Kommode geschaut“, sagte er sachlich.


  Er war durch und durch in seiner Masterrolle. Dass er ihr dennoch die Möglichkeit gab, ihre Entscheidung zu überdenken, gab Noelle weitere Sicherheit.


  Auf der Kommode lagen Klemmen in verschiedenen Größen mit und ohne Gewichten. Noelle nahm die mit den kleinen Zähnchen und wollte sie in die oberste Schublade legen. Darin lagen Vibratoren und Dildos. Ein großer Stab mit einem Ball am Ende erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie nahm in raus und legte ihn auf die Kommode.


  „Raum zwei, Herr.“


  Noelle ließ den Kopf gesenkt, um Simon das breite Grinsen nicht zu zeigen. Der legte einen Finger unter ihr Kinn und hob ihren Kopf.


  „Deine Wahl ist gut. Den dritten Raum hast du bereits gewählt. Heute Nacht wirst du dich in Ketten winden.“


  Simon drängte sie mit seinem Körper nach hinten, bis sie gegen die Wand stieß. Irritiert sah sie zu ihm auf. Panik schoss durch ihre Venen, als Simon seine Hand um ihre Kehle legte.


  „Du wirst mir zu Willen sein, mir dienen und meine Gier befriedigen! Deine Schreie werden mein Herz erfüllen! Mein Schwanz wird dir, im Gegenzug für deine Hingabe, Lust schenken! Ich werde ab jetzt streng und konsequent sein, bis die Session vorbei ist! Wirst du mir Demut schenken?“


  Noelle war kaum eines Gedankens fähig. Sie brauchte eine Weile, bis sie begriff, dass Simons Hand nur lose auf ihrem Hals lag und er nicht zudrückte. Er demonstrierte lediglich seine Macht über sie. Sein eindringlicher Blick brannte sich in ihre Seele. Noelle schluckte krampfhaft. Eines Tages würde er diesen Druck erhöhen, das sah sie in seinen Augen. Bereits jetzt wusste sie, dass sie ihm diese Macht zugestehen würde. Er wartete noch immer auf ihre Antwort. Nur mühsam ergaben seine Worte in ihrem Kopf einen Sinn. Von Hingabe und seinem Schwanz hatte er gesprochen, aber auch von ihren Schreien. Lustschmerz! Noelle bekämpfte die Angst, schließlich war es ihr Wunsch, diese Welt kennenzulernen.


  „Ja, Herr“, sagte sie laut und deutlich, und wich seinem Blick nicht aus.


  Für ein paar Sekunden sahen Simons sanfte braune Augen auf sie herab. Ihre demütige Hingabe bedeutete ihm unendlich fiel. Das sagte ihr sein zärtlicher Kuss, der im krassen Gegensatz zu seiner autoritären Haltung stand.


  Dann zog er sie grob in die Nische mit dem Andreaskreuz.


  „Ich will dich nackt“, blaffte er sie an.


  Noelles Hände zitterten. Sie hielt sich an seinem Blick fest und zog die nötige Kraft aus seinem Anblick. Der Kimono fiel zu Boden. Noelle ließ ihn liegen, stand mit geradem Rücken und hoch erhobenem Kopf vor ihm. Sie war stark genug, ihm zu dienen, das sollte er sehen.


  Wortlos kam er auf sie zu. Nur durch seinen Blick trat sie Schritt um Schritt zurück, bis sie gegen das Holzkreuz stieß. Simon band sie mit schnellen, geübten Griffen fest. Völlig ausgeliefert bebte ihr Körper in erregter Erwartung. So fühlt sich also lustvolle Unterwerfung an: Ängstlich, aufregend, lüstern und erfüllt mit Liebe.


  Noelle beobachtete Simon und ließ ihn keine Minute aus den Augen. Mit einer fließenden Bewegung zog er sein Shirt über den Kopf. Er trug eine schwarze Lederhose und schwere Stiefel. Jeder Schritt hallte durch den Raum. Sein muskulöser Oberkörper ließ Noelle das Wasser im Mund zusammenlaufen. Sie wollte über seine Haut lecken und ihn schmecken. Wenn sie eine gehorsame und tapfere Sklavin war, würde er ihr dieses Geschenk vielleicht machen. Fügsam senkte sie den Blick.


  Im Augenwinkel sah sie, wie Simon eine der Gerten zur Hand nahm. Noelle holte tief Luft, als er vor sie trat.


  „Ich werde deinen Körper durch eine leichte Züchtigung auf die Bestrafung vorbereiten. Für dein ungebührliches Benehmen heute Morgen erhältst du zehn Schläge mit der Peitsche. Hast du noch etwas zu sagen?“


  „Nein, Herr. Die Strafe ist gerecht.“ Noelle wunderte sich, dass ihr die Worte so leicht über die Lippen kamen. Gleich würde er sie schlagen, und sie sehnte es tatsächlich herbei.


  Das Lederblatt der Gerte begann über ihre Brüste zu tanzen. Zu Anfang war es nur ein leichtes Ziehen. Simon bedeckte auf diese Weise ihren ganzen Oberkörper. Eine zarte Röte breitete sich auf ihrer Haut aus und Hitze umhüllte sie. Unglaublicherweise empfand sie den Schmerz weder als demütigend, noch bedrohlich. Es war ein heißes, glühendes Beißen. Mit jedem Schlag auf ihren Körper wanderte dieses Glühen tiefer. Als er ihren Venushügel tätschelte, drängte sie sich ihm entgegen. Der Rhythmus wurde schneller und die Schläge härter. Noelle stöhnte und begann sich zu winden. Mit den Augen hielt sie sich an Simon fest, doch …


  Etwas Merkwürdiges geschah. Ihre Augen trübten sich. Sie sah ihn nur noch verschwommen. Flüssige Lava jagte durch ihre Venen. Jeder Schlag brannte auf ihrer Haut und ließ sie in Flammen stehen. Ein harter Schlag traf ihre Scham und Noelle erzitterte. Schreie hallten von den Wänden. Es waren ihre, erfüllt mit dem Klang leidenschaftlichen Stöhnens. Doch das war ihr nicht mehr bewusst. Sie spürte nicht, dass die Wucht seiner Schläge zunahm. Nur das Glühen ihrer Haut und die Hitze in ihren Adern hatte noch Bedeutung.


  Das Wort „Eins“ mischte sich mit ihrem Schrei. Der Schlag war härter und das Brennen großflächiger. Ihre Lust wurde gemildert und Noelle erkannte, dass die nächsten Schläge ihre Bestrafung waren. Scharf und beißend jagte die Pein durch Noelles Körper. Sie riss an den Fesseln, als ein weiterer Schlag ihren Bauch traf. Zwischen Qual und Lust hin und her gerissen, warf Noelle den Kopf in den Nacken.


  Und dann war es plötzlich vorbei.


  Keuchend holte sie Luft. Ihre Kehle fühlte sich ausgedörrt und wund an. Noelle leckte sich die trockenen Lippen und wollte um etwas zu Trinken bitten, als sie ein Glas an ihrem Mund spürte. Gierig trank sie das kühle Wasser.


  „Ist es vorbei?“, flüsterte sie, als sie wieder sprechen konnte.


  „Schhhht“, hörte sie Simon sagen.


  Erst jetzt öffnete sie die Augen. Er kniete vor ihr und strich über die Innenseiten ihrer Schenkel. Es war nicht mehr Master Simon, der zu ihr aufsah. Simons Lächeln war sanft, als er ihre Schamlippen teilte und sie anlächelte, während sich sein Gesicht ihrem Geschlecht näherte. Fasziniert beobachtete Noelle, wie er genüsslich die Augen schloss, seine Zunge vorschnellte und sich ihr Lustsaft auf ihr verteilte. Stöhnend sank ihr Kopf erneut in den Nacken. Sie kam nach wenigen Augenblicken. Bebend rauschte die Erlösung durch ihre Spalte. Es war ein sanfter, aber langer Orgasmus. Einem eigenen Herzschlag gleich, brandeten die Wellen über sie hinweg und ließen sie erschöpft und zufrieden zurück.


  Noelle spürte, dass Simon sie trug. Sie war zu erschöpft, um die Augen zu öffnen. Leise seufzend kuschelte sie sich an seine nackte Brust. Dann sank sie in weiche Laken. Eine bleierne Schwere legte sich über sie.


  


  Simon zog Noelle in seine Arme. Sie schnurrte wie eine Katze. Ihr Atem wurde ruhig und gleichmäßig.


  Er selbst war wie im Rausch. Ihre Hingabe hatte ihm so viel mehr bedeutet, als von jeder anderen Sklavin zuvor. Ob es an seiner Liebe zu ihr oder an Noelles Vergangenheit lag, vermochte er nicht zu sagen. Dass diese Session so reibungslos abgelaufen war, überraschte ihn noch immer. Noelle hatte sich widerstandslos in den Lustschmerz gleiten lassen. Sie hatte viel mehr ausgehalten, als er erwartet hatte. Ihre Vergangenheit schien tief in ihr verborgen zu sein, doch sie würde an die Oberfläche kommen, dessen war sich Simon sicher.


  Vorerst wollte er nicht daran denken, was es für Noelle bedeuten könnte, wenn sie Gegenwart und Vergangenheit nicht mehr trennen konnte. Simon hielt sich an der vergangenen Session fest.


  Er sah auf sie herab und strich ihr eine verschwitzte Haarsträhne aus dem Gesicht. „Mein kleiner Schreihals“, flüsterte er und küsste ihre Stirn. „Ich werde ein zweites Bild malen müssen. Mein Andreaskreuz ist nicht halb so sinnlich geworden, wie du tatsächlich bist. Gott, Nell, du warst unglaublich. Ich liebe dich.“ Dass sie schlief, machte es ihm leichter, mit der Gefühlsduselei fertig zu werden, die aus ihm heraussprudelte. Grinsend schüttelte er den Kopf. Wenn du nicht aufpasst wirst du noch ein richtiger Softie, Simon Peter Baker.


  


  Kapitel 21


  


  Ein schabendes Geräusch brachte Noelle ins Hier und Jetzt zurück. Kerzenschein erhellte den Raum. Sie lag in ihrem Himmelbett. Das schwarze Laken war bis zu ihren Hüften herabgerutscht.


  „Bitte lass es liegen. Beweg dich nicht“, hörte sie Simons Stimme.


  Er saß neben dem Bett und hatte einen Zeichenblock auf dem Schoß. Die Kohle in seiner Hand huschte ununterbrochen über das Papier und verursachte das Kratzen. Noelle lächelte.


  Sein Gesicht wirkte hochkonzentriert, doch sein durchdringender Masterblick fehlte. Sein Oberkörper war immer noch wundervoll nackt.


  „Du bist ein sehr schöner Mann, Simon Baker. Ich wünschte, ich könnte auch malen.“ Simon lächelte milde und zeichnete weiter, während er sprach: „Nicht halb so schön wie du. Die schlummernde Venus ist gegen dich eine alte, hässliche Schachtel.“


  Noelle lachte. „Kulturbanause!“


  „Mitnichten! Ich finde das Gemälde wundervoll. Hätte sie Male auf ihrer Haut, würde sie an deine Schönheit rankommen.“


  Noelle sah entsetzt an sich herab. Feine blassrosa Linien überzogen ihren Körper. Sie schob das Laken von sich und schluckte. Eine der Linien verlief quer über ihren Venushügel, eine zweite wickelte sich um ihren Schenkel. Gott, das sieht wunderschön aus. Viel sinnlicher als blaue Flecken.


  „Ich musste diesen Anblick einfangen. Morgen werden sie bereits verblassen.“


  „So präzise kannst du deine Kraft dosieren?“


  „Natürlich!“ Arroganz sprach aus seinen Worten. „Ich bin seit fast zwanzig Jahren Master.“


  „Verzeih! Ich vergesse manchmal, wie alt du schon bist.“


  Noelle sprang auf der anderen Seite aus dem Bett und rannte zur Badezimmertür. Sie hatte nicht die geringste Chance. Kurz bevor sie sie erreichte, schlang Simon einen Arm um ihre Taille und hob sie hoch. „Du Luder! Zweite Regel: Respekt!“


  Noelle lachte und strampelte. „Aber die Session ist doch vorbei.“


  „Habe ich deinen Namen gesagt?“


  „Ja, hast du.“


  „Wann?“, dröhnte Simons Stimme. Er saß mittlerweile auf dem Bett, Noelle über seinem Schoß liegend. Über ihrem Hintern erhob sich drohend seine Hand.


  „Als du dachtest, ich schlafe schon.“ Noelle trat nach ihm. „Du hast gesagt: Gott, Nell, d… Aaaau!“


  Klatschend traf seine Hand auf ihren Arsch.


  „Ich weiß, was ich gesagt habe, du durchtriebenes Biest. Einen alten Mann glauben machen, dass er sich ungestört seinen Gefühlen überlassen kann. Ich muss viel achtsamer werden.“


  Der zweite Schlag traf die andere Seite ihres Hinterns. Noelle schrie erbost auf. Mit der bloßen Hand geschlagen zu werden, gefiel ihr nicht. Simons Lachen machte sie noch wütender. Und doch war dieses Lachen das Einzige, was ihre Erinnerung in Schach hielt. Sie strampelte mit den Beinen und wollte von seinem Schoß runter, da fiel ihr Blick auf den Boden. Schlagartig wehrte sie sich nicht mehr. Simons Zeichnung war heruntergefallen.


  „Bin das wirklich ich?“, fragte sie ungläubig. Auf dem Bild sah sie friedlich aus und hatte ein seliges Lächeln im Gesicht.


  Simons Hand lag ruhig auf ihrem glühenden Hintern.


  „Ja, das ist meine Nell. Die unglaublichste Frau, der ich je begegnet bin.“


  Noelle wollte von seinem Schoß krabbeln, doch Simon hielt sie fest. „Wo willst du hin?“


  „Aufstehen! Die Session ist vorbei.“ Noelle wandte den Kopf und grinste Simon an. „Du hast meinen Namen gesagt.“


  „Übertreib es nicht, kleine Slav. Du riskierst mehr, als dir lieb sein kann.“


  „Kleine was?“


  „Slav, schwedisch für Sklavin.“


  „Uhhh! Simon der Wikinger entführt die kleine Slav in seine Höhle.“


  Noelles Lachen ging in einen gellenden Schrei über, als Simon ihr auf den Hintern schlug. Im nächsten Moment stand sie vor ihm. Wütend loderte ihr Blick.


  „Hast du Hunger?“, fragte Simon barsch.


  Noelle schüttelte den Kopf, während ihre Hand unentwegt über die brennende Stelle auf ihrem Hintern strich und sie ihn trotzig ansah.


  „Dann lass uns spielen.“ Als Simon aufstand, hing Noelles Blick an seiner Erektion, die sich deutlich unter dem Leder seiner Hose abzeichnete. Erst jetzt erinnerte sie sich, dass er bei ihrem letzten Spiel nicht zum Zug gekommen war. Auch als Sklavin sollte sie aufmerksamer sein. Sie sank vor ihm auf die Knie.


  „Darf ich dir dienen, Herr?“


  „Darfst du, unten, mit deiner nassen Möse.“


  Was für ein ordinäres Wort für ihr zartes Geschlecht! Noelle stieg Röte ins Gesicht. Simon packte sie am Arm und schleifte sie hinter sich her. Schon auf der Treppe, beim Gedanken an den Stuhl, jagte Adrenalin durch Noelles Adern. Mit klopfendem Herzen kam sie in der Nische an.


  „Setz dich!“, sagte Simon leise.


  Diese zwei Worte klangen so kalt, dass Noelle fröstelte. Unbeholfen setzte sie sich auf das Gerät. Simon spreizte ihre Beine, sodass sie links und rechts neben den gepolsterten Stangen auf einem Fußpodest Halt fand. In dieser Position schnallte er sie mit Lederriemen fest. Ihre Arme spannte er zur Seite.


  „Wenn du so weitermachst, wirst du einen langen und schmerzhaften Weg gehen, um Respekt zu lernen.“


  Noelles Herz raste. War er wirklich böse oder spielte er mit ihr? Ein weiterer Adrenalinschub erschwerte ihr Denken, als Simon die Klemmen von der Kommode holte und sich vor sie kniete.


  „Bitte sprich mit mir“, flüsterte Noelle, als sie Panik in sich aufsteigen fühlte.


  „Schließ deine Augen.“


  Noelle zögerte kurz, tat es aber doch. Ja, sie war vorlaut gewesen und hatte sich über ihn lustig gemacht. Aber musste er deshalb so hart mit ihr umgehen? Eine Träne kullerte ihre Wange hinab. Simon nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste die Tränen weg. Diese Zärtlichkeit beruhigte sie. Fordernd suchte sie mit ihren Lippen nach seinem Mund, doch Simon gönnte ihr nur einen kleinen Kuss. Enttäuscht ließ sie von ihm ab und lehnte sich gegen das Polster in ihrem Rücken.


  „Bist du bereit?“


  Nein, sie war nicht bereit. Noelle spürte, dass sie der Situation nicht gewachsen war. Die Angst in ihr wurde immer größer. „Darf ich dich ansehen?“


  „Ich erlaube es.“


  Noelle starrte auf die Klemmen in seiner Hand. Simon zupfte und zog an ihren Nippeln, bis sie gierig aufgerichtet standen. Ihr Verräter, schimpfte Noelle innerlich. Sie biss sich auf die Unterlippe, um den Schmerzenslaut zu unterdrücken, doch es tat nicht weh. Nur ein leichter Druck war zu spüren. Noelle lächelte. Da wurde der Druck unangenehm. Entsetzt sah sie Simon an. Er drehte an der kleinen Stellschraube, bis Noelle wimmerte.


  „Bist du jetzt brav?“, fragte Simon gefühllos.


  Noelle nickte hastig. Die Bewegung ließ ihre Brüste wippen. Schmerz stach in ihren Leib. Als Simon aufstand und ein paar Schritte zurücktrat, befürchtete sie bereits, er würde sie hier sitzen lassen.


  Simon stellte sich breitbeinig vor sie, fasste sich überlegend ans Kinn und sagte: „Du wolltest mir Modell stehen. Diese Pose gefällt mir. Ich hole meinen Zeichenblock.“


  „Simon, bitte, lass mich …“ Er war bereits verschwunden, bevor sie den Satz zu Ende sprechen konnte. „Mistkerl! Scheiße, tut das weh. Und ich wollte es auch noch. Du unterschätzt ihn. Das solltest du dir abgewöhnen.“


  Noelle versuchte, ruhig zu sitzen, und sah sich noch einmal in dem Separee um. Auf der Kommode lag nur noch der Vibrator, den sie sich ausgesucht hatte, doch den würde ihr Simon bestimmt nicht gönnen, nachdem sie ihn so enttäuscht hatte.


  „Ich habe genau gehört, wie du meinen Namen geflüstert hast“, lamentierte sie vor sich hin. „Die Session war vorbei, verdammt.“ Sie sah in die Richtung, in die Simon verschwunden war. „Wie lange kann es dauern, einen Zeichenblock zu holen? Du trödelst doch sonst nicht. Au! Verdammt, komm zurück und mach die Dinger ab“, sagte sie etwas lauter.


  Plötzlich stand er in der Nische, funkelte sie an und sagte streng: „Ein Redeverbot wäre bei deinem losen Mundwerk angebracht.“


  Noelle kreischte und zitterte am ganzen Körper. Die Gewichte zogen an den Klemmen und sandten Schmerz in ihre Brüste. Ihr Blick hätte ihn töten müssen, als er auf sie zukam. Er war auf der anderen Seite in die Nische getreten, sodass sie ihn nicht hatte sehen können. Der Schreck saß in jeder ihrer Zellen. Doch sie sprach nicht, biss sich krampfhaft auf die Unterlippe. Dass er sie bestrafen würde für etwas, was er nicht verboten hatte, machte sie noch wütender. Irritiert starrte sie auf seine leeren Hände. Der Schuft hatte keinen Zeichenblock geholt. Er hatte in der Nähe gestanden und sie belauscht. Sie wäre vor Wut am liebsten geplatzt. Noch ein herausforderndes Wort von ihm und sie würde ihn anschreien.


  „Hast du dich beruhigt?“


  Oh, dieser selbstgefällige und arrogante Tonfall. Ihre Haut begann zu prickeln. Sie schüttelte hektisch den Kopf. Mein Gott, Noelle, was machst du denn? Du provozierst ihn doch.


  Simons Finger streichelten ihre Scham, als er weitersprach: „Du bist also widerspenstig. Das gefällt mir. Ich habe noch eine Menge Schlagwerkzeuge zur Auswahl, um deine Aufsässigkeit zu zähmen. Möchtest du das?“


  Wieder schüttelte sie den Kopf.


  „Ist dir klar, was ein Orgasmusverbot ist?“


  Natürlich war ihr das klar. Sie war ja nicht blöd. Ihre Zunge tat bereits weh, so hart biss sie darauf. Noelle nickte.


  „Dann werde ich jetzt meine Lust an dir stillen. Missachtest du das Verbot, bestrafe ich dich mit einem Werkzeug meiner Wahl.“


  „Du weißt genau, dass ich das nicht schaffe. Das ist nicht fair.“


  „Es geht hier nicht um Fairness. Du sollst gehorchen!“


  Dieser letzte Satz hallte von den Wänden zurück, so laut hatte er ihn gebrüllt. Noelle zuckte zusammen.


  Bilder verfingen sich in ihrem Hirn und ergaben keinen Sinn. Da war Simon, wie er sie nahm, bis sie schrie, und dann schlugen seine Fäuste auf sie ein. Sie spürte den Schmerz in jeder Zelle ihres Körpers. Simons Gesicht war direkt vor ihr, starr und unbarmherzig. Diese blauen Augen waren so kalt und hasserfüllt, dass Noelle das Blut in den Adern gefror. Aber Simons Augen waren doch gar nicht blau? Und dieses irre Funkeln? Das waren nicht Simons Augen.


  Noelle schluchzte, als Tom in sie eindrang.


  


  War er zu weit gegangen? Würde sie aus den Wirren ihrer Vergangenheit auftauchen? Simon sah deutlich, dass sie ihn nicht erkannte. Er konnte die Session augenblicklich abbrechen oder darauf hoffen, dass er sie durch Zärtlichkeit zurückholen konnte.


  Sie war stark. Immer wieder hatte sie ihm bewiesen, dass er eher Wut und Trotz in ihr hervorrief als Angst. Simon vertraute auf ihre innere Kraft und Liebe zu ihm und drang sanft in sie ein. Ihr Schluchzen zerriss ihm das Herz, doch sie musste allein aus diesem Chaos zurückfinden.


  Ganz vorsichtig bewegte er sich in ihr und beobachtete dabei ihre Atmung. Noelle bekam zwischen ihren Schluchzern kaum genug Luft. Er streichelte ihre Wangen und wischte die Tränen weg. Seine Stimme würde sie zurückholen, aber er wollte ihr die Chance geben, es allein zu schaffen.


  Doch sie nahm seine sanften Stöße ohne eigenes Lustempfinden hin, weinte leise und sah durch ihn hindurch. Er hatte ihr zu viel zugemutet. Vorsichtig wollte er sich zurückziehen und hatte bereits den Mund offen, um ihren Namen zu sagen, da brach ein klägliches Wimmern aus ihr heraus.


  „Simon!“ Unaufhörlich flossen ihre Tränen. „Simon, Simon …“


  Als müsse sie ihr Hirn davon überzeugen, dass er es wirklich war, wiederholte sie immer wieder seinen Namen.


  Erleichtert stieß Simon kräftiger zu. Seine eigene Lust war in den letzten Minuten abgeflaut, doch jetzt wurde sein Schwanz wieder groß und hart. Ihr Schluchzen ging in Keuchen über, als er sein Tempo beschleunigte. Noelles Blick wurde klar, und sie hielt sich an seinen Augen fest, während er immer härter in sie eindrang. Er war stolz darauf, dass sie es geschafft hatte, ihre Dämonen zu verdrängen. Ihr Vertrauen in ihn war groß genug, um dieses Arschloch in die Wüste zu schicken.


  Die Anspannung der letzten Minuten und die Angst um Noelle fielen von ihm ab. Simon ergab sich seinem eigenen Verlangen. Ihre jetzt lustvollen Laute schürten seine Geilheit. Simon beugte sich zu ihr und wollte sie küssen, doch er bekam nicht mehr genug Luft. Ihre Enge quetschte seinen Schwanz trotz ihrer Feuchtigkeit zusammen. Nachdem er sich am Morgen keine Erleichterung verschafft hatte, schoss sein Sperma nach wenigen Minuten in seinen Schaft.


  Noelles Stöhnen wurde lauter. Sie warf den Kopf hin und her. Auch sie war an der Schwelle des Abgrunds. Mit seinem letzten klaren Gedanken nahm er die Klemmen von ihren Nippeln. Noelles Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei. Sie riss die Augen weit auf und starrte ihn an. Keuchend entwich ihr die Luft, als ihr Geschlecht zu zucken begann. Ihre pulsierende Scham presste seinen Schaft zusammen und ließ sie beide aufschreien.


  Simon keuchte und stieß seinen Schwanz immer wieder in sie. Sein Orgasmus schien kein Ende zu nehmen. Er hielt sich mit den Händen an der Stahlkonstruktion fest, bohrte sich tief in Noelle und verharrte dort. Erschöpft ließ er seinen Kopf auf ihre Schulter sinken.


  „Bitte schlag mich nicht, Simon. Ich flehe dich an“, riss ihre leise, brüchige Stimme ihn aus dem Nachglühen seiner Ekstase.


  Lieber Himmel! Sie bebte vor Angst. Sollte er ihr Vertrauen ausreizen oder die Session wie geplant bebenden?


  Ein Blick in ihre Augen war ihm Antwort genug. Er küsste ihre salzigen Wangen. „Ich liebe dich, Nell. Das darfst du bei allem nie vergessen. Warum sollte ich dich schlagen?“


  „Ich habe es nicht geschafft, meine Vergangenheit zu verdrängen. Es tut mir so leid.“


  „Du hast einen Weg zu mir zurück gefunden, Liebling. Das ist das Einzige, was Bedeutung hat. Ich bin unendlich stolz auf dich. Eine Strafe hättest du verdient, weil du mein Orgasmusverbot nicht eingehalten hast.“


  Noelle sah betreten zu Boden.


  „Ich erlasse dir diese Strafe.“


  „Warum?“, fragte sie und sah ihn dabei eindringlich an.


  Simon streichelte ihren Hals. „Ich werde dich nie für etwas bestrafen, das du nicht schaffen kannst.“


  Wie erhofft, lächelte Noelle ob seiner Arroganz.


  


  Dieses Spiel hatte keine halbe Stunde gedauert, und doch war Noelle völlig erschöpft. Sie ließ ihren Kopf auf Simons Brust sinken und holte zitternd Luft.


  „Darf ich etwas ausruhen? Ich fühle mich wie zerschlagen.“


  Simon löste bereits die Manschetten um ihre Arme. Sobald sie frei waren, schlang Noelle sie um seinen Hals. „Halt mich fest.“


  Noelle klammerte sich an Simon, während er ihre Fesseln um die Waden löste. Er hob ihre Beine über das Polster, legte sie um seine Hüften und trug sie nach oben. Ihre Beine zitterten, als er sie im Badezimmer auf die Füße stellte.


  „Kannst du stehen?“


  Noelle brachte nur ein Nicken zustande. Sie sah sich erstaunt um. Sie waren in einem anderen Bad. Neben ihr stand ein großer Jacuzzi.


  Simon ließ Wasser in die Wanne laufen, gab Lavendelöl hinzu und nahm sie wieder in die Arme. Noelle sprach nicht. Trotz ihrer Erschöpfung war sie innerlich aufgewühlt. Ihr war klar, dass Simon wissen wollte, was in ihr vorgegangen war.


  Als genug Wasser in der Wanne war, hob er sie hoch, setzte sich mit ihr in den Jacuzzi und bettete sie an seine Brust. Er ließ Wasser über ihre Brüste laufen und streichelte sie sanft.


  „Warum ist das so anstrengend? Ich könnte auf der Stelle einschlafen.“ Noelle versuchte, ihrer Stimme einen belustigten Unterton zu geben.


  „Du weißt, dass wir darüber reden müssen, was gerade passiert ist.“


  „Ich will nicht reden. Damit muss ich allein klarkommen.“


  „Das musst du nicht!“


  Noelle krabbelte auf die andere Seite des Jacuzzi und sah Simon trotzig an.


  „Was soll ich dazu sagen? Es ist verrückt! Ich bin verrückt! Vor zwei Stunden hast du mich ausgepeitscht und ich hätte dabei fast einen Orgasmus bekommen. Jetzt schreist du mich an und ich kann dich nicht mehr von Tom unterscheiden. Das ist völlig irrational.“


  „Hat dich Tom je mit einer Peitsche geschlagen?“


  „Nein! Er bevorzugte einen Stock oder seine Fäuste“, sagte sie patzig. Noelle spielte mit ihren Fingern und starrte ins Wasser.


  „Bitte sieh mich an, Nell!“


  Es fiel ihr unendlich schwer, seinem Blick standzuhalten.


  „Da Tom keine Peitsche benutzt hat, assoziierst du sie auch nicht mit ihm. Ich wollte dir das ersparen, aber vielleicht solltest du mir doch erzählen, was er mit dir getan hat.“


  „Das kann ich nicht. Es ist schon schwer genug, es der Therapeutin zu erzählen. Ich würde vor Scham im Boden versinken, wenn du das alles wüsstest.“


  „Scham ist völlig fehl am Platz, Nell. Ich wusste, dass du irgendwann so reagieren würdest. Und du hast es geschafft, zurückzufinden.“


  „Du wusstest das? Und dennoch hast du es getan? Warum?“


  „Du kennst nicht mal einen Bruchteil von dem, was ich bin. Es ist meine Aufgabe, deine Reflexe zu durchbrechen. Wenn uns das nicht gelingt, werden wir beide keine Erfüllung in den Spielen finden.“


  Noelle traten Tränen in die Augen. „Hat dich die Session vorhin nicht befriedigt? Und gestern Nacht?“


  Simon breitete seine Arme aus. „Komm her!“


  Noelle schüttelte den Kopf. Verzweiflung stieg in ihr hoch. Würde sie ihm je genügen?


  „Bitte komm in meine Arme. Ich möchte dich spüren.“


  Erst als Noelle an seine Brust gebettet lag, flüsterte er ihr ins Ohr: „Die letzte Nacht hat mich sehr befriedigt. Und dass du die Züchtigung so sehr genießen konntest, hat mich mit Stolz erfüllt.“


  „Aber du bist nicht gekommen.“


  „Ich muss nicht kommen, um meinen Sadismus zu befriedigen.“


  „Was empfindest du dabei, wenn du mich schlägst?“


  „Es ist nicht das Schlagen, was mich erregt. Wenn du dich in Schmerz winden würdest und nur noch den Wunsch hättest, vor mir zu fliehen, würde mir das nichts bringen. Deinen Körper in zartem Rot zum Erblühen zu bringen, wenn du äußerlich und innerlich verglühst, dann pulsiert Macht durch meine Adern. Dann bin ich der Herr über deine Lust und deine Empfindungen. Ich würde dir nie Schmerz ohne Lust schenken, und niemals mehr als du erträgst. Es gibt Sadisten, denen das egal ist, aber ich bin nicht so.“


  Noelle schwieg eine Weile. Seine Worte hatten sie tief berührt. Er hatte ganz andere Beweggründe als Tom. Ihm war es immer nur um ihren Schmerz und die Schreie gegangen. Er hatte sie erniedrigen und brechen wollen. Es war Simon gegenüber so unwürdig, ihn nicht vergessen zu können. Vielleicht, wenn er es wüsste …?


  „Tom hat nur noch geschrien. Im letzten Jahr hat er nicht ein vernünftiges Wort mit mir gesprochen. Selbst bei lauten Geräuschen zucke ich zusammen. Wenn in der Küche etwas runterfällt, schlägt mir das Herz bis zum Hals. Ich muss mir immer wieder sagen, dass er tot ist.“


  Noelle holte zitternd Luft und streichelte über Simons Arm, der über ihren Brüsten lag. Seine Nähe gab ihr die Kraft, weiterzureden.


  „Manchmal hat er mich tagelang in ein dunkles, leeres Zimmer gesperrt. Er ist nur bei mir gewesen, wenn er Lust hatte oder mich schlagen wollte. Einmal war er drei Tage weg, nachdem er mich eingesperrt hatte. Ich dachte, ich muss sterben“, schluchzte sie auf.


  Simon presste sie ganz fest an seine Brust und ließ ihr Zeit, doch sie konnte nicht weitersprechen. Tränen schnürten ihr die Kehle zu.


  „Möchtest du lieber nach Hause?“, fragte er leise und sanft. „Wir müssen nicht hierbleiben, wenn du nicht willst.“


  „Nein! Ich finde es schön, mit dir allein zu sein, und der Club gefällt mir auch. Ich möchte das alles mit dir erleben, nur, könnten wir vielleicht nach draußen gehen und eine Runde laufen? Im Moment habe ich das Gefühl, hier drinnen zu ersticken.“


  „Natürlich!“


  Simon seifte ihren Körper ein und wusch sie fürsorglich. Als er sie abtrocknete, sah sie ihn lächelnd an. „Warum gibst du mir kein Safeword?“


  „Wärst du in der Lage, es sinnvoll einzusetzen?“


  Diese Gegenfrage verwirrte sie zu tiefst. „Wie meinst du das, sinnvoll?“


  „Wann hättest du das Safeword benutzt?“


  Noelle überlegte und ließ die Session Revue passieren. „Gar nicht“, sagte sie dann. „Ich hätte es nicht gekonnt.“


  „Warum nicht?“ Simon kannte die Antwort, das sah sie ihm an.


  „Weil in Toms Welt keins existiert hat. Bin ich in meiner Vergangenheit gefangen, würde ich mich nicht daran erinnern. Wenn mir bewusst ist, dass du bei mir bist, brauche ich es nicht.“


  Die Erleichterung auf Simons Gesicht brachte Noelle zum Lächeln. „Auch wenn es schwer ist und mich total auslaugt, du machst alles richtig. Es tut mir leid, dass ich an dir gezweifelt habe.“


  „Das wird noch oft passieren. Als Master bin ich herrschsüchtig und berechnend. Wenn du verinnerlicht hast, dass der Lohn für deine Hingabe und dein Vertrauen grenzenlose Lust ist, wird es dich erregen, wenn ich dich anschreie.“


  „Ist es schlimm, wenn ich das bezweifle?“


  „Überhaupt nicht! Ich verspreche dir, dass es geschehen wird.“


  Kapitel 22


  


  Sie fuhren in die Stadt, gingen schick essen, und nachdem sie wieder am Club waren, machten sie einen ausgedehnten Spaziergang durch den Wald. Noelle hatte wieder Farbe im Gesicht, wirkte frisch und erholt. Sie standen vor einer Lichtung. Noelle sah hinauf in die Baumwipfel, bestaunte das Lichtspiel der Sonnenstrahlen und drehte sich mit ausgebreiteten Armen im Kreis.


  „Ist das nicht ein herrliches Wetter? Die Sonne wärmt schon richtig.“ Zur Bekräftigung ihrer Worte zog sie ihren Blazer aus.


  Simon schluckte. Ihr Shirt war so dünn, dass die weiße Spitze ihres BHs durchschimmerte. Keck sah sie ihn von der Seite an. „Ist was?“


  Simon knurrte. „Am liebsten würde ich dich wie ein Höhlenmensch über die Schulter werfen, in den Club schleppen und hemmungslos ficken.“


  Noelle legte ihre Hände flach auf ihren Rock und ließ ihn höher gleiten. „Warum so lange warten? Du kannst mich gleich hier haben.“


  Ein dumpfes Grollen entstieg seiner Kehle. „Zieh dein Höschen aus, damit ich deine Pussy sehen kann.“


  „Geht nicht“, lachte Noelle und rannte weg. „Ich habe keins an.“


  Nach wenigen Metern schlang Simon einen Arm um ihre Taille und hob sie hoch. Noelle kreischte und strampelte lachend. „Neandertaler! Lass mich los!“


  „Du bist meine Slav und mir jederzeit zu Diensten.“ Simon ließ sie zu Boden gleiten und drehte sie um. Er hielt sie am Arm fest, damit sie ihm nicht wieder entwischte. „Zieh deinen Rock hoch.“


  „Das werde ich nicht. Du ziehst dich aus, legst dich ins Gras und lässt dich von mir verwöhnen.“


  Simon schluckte. Wusste sie, was sie von ihm verlangte? „Du riskierst eine Bestrafung, wenn du nicht tust, was ich sage.“


  „Ich nehme die Bestrafung an.“ Noelle zeigte ins Gras. „Bitte sehr!“


  Damit hatte Simon nicht gerechnet. Er konnte schlecht einen Rückzieher machen, wo Noelle den Mut aufbrachte, eine Bestrafung bedenkenlos anzunehmen.


  Er ließ sie los, trat einen Schritt zurück und begann, sein Hemd zu öffnen. Noelles Blicke glitten wie Berührungen über seinen Körper. Würde sein Herz nicht so rasen, hätte er es mehr genießen können. Nackt stand er vor ihr, mit aufgerichtetem Glied, und betete inständig, sie würde es sich anders überlegen und vor ihm auf die Knie sinken. Doch Noelle sah ihn unbewegt an. Zögerlich gab er die Führung auf und legte sich ins Gras.


  „Berühr dich“, flüsterte sie und zog dabei ihr T-Shirt über den Kopf.


  „Verdammt, Nell, was hast du vor?“


  „Hast du dich etwa noch nie selbst berührt?“


  Simon stöhnte. „Natürlich!“


  „Es würde mich ungemein anmachen, dich dabei zu beobachten.“ Ihr Rock fiel zu Boden. Sie stand in Strümpfen und BH vor ihm und lächelte boshaft.


  „Nur bei dem Gedanken an deine Hand um deinen Schwanz werde ich schon ganz feucht.“ Noelle ließ ihre Finger zwischen ihre Schenkel gleiten.


  „Das zahle ich dir heim“, presste Simon zwischen den Zähnen hervor, als er seine Erektion umfasste. Noelle kniete sich zwischen seine Beine und streichelte die Innenseiten seiner Oberschenkel. Sachte spürte er ihre Nägel. Simon drückte den Kopf ins Gras und stöhnte. Ihre Hände glitten an seinen Lenden hinauf zu seiner Brust. Sie ließ sich viel Zeit, ihn zu streicheln, und währenddessen massierte Simon sein eigenes Glied. Noelles Berührungen empfand er immer intensiver, je drängender das Ziehen in seinen Lenden wurde. Zwischen Daumen und Zeigefinger zwirbelte sie seine Brustwarzen. Er sog hektisch die Luft ein. Verdammt! Er war kurz vorm Kommen. Dass es ihn derartig anmachen würde, von ihr beobachtet zu werden, hätte er nicht gedacht. Noelles Hände legten sich auf seine und hielten ihn fest. Nass und heiß leckte ihre Zunge über seine Eichel.


  „Hmmm! Du schmeckst himmlisch. Willst du mich auch schmecken?“


  Entgeistert starrte Simon sie an. Er konnte nicht antworten. Es hatte ihm die Sprache verschlagen.


  Noelle tauchte zwei Finger in ihre Spalte, zog sie wieder heraus und ließ sie glitzernd in ihrem Mund verschwinden. Dann nahm sie mehr Feuchtigkeit von ihrer Pussy und bot sie seinen Lippen dar. Simon saugte den Nektar von ihren Fingern und griff nach ihren Hüften. Noelle schüttelte den Kopf. „Streck deine Arme nach oben.“


  „Nell, hör auf mit dem Quatsch. Ich dreh gleich durch.“


  „Keine Selbstbeherrschung, Master?“


  Gott! Konnte sie bösartig sein. Simon sah sie bereits vor sich, auf einen Büßerbock gespannt und einen tanzenden Rohrstock über ihren Arschbacken. Widerwillig gab er sich auf, legte seine Arme über dem Kopf ab und wartete darauf, dass sie ihn erneut benutzte.


  Noelle spreizte ihre Beine über seinem Becken und kam auf ihn zu. Sie bot ihm ihre Nässe an.


  „Leck mich, Master!“


  „Du hast nicht die leiseste Ahnung, was dich das kosten wird“, versuchte er Noelle ein letztes Mal zur Hingabe zu bewegen.


  „Der Preis ist mir egal.“ Ihre Stimme klang gefasst. Er glaubte ihr jedes Wort. Simon ballte die Hände zu Fäusten. Das waren mindestens zwanzig Schläge. Elendes Luder!


  Er hob den Kopf und tauchte in ihre Feuchtigkeit ein.


  Mit aller Macht versuchte er, zärtlich zu sein. Ihr Geschmack war köstlich, und er genoss ihre Süße, doch er hätte es lieber freiwillig getan. Dass er ihren Befehlen folgte, nagte an seiner Ehre. Sie schien in seinem Blick zu lesen, dass sie zu weit ging. Nach wenigen Minuten glitt sie von seinem Mund. Doch er hatte sich geirrt. Frivol lächelnd leckte sie ihren eigenen Saft von seinen Lippen und brachte ihr Becken in Position. Sein Schwanz berührte ihre Pforte. Glitschig, wie sie war, drang er fast ohne Widerstand in sie ein. Noelle seufzte zufrieden, richtete sich auf und trieb ihr Becken auf seinem Schwanz vor und zurück.


  Simon verlor fast die Kontrolle über sich. Ihre Bewegungen waren zu schwach für ihn, um zu kommen. Doch Noelle berührte auf diese Weise genau ihren G-Punkt. Das Gefühl des Benutztwerdens nahm Überhand. Simon bemühte sich, die Rachegedanken abzuschalten, doch es gelang ihm nicht. Und dann schrie Noelle über ihm auf, stieß sich seinen Schwanz hart und schnell in die Pussy, knetete dabei ihre Brüste und hörte nicht auf. Ihr Orgasmus schien endlos zu sein. Keuchend holte sie Luft und saß ein paar Augenblicke still auf ihm. Statt ihm jetzt endlich zu dienen, sank sie auf seine Brust und schnurrte: „Hmmm! Das war toll. Ich danke dir, Master.“


  Mit einem Brüllen warf Simon sie von sich runter, drehte sie auf den Bauch, zog ihre Hüften zu sich und versenkte sich in ihr. All das geschah in einer einzigen geschmeidigen Bewegung.


  Er nahm sie so hart, dass seine Hoden gegen ihr Geschlecht klatschten. Nach wenigen Stößen fühlte er die Erlösung auf sich zurasen. Und das Luder unter ihm besaß die Frechheit, noch einmal zu kommen. Das Zucken ihrer Pussy ließ seinen Schwanz explodieren. Wieder und wieder stieß er zu, spritzte seinen Samen in sie hinein und sank dann erschöpft auf ihren Rücken. Noelle sackte unter seinem Gewicht zusammen und streckte sich lang aus. Simon ließ sich zur Seite rollen, damit sie genug Luft bekam. Beide lagen sie keuchend im Gras und spürten ihren Höhepunkten nach.


  „Warum fällt es dir so schwer, dich mir hinzugeben?“, fragte Noelle nach einer Weile. Sie hatte den Kopf gehoben und sah ihn ernst an.


  „Weil es gegen meine Natur ist, die Kontrolle abzugeben.“


  „Aber du liebst mich doch?“


  „Wenn das nicht so wäre, hätte ich es nicht ertragen.“


  


  Fassungslos starrte Simon sein Spiegelbild an, als er aus der Dusche trat. Über seiner Brust und an den Innenseiten seiner Schenkel waren dünne rote Kratzer zu sehen.


  „Oh, Nell! Das wird schmerzhaft für dich“, grinste er in den Spiegel. Noch immer konnte er nicht glauben, dass sie es wagte, so mit ihm umzugehen. Dass er es bis zu einem gewissen Grad genossen hatte, erschien ihm noch absurder.


  Im Zimmer fand er sie nicht. Simon zog seine Lederhose an und trat auf den Flur. Von unten hörte er laute Musik. Die Anlage in der Bar war bis zum Anschlag aufgedreht. Von Noelle fehlte jede Spur. Simon schaltete die Musik ab und rief nach ihr.


  „Ich bin hier hinten“, hörte er ihre Stimme aus einer der Nischen.


  Entgeistert sah er sie an. „Was machst du da?“


  „Aufräumen! Wir haben uns ganz schön breitgemacht. Wenn wir das alles morgen putzen wollen, müssen wir verdammt früh aufstehen.“


  Simon lachte. „Das musst du nicht tun. Ich habe die Reinigungsfirma bestellt. Die kommen morgen Mittag.“


  „Wie dekadent! Aber das macht mir nichts aus. Ich räume gern ein bisschen auf. Zwei Tage faul rumliegen ist nichts für mich.“


  Simon machte einen Schritt auf sie zu. „Faul rumliegen? Glaube mir, du wirst deine Kraft noch brauchen. Dafür …“ Simon deutete auf seine Brust. „… wirst du bezahlen.“


  Um Noelles Mundwinkel zuckte es verdächtig. Sie hatte Schneid, ihn erneut zu provozieren.


  „So was kann im Eifer des Gefechts passieren. Du willst mich doch nicht für meine Leidenschaft bestrafen?“


  „Nicht für deine Leidenschaft. Dafür, dass du mich zum zweiten Mal benutzt hast.“


  Noelle wich zurück, konnte aber das lüsterne Funkeln in ihren Augen nicht verbergen. „Benutzt du mich etwa nicht, um deine Gelüste nach Macht zu befriedigen?“


  „Dafür schenke ich dir Lustschmerz, den du ersehnst. Eine perfekte Symbiose.“


  „Habe ich dir keine Lust geschenkt, als ich mich auf dir wand und dir mein Begehren gezeigt habe?“


  Simon knurrte. Bei ihren Worten zuckte sein Schwanz schon wieder. Er rückte unaufhörlich vor, und Noelle wich ihm aus. Es war ein Katz-und-Maus-Spiel, das ihn extrem erregte.


  „Es steht dir nicht zu, dich an mir zu bedienen.“


  „Muss ich dich in Zukunft darum bitten, wenn ich mit dir schlafen will?“


  „Nein! Doch dir sollte immer klar sein, dass du einen Preis zahlst, der angemessen ist.“


  Noelle lachte. „Angemessen?“


  Simon packte sie am Arm und zog sie dicht an sich. Noelle keuchte und sah ihm direkt in die Augen.


  „Wie erfüllend war der Fick im Gras für dich? Wie hoch soll der Preis sein?“


  „Zehn Schläge wären angemessen.“


  „Zehn? Mir will scheinen, du untertreibst.“


  „Mit dem Rohrstock, Herr.“


  Simon schluckte. Der Preis war eindeutig zu hoch. Dass sie ihm diese Macht zugestand, rührte ihn zutiefst.


  „Ich danke dir, Sklavin. Geh hinauf, zieh dich aus und erwarte mich.“


  Noelle rannte nach oben. Überwältigt sah Simon ihr nach. Dass sie in diesen zwei Tagen derartig zueinanderfinden würden, hätte er nicht für möglich gehalten. Er gab sich nicht der Illusion hin, dass die Session reibungslos verlaufen würde. Doch dass Noelle es ihm zutraute, sie durch diese Hölle zu führen, machte ihn unsagbar stolz. Simon holte eine dünne, sehr biegsame Weidenrute aus der Kommode, nahm den Vibrator, den sie sich am Morgen ausgesucht hatte, und stieg gemächlich die Treppe hinauf. Er klärte seinen Verstand, schob alle unliebsamen Gedanken beiseite und konzentrierte sich ganz auf die Aufgabe, die vor ihm lag. Noelle überantwortete ihm ihre Seele. Für dieses Geschenk würde er ihr ewig dankbar sein.


  


  Ängstlich flatterte Noelles Herz, als sie sich nackt in den Kettenraum begab. Immerhin würde sie Simon durch den Spiegel beobachten können. Sie sah zu den Ketten hinauf und ließ den Stahl durch ihre Finger gleiten.


  Krachend fiel die Tür hinter ihr ins Schloss. Noelle schrie auf und sah in Master Simons unbewegtes Gesicht. Er hielt eine dünne Weidenrute in der Hand. Noelle wich unwillkürlich zurück.


  „Komm her“, dröhnte Simons Stimme durch den Raum.


  Noelles Beine trugen sie kaum. Simon ergriff sie am Nacken, zog sie zu sich und küsste sie gierig. Ihre Beine gaben nach, doch er fing sie auf, saugte an der empfindlichen Haut ihres Halses und knurrte: „Ich werde dir all das zurückgeben, was du mir geschenkt hast.“ Er biss sie in den Hals und saugte an ihr, bis Noelle willenlos in seinen Armen hing.


  Simon schlang die Ketten um ihre Arme und verschloss sie zwischen ihren Schulterblättern mit einem Karabiner. Wie rostige Lianen schlängelten sie sich um ihre weiße Haut. Noelles Herz raste, und ihre Atmung war hechelnd. Simon trat vor sie, umfasste ihr Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. Ihr Blick war glasig. „Nenn meinen Namen!“


  „Simon! Master Simon, Herr!“


  Er knetete ihre Brüste, ließ seine Hand zwischen ihre Schenkel gleiten und rieb mit dem Handballen ihre nasse Scham. Noelle warf den Kopf in den Nacken.


  „Oh Gott!“ Simon beschleunigte sein Tempo und schürte ihr Verlangen. Sie begann zu hecheln: „Ja, ja … oh!“


  In diesem Moment ließ er von ihr ab und trat einen Schritt zurück. Sie hätte es wissen müssen. Es war schließlich nicht das erste Mal, dass er sie kurz vor dem Orgasmus im Stich ließ. Verlangen tobte durch ihre Adern und ließ sie die Bestrafung ersehnen.


  „Du wirst jetzt deine Strafe erhalten. Ich habe mich für eine flexible Rute entschieden. Sie wird wundervolle rote Striemen auf deinem Hintern hinterlassen. Du zählst jeden Schlag mit und wirst dich gebührend bei mir bedanken. Ich erwarte, dass du mich Master Simon nennst. Hast du verstanden, Sklavin?“


  „Ja, Master Simon.“


  Noelle begriff die Absicht hinter Simons Worten und hoffte, dass es sie im Hier und Jetzt halten würde. Es war ihr wichtig, nachdem sie ihn an seine Grenzen gebracht hatte, diese Wiedergutmachung durchzustehen. Das war sie ihm und sich selbst schuldig.


  Sie beobachtete ihn im Spiegel, als er hinter ihr in Position ging. Die Angst vor den Schlägen war da, aber nicht mehr so allumfassend, wie es noch vor einem Tag gewesen wäre. Sie hatte bereits eine Züchtigung überstanden. Sie wusste, Simon ging nicht zu weit. Noelle sah, wie er den Arm zum Schlag erhob und spannte die Arme an.


  Beißend und glühend heiß traf die Rute ihre rechte Arschbacke. Noelle schrie schrill. „Eins! Ich danke euch, Master Simon.“


  Der zweite Schlag traf ihre andere Seite. Der Schmerz jagte durch ihren ganzen Leib. Krampfhaft hielt sich Noelle an Simons Anblick und seinem Namen fest. Sie würde durchhalten und Simon das Geschenk uneingeschränkter Macht geben.


  Doch in ihrem Inneren begann Empörung zu toben, als der dritte Schlag ihren Hintern traf. Der Schmerz war schneidend und drang tief in sie ein. Tränen liefen ihr über die Wangen. Sein Bild verschwamm vor ihren Augen.


  „Fünf! Danke, Master … Simon.“


  Bevor sie ihn durch den Tränenschleier sehen konnte, spürte sie seine Hand über ihren Venushügel gleiten. Seine Finger tauchten in ihre Feuchtigkeit ein. Die Empörung, die ihr Kraft gegeben hatte, wandelte sich in Verlangen. Simons Lippen waren an ihrem Hals und leckten ihren Schweiß von der Haut. Keuchend schloss sie die Augen. Da spürte sie, wie Simon hinter ihr in die Hocke ging und seine Zunge nass und kühl über ihren geschundenen Po leckte. Durch die Hitze der Striemen spürte Noelle die kühle Feuchtigkeit überdeutlich auf ihrer Haut. Erleichtert seufzte sie. Eine trügerische Empfindung, die sich im nächsten Augenblick erneut in Brennen verwandelte.


  „Sechs! … Master … oh Gott.“


  Noelle ließ den Kopf nach vorn sinken. Nur die Ketten hielten sie noch aufrecht. Aus ihrem Körper schien jede Spannung gewichen zu sein. Sie hatte das Gefühl, sich in glühendes Magma zu verwandeln.


  „Simon!“ Dieser Name war alles, was sie noch denken konnte. Ihr Dasein reduzierte sich auf den Schmerz in ihrem Hintern.


  Simon legte seine Hand auf ihre Kehle und drückte ihren Kopf nach hinten. „Bist du noch bei mir?“


  „Ja, Herr, Simon.“


  „Dann gehorche!“


  „Acht! Danke, Master Simon.“


  Die letzten Schläge setzte Simon so schnell, dass Noelle sich nicht bedanken konnte. „Siiimooon!“, hallte sein Namen von den nackten Wänden.


  Ihr Kopf hing schlaff nach unten, und ihr Haar klebte an ihren Wangen. Simon hielt ihr ein Glas Wasser an die Lippen und streichelte ihre Wange, während sie trank. „Danke, Herr!“, flüsterte sie.


  Er legte seine Hand auf ihren Hals und sah sie eindringlich an. „Du machst mich sehr stolz, Slav. Zeig mir deine Hingabe, und tu etwas für mich.“


  Seine gesäuselten Worte jagte Noelle mehr Angst ein, als es die Bestrafung getan hatte. „Was?“, fragte sie zitternd und leise.


  „Komm für mich! Schenke mir deine Wollust.“


  Ein hysterisches, erleichtertes Lachen entwich ihr. Simon rieb mit seinem Unterarm über ihre Scham, hart, schnell und erbarmungslos. Binnen Sekunden jagten Blitze durch Noelles Geschlecht. Simon lachte, und Noelle schrie, wollte entfliehen und presste sich dennoch gegen seine Kraft. Wieder lag seine Hand auf ihrer Kehle.


  „Schrei für mich, Slav!“


  Gierig sog Noelle Luft durch ihre Kehle. Er drückte nicht fest zu, doch die Angst mischte sich mit ihrem nächsten Orgasmus. Wie war es möglich, dass sich diese beiden Empfindungen zu einem einzigen überwältigenden Gefühl vereinigten?


  


  Simon sah ein kurzes Flackern in Noelles Augen und nahm seine Hand von ihrem Hals. Sie hatte tapfer durchgehalten. In den vergangenen Stunden hatten sie mehr erreicht, als er geplant hatte. Zärtlich schloss er ihren bebenden Leib in seine Arme und küsste sie. Er saugte ihre Brustwarzen in seinen Mund. Noelle seufzte und drängte sich ihm entgegen. Simon war wie im Rausch. Der Duft ihrer Erregung stieg ihm in die Nase. Er wollte nur noch in ihr sein, doch er musste sich konzentrieren. Sie hatte sich etwas von ihm gewünscht, und es war seine Aufgabe als ihr Herr, ihr das zu geben. Seine Hand zitterte vor Verlangen, als er den Vibrator holte und an ihre Scham legte. Die Kühle des Gummiballs ließ sie erleichtert seufzen. Simon lächelte diabolisch. Gleich würde sie schreien.


  Er schaltete den Vibrator auf die erste Stufe und Noelle riss überrascht die Augen auf. Er wusste, sie hatte nicht die leiseste Ahnung, was auf sie zukommen würde, als sie sich für diesen Lustbringer entschied. Der Magic war mit Abstand der leistungsstärkste Vibrator auf dem Markt und seine feinen Vibrationen waren überwältigend. Simon genoss ihr Stöhnen und Seufzen über alle Maßen. Es dauerte nicht lange und Noelle warf den Kopf hin und her, kreischte lautstark und wand sich. Einerseits wollte sie der Reizüberflutung entfliehen, andererseits presste sie ihre Scham so hart gegen den Ball, dass Simon angst und bange wurde. Völlig außer Rand und Band jagte sie von einer Ekstase in die nächste. Sie war in ihrer süßen Qual atemberaubend schön. Simon konnte sich kaum an ihrem Anblick sattsehen. Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Haut, gaben ihr einen sinnlichen Glanz. Er leckte ein paar Tropfen von ihrem Venushügel und jagte einen weiteren Orgasmus in ihren Leib. Ihr Schrei hallte von den Wänden, ließ erregende Schauer seine Wirbelsäule hinabrollen. Sie presste die Lider aufeinander, ihr Mund stand offen und sie hechelte.


  „Wundervoll“, flüsterte Simon.


  Stille umgab sie beide, nachdem er den Vibrator ausgeschaltet und beiseite gelegt hatte. Nur Noelles keuchender Atem war zu hören. Ihr Geschlecht war heiß und glitschig. Simon drang behutsam in sie ein, und Noelle riss erneut die Augen auf. Ihr Blick war verschleiert, schien weit in die Ferne zu gehen, doch sie war ganz bei ihm. Ein heiseres Flüstern entstieg ihrer Kehle.


  „Simon … Ich bin dein.“


  Kapitel 23


  


  Noelle stand am Wagen und sah das backsteinerne Gebäude an.


  „Die letzten beiden Tage waren unglaublich.“


  Simon lächelte und stellte ihre Taschen auf den Rücksitz des Wagens.


  „Ich hätte nicht gedacht, dass ein einzelner Mensch so viel Lust empfinden kann. Ich danke dir, Simon, dass du mir diese Welt gezeigt hast.“


  Simon kam auf sie zu und nahm sie in die Arme. Sie zischte leise, als seine Hand über ihren Hintern glitt.


  „Auch für mich waren diese Stunden etwas Besonderes, Nell. Ich danke dir für dein Vertrauen.“


  Noelle sah zu ihm auf und versank in seinen warmen braunen Augen.


  „Ich liebe dich, Simon.“


  „Ich dich auch. Jetzt lass uns fahren, sonst kommst du zu spät. Lucian reißt mir den Kopf ab, wenn ich seine Souschefin von der Arbeit abhalte.“


  „Lucian dürfte weniger das Problem sein. Aber Fred ist aufmerksam wie ein Schießhund. Der wird mich heute mit Fragen überhäufen.“


  „Will er was von dir? Er stand Dienstag am Fenster und hat uns beobachtet.“


  „Ja, er will etwas: mich beschützen. Schon in Marseille hat er sich als Vaterfigur profiliert.“


  „Und das gefällt dir nicht?“


  „Ich bin es nicht gewohnt. Meine Mom hat mich allein großgezogen.“


  „Wo ist sie eigentlich? Warum hat sie sich nicht um dich gekümmert?“


  „Sie ist vor sechs Jahren gestorben. Krebs!“ Noelle lachte trocken auf. „Wahrscheinlich hätte sie Tom windelweich geprügelt, wenn sie das mitbekommen hätte. Und dich gleich mit. Aua!“


  Noelle rutschte maulend auf dem Sitz rum. „Bloß gut, dass ich einen Beruf habe, bei dem man im Stehen arbeitet. Ich schwöre hoch und heilig, dass ich dich nie wieder kratzen werde.“


  „Schade! Es hat mir außerordentlich viel Spaß gemacht, dir das heimzuzahlen.“


  


  Noelle hatte noch nicht ganz die Tür aufgeschlossen, da wurde sie ihr schon aus der Hand gerissen. „Du könntest wenigstens anrufen, wenn du zwei Nächte nicht nach Hause kommst. Ich habe mir Sorgen gemacht.“


  „Du wusstest doch, dass ich bei Simon bin.“


  „Aber ich wusste nicht, dass du dich zwei Tage nicht melden würdest.“


  „Was ist denn mit dir los?“


  Noelle drängte sich an Lydia vorbei und ging ins Bad. Lydia folgte ihr. „Ich habe mich mit Paul gestritten. Der wollte … Scheiße! Noelle? Was hat der Dreckskerl mit dir gemacht?“


  Noelle hatte den Rock zu Boden fallen lassen. Wie versteinert starrte Lydia auf die roten Male ihrer Bestrafung.


  „Das ist nicht das, was du denkst. Es ist ganz harmlos.“


  „Harmlos? Lüg mich bloß nicht an. Das habe ich nicht verdient. Wie kannst du das zulassen? Und hör auf, so dümmlich zu grinsen. Das ist doch pervers.“


  Noelle wurde wütend. Sie drehte sich zu Lydia um und funkelte sie böse an. „Habe ich dir Vorwürfe gemacht, als Paul dich gefesselt hat? Urteile nicht über Dinge, die du noch nie erlebt hast.“


  Lydias Stimme überschlug sich fast. „Er hat mich nur gefesselt! Ich würde mich nie schlagen lassen. Du hast das gerade durchgestanden und gerätst schon wieder an so einen kaputten Typen. Das hätte ich von Simon nicht gedacht. Du wirst ihn nicht wiedersehen.“


  „Mach dich nicht lächerlich, Lydia. Simon ist nicht kaputt. Er ist der liebevollste, verständnisvollste und einfühlsamste Mann, der mir je begegnet ist. Wir lieben uns, und ich kann dir versprechen, dass er mir nie wehtun wird.“


  Lydia schnaubte verächtlich. „Du willst mir also weismachen, dass das da …“ Lydia schlug Noelle auf den Hintern. Sie schrie auf, rieb sich den Po und sah ihre Freundin vorwurfsvoll an. „… nicht wehtut?“


  „Ich will mich nicht mit dir streiten, und ich habe keine Zeit mehr. Lass uns das morgen beim Frühstück besprechen. Ich kann dir nur sagen, dass ich in Simons Händen sicher bin. Ob du mir glaubst oder nicht, ist deine Entscheidung.“


  


  Simon sprach gerade mit Jesse, da klingelte sein Handy.


  „Ja?“


  „Hier ist Lydia. Können wir uns treffen, Mr. Baker?“


  „Waren wir nicht schon beim Du angelangt?“


  „Die Distanz ist angebracht. Ich könnte mich sonst vergessen. Ich möchte mit Ihnen reden, dringend.“


  Simon konnte sich denken, um was es ging. „Ich bin in der Galerie. In einer halben Stunde könnte ich bei dir sein.“


  „Nein! Ich möchte Sie nicht in meiner Wohnung haben. Wir treffen uns in dem kleinen Café gegenüber der Galerie.“


  „Na, das wird lustig“, sagte Simon und steckte sein Handy in die Tasche.


  „Ärger?“, fragte Jesse.


  „Lydia, Noelles Freundin. Sie ist ziemlich aufgebracht. Wahrscheinlich hat sie die Striemen auf Noelles Hintern gesehen.“


  Simon registrierte sehr wohl, dass Jesse alle Mühe hatte, sich das Lachen zu verkneifen. „Na, das erklär ihr mal. Sie hat Paul eine geknallt, als er ihr ein Spanking verpassen wollte.“


  „Seit wann steht Paul auf Spanking?“


  „Er experimentiert. Die Atmosphäre im Club heizt ihn an. Nur fehlt ihm der Blick für die Details. Lydia ist nicht devot. Da ist er an die Falsche geraten.“


  „Das wird kein angenehmes Gespräch.“ Simon kratzte sich den Schädel. „Darauf habe ich nicht die geringste Lust.“


  „Und wie war es im Club?“


  „Großartig!“ Simon grinste übers ganze Gesicht.


  „Hm! Mehr ist aus dir nicht rauszukriegen, was?“


  „Nein, mein Freund. Du weißt doch: Der Gentleman genießt und schweigt.“


  „Hat Noelle es auch genossen?“, hakte Jesse schmunzelnd nach.


  „Außerordentlich!“


  „Na dann …“ Die Tür zur Galerie schwang auf, und eine strahlende Isabella kam rein.


  „Hi, Simon! Wie geht’s dir?“


  „Genauso gut wie dir. Hat dir der Klunker also gefallen?“


  „Der Klunker ist wunderschön, aber zweitrangig. Ich bin so glücklich.“


  Das war offensichtlich, denn im nächsten Augenblick lagen ihre Arme um Simons Hals und ein dicker Schmatz auf seine Wange hallte durch den Raum.


  „Wann ist es denn so weit?“


  „Im Sommer. Wir konnten uns noch nicht auf einen Termin einigen.“


  „Herzlichen Glückwunsch!“


  Simon hielt sich noch etwas mit Smalltalk auf, um die Zeit zu überbrücken. Das bevorstehende Gespräch bereitete ihm Unbehagen.


  „Ich werde dann mal Lydia besänftigen gehen. Sagst du Lucian, dass ich mich heute Abend bei ihm melde?“


  „Mach ich. Was ist mit Lydia?“


  „Das kann dir Jesse erzählen. Ich muss los.“


  


  Lydia saß bereits an einem Tisch, als Simon das Café betrat. Krampfhaft hielt sie sich an der Tasche auf ihrem Schoß fest. Simon setzte sich, bestellte einen Espresso und wartete auf ihre Attacke.


  „Wie können Sie ihr das antun?“, fauchte sie leise über den Tisch.


  „Ich habe ihr nichts angetan, Lydia. Was in den letzten beiden Tagen geschehen ist, war einvernehmlich und ohne jegliche Gewalt.“


  „Unsinn! Ich habe Noelles Hintern gesehen. Sie Schwein!“


  Simon beugte sich zu Lydia und sah sie eindringlich an. „Haben Sie sich je mit SM beschäftigt? Haben Sie auch nur die leiseste Ahnung, wie es ist, diesen Drang in sich zu haben und Angst davor, ihn auszuleben? Noelle ist bei mir in guten Händen. Ich schwöre Ihnen, dass ich ihr niemals Schaden zufügen werde.“


  „Sie wollen mir einreden, dass Noelle das wollte? Sie sind niederträchtiger, als ich dachte. Noelle die Schuld zu geben, ist das Letzte.“ Lydia wollte aufstehen, doch Simon hielt sie zurück. Verächtlich starrte sie auf seine Hand an ihrem Arm. „Lassen Sie mich auf der Stelle los.“


  „Lydia, bitte. Wenn Sie Noelles Freundin sind, versuchen Sie wenigstens, sie zu verstehen.“


  Widerstrebend setzte sie sich wieder.


  „Noelle hat mich gebeten, ihr diese Welt, meine Welt, zu zeigen. Reden Sie ruhig und sachlich mit ihr. Lassen Sie ihr eine Chance, Ihnen zu erklären, dass sie glücklich ist.“


  „Sie haben sie geschlagen“, zischte sie ihn an.


  „Ja, das habe ich. Und Noelle hat sich in den Lustschmerz fallen lassen, als hätte sie nie etwas Dramatisches erlebt. Sie genießt den Schmerz und ich die Macht über ihre Lust. Du verurteilst etwas, was du nicht verstehst, Lydia. Sei nicht so dumm wie Tom, und informiere dich, bevor du mit Noelle sprichst. Sie braucht dich!“


  Lydia sprang auf. „Tom war ein krankes Schwein. Du willst mich doch nicht mit ihm vergleichen?“


  „So meinte ich das nicht. Bitte setz dich wieder.“


  „Ich will mich nicht setzen. Ich will auch nicht mehr mit dir reden. Halt dich von Noelle fern oder ich werde dich anzeigen. Noch einmal lasse ich sie nicht im Stich.“


  


  Zu Hause angekommen, knallte Lydia ihre Tasche in die Ecke und schnaubte.


  „Blöder Arsch! Mich mit Tom zu vergleichen, ist doch echt die Höhe. Dir werde ich’s zeigen.“


  Sie setzte sich an ihren Computer und begann zu recherchieren. Es gab unzählige Seiten über häusliche Gewalt, Anlaufstellen für Betroffene, Frauenhäuser und Anwälte, die sich auf dieses Thema spezialisiert hatten. Einen Ratgeber für Freunde suchte sie vergebens. Die Betroffenen mussten selbst zu der Überzeugung kommen, dass sie Hilfe brauchten.


  „So ein Schwachsinn!“, schimpfte sie. „Noelle kann sich nicht selbst helfen. Dafür liebt sie den Scheißkerl zu doll.“


  Ohne es zu merken, gab sie Lustschmerz als Suchbegriff ein. Was sie las, verschlug ihr die Sprache. Gab es wirklich Frauen, die auf so etwas standen? Und wenn das wahr war, dann hatte Noelle mehr Probleme, als es ihr bewusst war. Was konnte einen Menschen dazu bewegen, Schmerz als schön zu empfinden? Noelle musste durch Tom ein völlig entstelltes Selbstempfinden bekommen haben. Sie war abgestumpft! Ja, das musste es sein. Die Noelle von früher hätte sich nicht schlagen lassen. Sie hätte sich nicht eingeredet, dass es schön ist, nur um einen Typen wie Simon nicht zu verlieren.


  Gegen dreiundzwanzig Uhr fuhr Lydia zum Restaurant. Sie wollte nicht riskieren, dass Simon Noelle abfing und verschleppte. Schnurstracks ging sie durch den Hintereingang in die Küche. Als sie Noelle nicht sehen konnte, brach sie in Panik aus.


  „Wo ist sie?“, herrschte sie Frédéric an.


  „Was machst du in meiner Küche? Raus hier!“


  „Ich suche Noelle. Bitte, ich muss sie finden.“


  „Noelle ist bei den Gästen. Was ist denn passiert?“


  „Dieser Simon schlägt sie.“


  „Lydia!“ Noelle stand in der Tür zur Küche und funkelte sie wütend an.


  „Er tut was?“, begehrte Frédéric auf.


  „Das ist nicht wahr, und wenn du mir auch nur ein bisschen Vertrauen entgegenbringen würdest, hättest du erst mit mir gesprochen, bevor du solche Gerüchte in die Welt setzt.“


  „Es ist kein Gerücht. Er ist auch noch stolz darauf.“


  Noelle schnappte nach Luft. „Hast du etwa mit ihm gesprochen?“


  „Ich habe es versucht, aber der Typ ist unbelehrbar. Komm mit mir heim, Noelle, bitte. Ich will dich nicht wieder verlieren.“


  Noelle warf ihre Schürze in den Wäschesack, schnappte ihre Tasche und zog Lydia aus der Küche. Simon stieg gerade aus dem Wagen.


  „Verschwinde!“, schrie Lydia ihm entgegen.


  „Jetzt reicht es, Lydia. Dass du mir mitten in der Küche eine Szene machst und mir den Feierabend versaust, ist genug für heute. Beruhige dich!“


  „Ich …“


  Noelle schnitt ihr das Wort ab. „Ich fahre mit dir nach Hause. Und jetzt lass mich in Ruhe.“


  Noelle sank in Simons Arme. „Es tut mir leid. Ich kläre das mit ihr.“


  „Sie ist besorgt um dich. Das macht eine gute Freundin aus.“


  „Vertrauen macht eine Freundin aus.“


  „Du kannst ihr nicht verdenken, dass sie misstrauisch ist. Rede mit ihr. Wir sehen uns morgen.“


  „Ich rufe dich an.“


  Unter Lydias bohrendem Blick stieg Simon in den Wagen und fuhr los.


  „Bist du jetzt zufrieden? Du hast mir eine wundervolle Nacht versaut.“ Wütend stapfte Noelle auf sie zu. „Na los, ich will das hinter mich bringen.“


  Lydia setzte sich ins Auto und starrte Noelle entgeistert an. „Warum bist du so wütend? Ich habe dich ein Mal im Stich gelassen. Noch mal mache ich das nicht.“


  „Du musst mich nicht beschützen, Lydia. Und wie ich Fred begreiflich machen soll, dass alles in Ordnung ist, weiß ich noch nicht. Ganz zu schweigen davon, dass die halbe Crew zugesehen hat, wie mich meine beste Freundin in Grund und Boden stampft. Fahr endlich!“


  Hinter den Scheiben zur Küche waren Schatten zu sehen. Das Noelles Kollegen sie beobachteten, war Lydia allerdings auch unangenehm.


  


  Während der Fahrt zur Wohnung sprachen sie nicht. Noelle versuchte krampfhaft, ihre Wut in den Griff zu bekommen, während Lydia mit Sicherheit damit beschäftigt war, sich Argumente zurechtzulegen. Im Flur funkelten sie sich wütend an. Keine von beiden wollte nachgeben.


  „Willst du ein Glas Wein?“, fragte Noelle, um eine entspannte Atmosphäre bemüht.


  „Nein“, antwortete Lydia patzig und ließ sich aufs Sofa plumpsen. „Ich will wissen, was du dir dabei denkst.“


  Noelle goss sich ein Glas Wein ein und setzte sich in einen der Sessel gegenüber von Lydia. Lange sah sie ihre Freundin an, bevor sie sprach. „Das hat nichts mit Denken zu tun, nur mit Fühlen. Nein, bitte lass mich ausreden. Du willst wissen, warum. Gib mir die Möglichkeit, es zu erklären.“


  Lydia lehnte sich zurück und nickte.


  „Ich habe schon als Teenager Fantasien gehabt, in denen ich gefesselt war und gezüchtigt wurde. Jahrelang habe ich mich dafür geschämt, aber es fehlte mir. Die Träume wurden immer drängender und ausschweifender. Als ich Tom den Vorschlag machte, mal was anderes auszuprobieren, war ich nicht auf seine Herrschsucht und sein Gewaltpotenzial vorbereitet. Er verlor die Kontrolle über sich. Glaub mir, das war das Letzte, was ich wollte. Doch auch nachdem ich vor ihm geflohen bin, hörte mein Verlangen nicht auf. Nächtelang habe ich in deinem Gästebett gelegen und mir ausgemalt, wie es mit Simon sein könnte. Dass er ein erfahrener Master ist, ist ein Segen für mich. Er hat monatelang seine Neigungen vor mir versteckt, hat mich vor sich selbst beschützt und geglaubt, mich zu verlieren, wenn ich erfahre, dass er Sadist ist. Ich erwarte nicht von dir, dass du mich verstehst, Lydia. Ich möchte nur, dass du akzeptierst, dass ich anders bin. In den letzten Tagen hat Simon mir eine Welt der Leidenschaft und Lust gezeigt, die ich mir immer erträumt habe. Er achtet auf mich, hat immer die Kontrolle, und wenn er sieht, dass es mir zu viel wird, bricht er augenblicklich ab. Ich fühle mich sicher bei ihm.“


  „Aber wie kannst du das, nach allem, was du durchgemacht hast, ertragen?“


  Noelle lächelte, als sie an den gestrigen Morgen dachte. „Weißt du, wann ich die Fassung verloren habe? Nicht, als Simon mich mit einer Peitsche geschlagen hat oder mit einer Rute. Meine Vergangenheit brach über mir zusammen, als er mich angeschrien hat. Durch reine Zärtlichkeit hat er mich zurückgeholt. Alles ist eine Mischung aus Zärtlichkeit, Dominanz, Lustschmerz und Hingabe. Ich war noch nie so erfüllt und befriedigt wie in den letzten beiden Tagen.“


  „Ich kann das nicht verstehen. Als Paul mir vorgestern beim Sex auf den Hintern gehauen hat, habe ich ihm eine geklebt. Es hat mich nur wütend gemacht.“


  Noelle lachte. „Er hat dir ein Spanking verpassen wollen?“


  „Ein was?“


  „Mit der bloßen Hand den Hintern versohlen nennt man Spanking.“


  „Hat Simon das auch getan?“


  „Nein. Tom hat mich mit den Händen geschlagen. Das könnte ich noch nicht ertragen. Simon ist ein großartiger Master! Er hat mich in der ersten Nacht mit Früchten, Pralinen und Champagner gefüttert.“


  „Was hat das mit SM zu tun?“


  „Alles! Ich war gefesselt, und meine Augen waren verbunden. Simon wollte mein Vertrauen aufbauen. Das hat er geschafft. Ich vertraue ihm grenzenlos, Lydia.“


  „Das ist ja alles ganz nett, aber warum muss er dich so doll schlagen, dass du nicht mehr auf deinem Hintern sitzen kannst?“


  „Ich habe es ihm als Wiedergutmachung angeboten. Im Eifer des Gefechts habe ich ihn gekratzt. Über seinen Brustwarzen ist er ganz rot, auch heute Morgen noch. Er weiß, was es mir abverlangt hat, ihm das zu erlauben. Ich wollte ihm ein Geschenk machen, so wie er mir unvergessliche Lust geschenkt hat. Ist das falsch?“


  Noelle musste lange auf eine Antwort warten. Lydia tat sich sichtlich schwer damit, ihr zu glauben. „In meinen Augen ist es falsch, einem Menschen so viel Macht zu geben. Aber ich sehe, wie glücklich du bist.“


  Noelle stand auf und setzte sich zu Lydia aufs Sofa. „Ich bin dir dankbar, dass du dich sorgst, aber die Szene im Restaurant war wirklich überzogen.“


  „Ich wusste mir nicht anders zu helfen. Simon war so selbstgefällig, als ich mit ihm gesprochen habe.“


  Noelle hob abwehrend eine Hand. „Bitte geh in dich und denk darüber nach. Ich glaube nicht, dass Simon so reagiert hat.“


  Lydia bekam einen roten Kopf. „Du hast recht. Er war freundlich und sachlich. Aber der Kerl hat mich mit Tom verglichen. Ich dachte, ich platze vor Wut. Wie kann er das wagen?“


  „Was hat er gesagt?“


  „Dass ich mich informieren soll, bevor ich dich verurteile, und dass Tom das lieber auch getan hätte.“


  „Ich habe Tom mit meinen Wünschen überfordert.“


  „Jetzt nimm ihn nicht noch in Schutz.“


  „Das tue ich nicht. Aber ich versuche, es zu verstehen. Tom war nicht immer so brutal. Die Zusammenhänge zu erkennen, hilft mir, damit zu leben. Ich werde es nie vergessen können, aber ich muss es verarbeiten, um für Simon frei zu sein.“


  „Simon, Simon! Du musst das für dich tun.“


  Noelle schmunzelte. Es war typisch für Lydia, jedes Wort auf die Goldwaage zu legen, wenn sie verunsichert war. „Letztendlich tue ich das für mich. Wenn sich meine Vergangenheit nicht mehr in unsere Spiele einschleicht, bin ich frei für Simons Hemmungslosigkeit, und glaube mir, das werde ich in vollen Zügen genießen.“


  Lydia griff nach Noelles Weinglas und leerte es in einem Zug. „Was fühlst du dabei?“


  „Wenn er mich hemmungslos …“


  „Nein“, lachte Lydia. „Wenn er dich schlägt. Warum macht dich das nicht wütend?“


  „Es ist nicht so, dass es mich nicht wütend macht. Das Ganze ist ein Spiel. Zum Beispiel gestern Morgen: Als ich aufgewacht bin, war Simon nicht da. Er hatte mir einen Brief geschrieben, in dem stand, dass ich nicht allein im Club rumlaufen soll. Natürlich bin ich durch dieses Verbot erst richtig neugierig geworden. Er hat mich dafür bestraft.“


  „Das ist doch lächerlich.“


  „Nein, ist es nicht. Ohne dieses Spiel wäre es nur Schlagen. So ist es eine Verfehlung, für die ich bezahle. Er hat mir zehn Schläge mit der Peitsche zukommen lassen. Schon an diesem Andreaskreuz gefesselt zu sein, hat mich erregt. Meine Sinne sind aufs Äußerste geschärft. Ich nehme jede Berührung viel intensiver wahr. Wenn das Leder meine Haut trifft, ist es, als würde ich in Flammen stehen. Alles ist ein heißes Glühen und Brennen. Und zu sehen, wie konzentriert und beherrscht Simon dabei ist, hat mich schier überwältigt. Schon am nächsten Morgen hat man von den Striemen kaum noch etwas gesehen.“


  Lydia schüttelte den Kopf.


  „Wenn du nicht masochistisch bist, kannst du das nicht verstehen. Es lässt sich mit Worten nicht annähernd erklären. Tut mir leid.“


  „Und was passiert jetzt mit euch? Wird er immer weiter gehen?“


  „Es gibt noch viele Grenzen, die ich überschreiten will, aber noch nicht kann. Simon wird mich führen und an meiner Seite stehen, wenn ich in den Abgrund falle. Ich will das!“


  „Muss ich mich bei ihm entschuldigen?“


  Noelle lachte über Lydias Schmollmund. „Das musst du nicht, aber ich wäre dir wirklich dankbar, wenn du Fred sagen würdest, dass mich niemand verprügelt. So viel bist du mir schuldig. Ich werde Simon anrufen und ihm sagen, dass wir uns ausgesprochen haben. Holst du uns noch Wein?“


  


  Nach der Vorlage, die Simon im Club gemalt hatte, begann er das sechste Bild von Noelle. Es würde ein romantisches und weiches Bild werden. Nur die roten Linien auf ihrem Bauch ließen erahnen, wie sie für ihre Lust bezahlt hatte.


  Ohne Gier in den Lenden sah er die Skizze an. Die letzten beiden Tage waren derartig erfüllend für ihn gewesen, dass er sich noch immer berauscht fühlte. Ihre Hingabe, nach dieser kurzen Zeit, hatte ihn schier überwältigt. Nachdem sie in der ersten Nacht so große Probleme gehabt hatte, ihm zu vertrauen, hatte er nicht damit gerechnet, sie so weit führen zu dürfen. Mein Gott! Als sie ihm die zehn Stockschläge gewährt hatte, wäre er am liebsten vor ihr in die Knie gegangen. Sie war so großartig, kämpferisch, stark und doch anschmiegsam und zur Demut bereit.


  Als das Telefon klingelte, war er versucht, nicht ranzugehen, aber Noelle hatte versprochen, zurückzurufen.


  „Hallo Simon! Ich wollte mich erkundigen, wie es dir geht.“


  „Monice!“ Mist! Monice hätte er schon lange anrufen müssen. „Es tut mir leid, dass ich mich nicht gemeldet habe. Ich habe mit Noelle gesprochen.“


  „Und?“


  „Wir haben die letzten zwei Tage im Club verbracht. Deshalb war ich nicht zu erreichen.“


  „Das sind tolle Neuigkeiten, auch wenn du es mir schuldig gewesen wärst, selbst anzurufen. Du trödelst hoffentlich nicht mit deinem Auftrag?“


  Simon musste lachen. „Im Gegenteil! Ich habe gerade mit dem sechsten Bild begonnen.“


  „Dann will ich dich nicht länger stören. Wir sehen uns in vier Wochen. Vielleicht bringst du deine Noelle diesmal mit? Ich würde sie gerne kennenlernen.“


  „Ich frage sie. Bis dann.“


  Im selben Moment, da er aufgelegt hatte, klingelte es erneut. „Nell?“


  „Ja! Sitzt du neben dem Telefon?“, fragte sie lachend.


  „Ich habe gerade mit Monice gesprochen. Wie geht es dir?“


  „Gut. Lydia hat sich beruhigt.“


  „Gott sei Dank! Sag ihr, dass sie eine richtige Furie sein kann.“


  „Das wird sie als Kompliment auffassen.“


  „Kann sie ruhig. Ihre Angst um dich ehrt sie.“


  „Schlaumeier!“


  „Fünf!“


  „Wie bitte?“


  „Du hast mich schon verstanden. Sehen wir uns morgen?“


  „Ja! Du darfst die Wohnung auch wieder betreten“, lachte Noelle.


  „Ich freue mich auf das Penthouse. Es wird wunderbar sein, dich jede Nacht im Arm zu halten.“


  „Mein kleiner Softie!“


  „Zehn! Treibe es nicht zu weit.“


  Noelle lachte ausgelassen. „Bis morgen, kleiner Schlaumeiersoftie!“


  Simon schmunzelte, als er das Telefon auf den Farbentisch legte. „Zwanzig Hiebe mit der Gerte. Noelle, Noelle, du bist ganz schön gierig.“


  


  „Was lachst du denn so gackernd?“, fragte Lydia, als Noelle ins Wohnzimmer zurückkam.


  „Nichts! Ich habe mir nur gerade zwanzig Schläge eingebrockt.“


  „Können wir über was anderes reden? Ich will keine Details wissen.“


  „Dann erzähl mal von Paul. Habt ihr euch richtig gestritten?“


  „Gestritten ist kein Ausdruck. Ich habe ihn angeschrien. Wie kann er so was nur tun?“


  „Wenn dir was an ihm liegt, solltest du mit ihm reden.“


  „Was gibt es da noch zu reden? Ich will das nicht. Dafür muss er sich eine andere suchen.“


  „Isabella und Jesse sagten, dass Paul nicht zur Szene gehört. Vielleicht wollte er nur mal sehen, wie das ist.“


  „Ohne mich! Meine ganze aufgeheizte Stimmung war dahin.“


  Lydias Gesicht änderte sich im Bruchteil einer Sekunde von Schmollmund zu entsetzt aufgerissenen Augen. „Was soll das heißen: Isabella und Jesse sagen, dass Paul nicht in der Szene ist?“


  Verdammt! Noelle musste wirklich aufpassen, was sie sagte. „Sie sind Simons Freunde. Glaubst du, sie wissen nichts von seinen Neigungen?“


  „Ich sehe dir an der Nasenspitze an, dass da mehr dahinter steckt.“


  „Was soll denn dahinterstecken? Ich kenne sie doch erst seit ein paar Wochen. Glaubst du, man redet mit jedem über so was?“


  Lydia sah sie skeptisch an, doch Noelles Antwort musste einleuchtend gewesen sein. Lydia nickte und trank noch einen Schluck Wein.


  „Ich muss dir noch was sagen“, lenkte Noelle ab. „Simon und ich wollen zusammenziehen. Wir haben das Penthouse über der Galerie gemietet.“


  Lydia zog einen Flunsch. „Schade! Ich habe es genossen, nicht mehr allein zu sein. Aber vielleicht ist es besser so. Nicht, dass ich noch an der Tür lausche, um sicherzugehen, dass dir nichts passiert.“


  „Ich bin ja nicht aus der Welt. Diesmal lasse ich den Kontakt nicht abbrechen.“


  „Das wäre ja noch schöner. Hast du schon gehört, dass Mr. Green und Isabella Steen heiraten werden?“


  „Nein! Seit wann weißt du es?“


  „Paul hat es mir am Mittwoch gesagt, bevor … Ich sollte ihn wirklich anrufen?“


  „Das solltest du. Ich geh ins Bett. Habe noch ein bisschen Nachholbedarf. Wann musst du morgen in den Laden?“


  „Erst mittags. Ich habe Spätschicht.“


  „Gut, dann sehen wir uns zum Frühstück.“


  


  Kapitel 24


  


  Ann stand breitbeinig vor John und funkelte ihn süffisant an. Sein nackter Körper hing gestreckt an einem Fleischerhaken. Er ächzte, als sie die Kurbel so weit drehte, dass er nur noch mit den Zehen den Boden berührte. Lächelnd ging sie auf ihn zu und streichelte seine Achselhöhlen, wohl wissend, dass er an dieser Stelle besonders kitzlig war. Sein ungehaltenes Knurren entlockte ihr ein Lachen.


  „Der Knebel scheint dir nicht zu gefallen, Sklave?“ Ihre Hand glitt zu seinem schlaffen Glied hinab. „Dein Schwanz stellt mich nicht zufrieden. Streng dich gefälligst an, deiner Herrin zu gefallen.“


  Sie griff ihm in den Schritt und knetete seine Eier, bis er keuchend den Kopf schüttelte. Dann stopfte sie Ohrstöpsel in seine Ohren und verband ihm die Augen. John war jetzt vollkommen von der Außenwelt abgeschnitten. Seine einzige Orientierung war ihre warme Hand, die über seine Brust und seine Lenden streichelte. In der anderen Hand hielt sie eine Gerte. Das breite Lederblatt würde eine wunderbare Röte auf Johns Körper hinterlassen. Anns Geschlecht zuckte, und doch war sie heute nicht so euphorisch wie sonst.


  Etwas fehlte. Jemand!


  Simon hatte die Session abgesagt und unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass es auch in Zukunft keine geben würde. Seine Führung fehlte Ann.


  Tief Luft holend konzentrierte sie sich auf ihre Arbeit. Es galt, John die größtmögliche Lust zu schenken.


  Klatschend traf das Leder eine seiner Brustwarzen. Sein Körper zuckte. Er knurrte gegen den Gummiball in seinem Mund. Immer wieder traf die Gerte Johns Körper und brachte Hitze in seinen Leib. Ann rieb mit dem Lederblatt über seine Hoden und tätschelte sie, bis John ungehalten gegen den Knebel schrie. Zwei, drei härtere Schläge ließen ihn die Beine anziehen, sodass er frei im Raum schwebte. Ann gab ihm einen Schubs.


  Das Spiel seiner Muskeln war aufregend und stimulierte ihre Scham. Ihre Finger glitten zu ihrer Feuchtigkeit. Sie war so erregt, dass sie ihn am liebsten losgebunden und gefickt hätte. Stattdessen verteilte sie ihren Lustsaft auf Johns Knebel. Er sog ihren Geruch ein und drückte mit der Zunge gegen den Ball. Befriedigt sah Ann, wie sein Schwanz noch härter wurde.


  Fest umfasste sie seine Erektion und knetete sie wollüstig. Johns Atmung beschleunigte sich. Er sah so wundervoll aus. Die Muskeln seiner Arme spannten sich immer wieder an. Seine sonnengebräunte Haut schimmerte golden im flackernden Licht der Kerzen. Ann konnte sich an seinem Anblick nicht sattsehen. Während sie seinen Schwanz stimulierte, leckte sie immer wieder über die weiche Haut seiner Brust. Johns ungehaltenes Stöhnen klang einfach zu köstlich. Doch es ging nicht darum, ihre eigene Gier zu befriedigen. Also ließ Ann widerwillig von ihm ab und konzentrierte sich erneut auf ihre Aufgabe.


  Ann bearbeitete seinen Körper mit der Gerte und zauberte ein rotes Muster auf seine Haut, bis er gepeinigt schrie. Nur mühsam behielt er auf seinen Zehenspitzen Stand.


  Als Ann sah, dass John genug hatte, ließ sie die Gerte zu Boden fallen und legte ihre Hände auf seine Brust. Sie rieb ihren in Latex gekleideten Unterleib an seiner Erektion. Sein Keuchen klang wunderbar. Es verlangte ihr alles ab, nicht in die Knie zu sinken und ihm zu dienen. Speichel sammelte sich in ihrem Mund, als sie auf seinen wohlgeformten Schwanz starrte.


  Abrupt trat sie zurück und lockerte Johns Kette so weit, dass er breitbeinig, mit vorgebeugtem Oberkörper stehen konnte. Dann griff sie ihm von hinten zwischen die Beine und massierte seinen Schwanz. Lusttropfen benetzten seine Eichel. Sie schlug ihm auf den blanken Hintern, bis John die Knie wegsackten. Augenblicklich nahm er wieder seine Ausgangsposition ein.


  Sie wusste, ihre Hand an seinem Schwanz machte ihn rasend. Der Wechsel aus Stimulation und Schmerz entfachte einen Orkan in ihm. Das Orgasmusverbot musste zur Qual für ihn werden, doch John mochte es, seine Grenzen zu testen. Und so kannte Ann kein Erbarmen. Sie ließ ihn kurz verschnaufen, damit seine Erregung abflauen konnte, und legte währenddessen den Strap-on an. John liebte Analstimulation, und sie wollte ihm diese Lust nicht vorenthalten. Es war nicht das erste Mal, dass Ann ihn auf diese Weise nahm. Während unzähliger Sessions hatte sie fasziniert beobachtet, wie John sich dieser Empfindung hingab.


  Der Druck auf sein Rektum brachte ihn zum Wimmern. Ann hatte seinen Anus gut massiert und eingecremt. Sein Schließmuskel gab nach und langsam, aber beharrlich drängte sie den Dildo in ihn. John drückte keuchend den Rücken durch. Ann hielt inne, damit er sich an den Druck gewöhnen konnte, bevor sie wieder und wieder in ihn eindrang. Seine Beine begannen zu zittern, und Johns Lustlaute waren trotz des Knebels eindeutige Hinweise, dass er kurz vor einem Orgasmus stand. Ann schlug ihm klatschend auf die Arschbacken. Ein vorzeitiges Abspritzen würde eine Bestrafung nach sich ziehen, und darauf hatte Ann keine Lust. John wand sich. Er schrie gegen den Knebel und wehrte sich gegen den sexuellen Reiz. Er würde nicht mehr lange durchhalten. Ann drängte den Dildo noch einmal in Johns Rektum und zog ihn dann vorsichtig aus ihm heraus. Ein erleichtertes Wimmern drang an ihr Ohr und ließ ihre Säfte fließen.


  Ann ließ sich Zeit damit, den Strap-on abzuschnallen, zu säubern und wegzuräumen. Johns Kopf folgte hektisch ihren Bewegungen. Er konnte sie kaum wahrnehmen und doch schien er genau zu wissen, wo sie sich befand. Liebevoll sah sie auf seinen gestreckten Rücken, den straffen Hintern und die wohlgeformten, muskulösen Beine. Hatte er genug Lustschmerz erhalten? Simon wusste immer ganz genau, wann er zur nächsten Phase übergehen konnte. Ann beobachtete John genau und war sich dennoch nicht sicher. Sollte sie mit ihm reden? Aber das würde ihre Autorität als Mistress untergraben und die Stimmung der Session stören. Ann seufzte. Sie fühlte sich verloren und im Stich gelassen.


  Zärtlich streichelte sie über Johns harten Schwanz. Sein Seufzen kam tief aus seinem Inneren. Sie wollte ihm keinen weiteren Schmerz schenken, doch zu Ende war seine Qual noch nicht.


  Ann löste den Knebel an Johns Hinterkopf und nahm den Ball vorsichtig aus seinem Mund.


  „Danke, Mistress“, seufzte er erleichtert.


  Sie sank vor ihm in die Knie, nahm sein Gesicht zwischen die Hände und küsste ihn zärtlich. Dabei nahm Ann die Stöpsel aus seinen Ohren. Liebevoll streichelte sie seine Wange mit ihrer. „Wirst du mir dienen, Sklave?“


  „Ja, Mistress!“


  „Wirst du mir Lust schenken, bis ich unter deiner Zunge erzittere?“


  „Ja, Mistress!“


  Ann lockerte die Kette, damit John auf die Knie sinken konnte. Den kurzen Rock ihres Latexoutfits hatte sie bereits ausgezogen. Lüstern spreizte sie ihr glitzerndes Geschlecht vor Johns Gesicht. Das Lederblatt der Gerte lag auf seinem Schulterblatt. „Sei meiner würdig.“


  Obwohl seines Sehsinns beraubt, hatte John keine Probleme, ihr Geschlecht zu finden. Selbst Ann stieg der Duft ihrer Erregung in die Nase. Johns eintauchende Zunge entlockte ihr ein tiefes Seufzen. Er war ein wahrer Zungenakrobat, das wusste sie. Flink und wendig tanzte seine Zunge über ihre Schamlippen und ihre Klitoris. Nur mühsam konnte sie sich auf die Gerte in ihrer Hand konzentrieren. Sie tat es nur, um Johns Erregung zu kontrollieren. Der Schmerz würde ihn zwar erregen, aber auch einen Erguss verhindern. Doch ihre Schläge wurden immer ungleichmäßiger. Ihr eigenes Verlangen bekam immer mehr Bedeutung. Johns Zunge war tief in ihr. Er trank ihren Nektar und saugte gierig an ihrer Klitoris. Das erfüllende Glühen kam immer näher.


  „Oh Gott! Ja! Ja! Oh …“ Ann wand sich, der Orgasmus zuckte durch ihre Scham. Keuchend sog sie Luft in ihre Lungen und hatte bereits den Dank auf ihren Lippen.


  „Ich danke euch, Mistress!“, kam John ihr zuvor.


  Er hockte vor ihr auf den Knien und hatte den Kopf gesenkt. Sein unterdrücktes Lächeln sagte ihr deutlich, dass er wusste, dass sie sich fast bei ihrem Sklaven für den Orgasmus bedankt hätte.


  Ann befreite John aus den Fesseln. Nur den Seidenschal über seinen Augen entfernte sie nicht. Sie half ihm auf die Füße und führte ihn durch die Nische zu einer flachen Bank. „Setz dich!“


  John kannte sich gut genug aus, um zu wissen, wo er sich befand. Er setzte sich breitbeinig über die Bank und wartete auf weitere Anweisungen. Ann gab ihm einen Schups und John legte sich auf die weich gepolsterte Unterlage.


  „Ich werde dich jetzt benutzen, Sklave.“


  „Danke, Mistress!“


  „Kommst du, bevor ich es dir gestatte, wird dein Schwanz den Flogger zu spüren bekommen.“


  „Ja, Mistress!“


  John zitterte, als Ann seinen Schwanz in ihre nasse Pussy aufnahm. Er würde es nicht schaffen, ihr noch einen weiteren Orgasmus zu schenken, ohne selbst zu kommen. Hieß das nun, sie hatte ihre Sache gut oder schlecht gemacht? Diese Frage verlor an Bedeutung, als sie begann, John zu reiten. Er stöhnte lauthals und krallte seine Hände ins Kopfende der Bank. Er sah in seiner Qual wunderschön aus.


  Sie presste seinen Schwanz tief in sich hinein, ließ ihr Becken kreisen und streichelte seine Brust.


  „Ich gewähre dir Erleichterung, Sklave.“ Ann ließ Johns Schwanz bis zur Hälfte aus sich herausgleiten und sank hart auf ihn nieder.


  Alle Anspannung fiel von John ab. Er gab sich ihrem Ritt hin, keuchte und unterdrückte seine Geilheit nicht mehr. Sein Anblick reichte Ann, um in rasender Geschwindigkeit den Gipfel ihrer eigenen Lust zu erklimmen. Als John sich unter ihr aufbäumte und schrie, stürzte sie in den Abgrund. Hart und schnell ritt sie auf der Welle ihrer Erlösung und dehnte damit Johns Orgasmus aus. Seine Lustlaute mischten sich mit ihren und rieselten als zusätzliche Erfüllung über Anns Wirbelsäule. Sie nahm seinen zuckenden Schwanz ein letztes Mal in sich auf, bevor sie sich auf seine Brust sinken ließ und keuchend Luft holte. „Schließ mich in deine Arme, John.“


  


  Eine halbe Stunde später saßen sie entspannt an der Theke. John hatte für Ann einen Cocktail kreiert. Genüsslich saugte sie an ihrem Strohhalm und lächelte über den Rand ihres Glases.


  „Habe ich dir Erfüllung geschenkt?“


  Die Unsicherheit in ihrer Stimme entlockte John ein Lächeln. „Aber ja, mein Schatz. Es war wunderbar. Zweifelst du daran?“


  „Ich weiß nicht recht. Es war das erste Mal, dass ich allein eine Session geführt habe. Es ist anstrengend. Und ich weiß meine Kraft nicht einzuschätzen.“


  John ergriff ihre Hände und küsste sie. „Du warst großartig. Mehr als einmal war ich kurz davor, eine Bestrafung zu kassieren. Fast hätte ich den Flogger gespürt.“


  „Hättest du nicht. Ich habe gesehen, wann du es nicht mehr zurückhalten konntest.“


  „Und das macht eine gute Herrin aus.“


  Ann ließ den Strohhalm im Glas kreisen und hing ihren Gedanken nach.


  „Ich habe es sehr genossen, Ann. Wir kennen uns jetzt so lange. Du weißt doch, was mir gefällt, genauso, wie ich es von dir weiß.“


  „Trotzdem hätte ich Simon gern an meiner Seite. Dich zu peitschen, ist mir unglaublich schwergefallen.“


  „Dann lass beim nächsten Mal den Knebel weg. Setz dich nicht so unter Druck. Ich sage dir, wann es zu viel ist.“


  „Du willst deiner Herrin sagen, wann sie zu doll zuschlägt? Ich sollte wissen, was du verträgst.“


  „Ann! Simon hat das auch nicht über Nacht gelernt.“


  „Ich fühlte mich so unsicher. Dieses Gefühl hasse ich.“


  John lachte und zog Ann in seine Arme. Ihre Beziehung würde nicht einfach werden. Zwei masochistische Partner, die nur bedingt Switcher waren und sich gegenseitig Erfüllung schenken wollten, standen unter einem schlechten Stern. Auch für John würde die nächste Session eine Herausforderung sein. Dann war er an der Reihe, Ann zu dominieren.


  Kapitel 25


  


  Jesse drückte Damian den Clubschlüssel in die Hand. „Du solltest einen nachmachen lassen. Ann und John haben auch einen eigenen Schlüssel.“


  „Habe ich schon in Auftrag gegeben. Wie geht es Noelle?“


  „Gut, nehme ich an. Simon hat das Grinsen nicht mehr aus dem Gesicht gekriegt. Sie sind weiter gekommen, als er gedacht hat.“


  Damian stellte den Auflauf auf den Tisch und zündete Kerzen an, während Jesse sich setzte und die Weingläser füllte.


  „Mir ist nach wie vor ein Rätsel, wie sie Simon vertrauen kann“, sagte Damian. „Bei seiner Ausstrahlung und ihrer Vergangenheit hätte sie schreiend davonlaufen müssen.“


  „Du kennst Simon nur aus dem Club. Er geht sehr fürsorglich und liebevoll mit ihr um. Simon hat auch andere Seiten.“


  „Willst du mir nicht langsam erzählen, was ihr bei euren Sessions getrieben habt?“


  Jesse sah Damian streng an. „Wie oft willst du das Thema noch ansprechen? Ich sagte bereits, dass ich nicht darüber spreche.“


  Damian erwiderte Jesses Blick. „Und trotzdem will ich es wissen. Du verheimlichst mir etwas, das spüre ich.“


  Schon die Provokation jagte ängstliche Schauer Damians Wirbelsäule hinab. Jesses Blick wurde starr. Es faszinierte Damian immer wieder, den Wandel zu sehen. Kraftvoll, autoritär und unbeugsam stand Jesse auf. Wortlos verließ er das Esszimmer. Damian saß wie benommen am Tisch. Sein Herz raste und die Knie schlotterten. Reglos verharrte er, den Ruf seines Herrn erwartend. Die Erektion in seiner Hose drückte schmerzhaft gegen den Stoff.


  


  Jesse richtete grinsend den Spielraum her. Damian würde sich noch wünschen, er hätte ihn heute nicht herausgefordert. Seit Simon ihm den Schlüssel gegeben und von Noelles Striemen erzählt hatte, pulsierte Verlangen in seinen Adern.


  Jesse stellte den Liegestuhl ein. Die Spezialanfertigung faszinierte ihn immer wieder aufs Neue. Auf den ersten Blick sah die Konstruktion wie ein Gynäkologenstuhl aus, doch Simon hatte viele Raffinessen in das Möbel eingebaut. Er war bequem und weich gepolstert und gab viel Raum für Stellungen und Spiele. So konnte man die Halterungen für die Beine senkrecht stellen. Das tat Jesse, und freute sich bereits auf den Anblick von Damians nach oben gespreizten Schenkeln. Jesse legte bewusst zwei Gerten, einen Rohrstock und die beiden Bullenpeitschen neben den Stuhl. Was er letztendlich benutzen würde, würde er kurzfristig entscheiden. Damians ängstlicher Blick würde ihn genug befriedigen. Knebel, Klemmen, Gleitgel, ein Vibrator und der Elektroschocker lagen bereit. Jesse holte tief Luft, klärte seinen Verstand und verdrängte das lüsterne Grinsen.


  „Sklave!“, hallte es von den steinernen Wänden.


  


  Damian bemühte sich um einen festen Gang. Es gelang ihm nicht. Seine Beine fühlten sich wie Gummi an, als er den Raum betrat. Ihm entwich die Luft, als er den Schocker sah. Ängstlich versuchte er, in Jesses Augen zu lesen, doch die sahen kalt und berechnend auf ihn herab.


  „Runter mit den Klamotten“, knurrte er.


  Jesse stand breitbeinig, mit vor der Brust verschränkten Armen, neben dem Stuhl und strahlte eine Kälte aus, die Damian frösteln ließ. Zitternd zog er das Shirt über den Kopf. Mit den Knöpfen seiner Jeans hatte er Probleme.


  „Wie lange willst du mich noch warten lassen?“


  Jesses Stimme kam leise und schneidend. Damian zerrte den Bund seiner Hose auseinander. Ein Knopf sprang ab und landete an der Wand. Das Geräusch erschien ihm ohrenbetäubend laut. Nackt und zitternd stand er da, unfähig, Jesse in die Augen zu sehen. Sein Schwanz wippte durch das hektische Atmen aufreizend.


  „Mach es dir bequem, Sklave“, säuselte Jesse und deutete auf den Liegestuhl.


  Damian setzte sich und spreizte bereitwillig die Beine. Jesses Handgriffe waren schnell und geübt. In weniger als einer Minute waren Damians Beine mit Lederriemen fixiert. Jesse umfasste Damians Hoden und drückte leicht zu.


  „Ich sage es dir zum letzten Mal: Was zwischen Simon und mir geschehen ist, bleibt zwischen uns. Da du nicht verstehen willst, werde ich meinen Worten Nachdruck verleihen. Streck deine Arme über den Kopf, halt dich an der Stange fest, und wehe dir, wenn du loslässt.“


  Jesse wusste genau, dass er nicht genug Selbstbeherrschung hatte, um seine Hände nicht schützend über seinen Schwanz zu legen. Erregende Furcht vor der unvermeidlichen Bestrafung schoss durch Damians Adern. Seine Hände zitterten bereits jetzt, als er die Stange über seinem Kopf ergriff.


  Jesse umrundete ihn ein paarmal schweigend. Dabei streichelte er über Damians Haut. Die Wärme seiner Hände sensibilisierte ihn. Nur mühsam unterdrückte er das wollüstige Seufzen. Jesses Macht über ihn berauschte Damian immer wieder aufs Neue. Selbst wenn er schweigend über ihm stand und ihn nur ansah, so wie jetzt, jagte Adrenalin durch seine Adern. Damians Schwanz war bereits zu voller Große angeschwollen und lag schwer auf seinem Unterbauch. Er hielt sich am starren Blick seines Mannes fest. Sein Herz schlug kräftig gegen seine Rippen, als sich Jesse langsam zu ihm herabbeugte.


  „Ich liebe dich, Damian. Es wird mir eine Ehre sein, dir Schmerz zu schenken.“


  Sein Keuchen erstickte Jesse mit seinen Lippen.


  Damian konnte nicht mehr klar denken. Ihm sprang bei diesem Kuss fast das Herz aus der Brust. Dieser sanfte Kuss würde für die nächste Stunde die letzte Zärtlichkeit sein, die er empfing. Fast hätte er die Hände von der Stange genommen und sie in Jesses wilden Locken vergraben. Doch Jesse zog sich zurück, und aus seinen Augen war jede Sanftmut gewichen.


  Damian beobachtete, wie Jesse zum Fußende des Stuhls ging und sich nach unten beugte. Eine der Gerten lag in seiner Hand, als er sich wieder aufrichtete. Damian holte tief Luft und bereitete sich auf den Schmerz vor.


  Schneidend traf die Gerte die rechte Innenseite seines Schenkels. Er biss sich auf die Unterlippe, konnte jedoch das Knurren nicht zurückdrängen. Es war sinnlos, dagegen anzukämpfen. Jesse erhöhte mit jedem Schlag seine Kraft und kam dabei Damians Genitalien immer näher.


  Das Lederblatt traf sacht seine Hoden. Damian schrie, eher aus Angst, denn vor Schmerz, und krallte seine Finger um die Stange über ihm. Dreimal hielt er durch, bevor seine Hände reflexartig zu seinem Schwanz griffen. Die Gerte traf seine Finger, und Damian wimmerte. Das Geräusch der zu Boden fallenden Gerte jagte noch mehr Adrenalin in seine Venen.


  Jesses Hände waren grob und rissen seine Arme nach oben. Der Adrenalinschub raubte Damian den Atem. Die Ledermanschetten schmiegten sich trügerisch weich um seine Handgelenke. Als Jesse die Karabiner in den Ösen der Stange verhakte, wurde Damians Körper unangenehm gestreckt. Das Ächzen in seiner Kehle erstickend, hing er an Jesses Anblick. Er zog sein verschwitztes T-Shirt aus und lächelte selbstgefällig.


  Ängstlich verfolgte Damian Jesses Tun. Er umrundete ihn erneut. Die Ungewissheit war schlimmer als jede Bestrafung. Auch wenn sich Damian sicher war, dass Jesse den Schmerz immer mit Lust mischte, wurde die Furcht größer.


  So konnte Damian auch das erleichterte Seufzen nicht zurückhalten, als Jesse zum Gleitgel griff und es in Damians Anus massierte. Stöhnend wand er sich, versuchte, sich gegen Jesses Finger zu drängen, doch er hatte zu wenig Bewegungsfreiheit. Er war Jesses Willen ausgeliefert, genauso, wie er es wollte. Dennoch nagte die Enttäuschung an ihm, als Jesse seinen Finger aus Damians Rektum entfernte, sich an einem Tuch säuberte und hämisch grinste.


  Als Jesse zu der kleinen Kommode auf der rechten Seite des Zimmers ging, wusste Damian, was dieser Blick zu bedeuten hatte. Er sehnte den Schmerz herbei. Heute lagen seine Grenzen verdammt hoch. So hatte er keine Angst, als Jesse mit den Klemmen zurückkam. Sie hatten kleine silberne Gewichte und Zähnchen.


  Damian schloss ergeben die Augen. Jesse zwirbelte seine Brustwarzen zwischen Daumen und Zeigefinger. Auch wenn Damian den Schmerz liebte, so musste er doch die Zähne zusammenbeißen. Er überstreckte seine Kehle, bäumte sich auf und wartete auf das dumpfe Pochen, das dem ersten Beißen folgte. Da spürte er Druck an seinem Rektum. Jesse führte ihm etwas in den Anus ein. Damian begann zu zittern. Sein Stöhnen wurde lauter und klagender.


  Hin- und hergerissen zwischen dem Schmerz in seinen Brustwarzen und dem leichten Druck in seinem Anus, rang er nach Luft. Da stand Jesse plötzlich hinter ihm. Damian beugte seinen Kopf weit nach hinten, um Jesse zu beobachten. Gebannt sah er zu, wie Jesse die Reißverschlüsse seiner Lederhose öffnete und seinen Schwanz befreite. Das weiche Polster, auf dem sein Kopf lag, sank nach unten. Gierig öffnete Damian den Mund und bot sich Jesse an.


  Langsam drang er ein. Es war eine trügerische Sicherheit, denn Jesse fickte ihn anschließend haltlos und hart. Damian atmete gleichmäßig und ruhig und nahm Jesses Schwanz immer tiefer auf. Das Würgen in seiner Kehle vereinte sich mit dem ziehenden Schmerz seiner Brustwarzen, die noch immer von den kleinen Zähnchen der Klemmen malträtiert wurden. Damian schwanden die Sinne. Ihm brach der Schweiß aus.


  In diesem Moment begann der Vibrator in Damians Rektum zu summen. Jesse zog seinen Schwanz aus seinem Mund. Gierig japste Damian nach Luft, wimmerte und wand sich. Mit einem Kuss raubte Jesse ihm den Atem. Damian riss die Augen auf und starrte entsetzt Jesses geschlossene Lider an. Der hielt mit beiden Händen seinen Kopf gefangen.


  Panik überkam ihn. Jesse beugte sich seitlich über ihn, sodass seine Wange Damians Nase zupresste, während er ihn küsste. Er entkam dem harten Kuss seines Liebsten nicht und konnte auch durch die Nase keine Luft in seine Lungen saugen. Das Vibrieren in seinem Anus wurde intensiver, und Jesses Lippen saugten an seinem Mund.


  Damian knurrte laut und zerrte an seinen Fesseln. Tränen schossen ihm in die Augen, und ihm wurde schwindlig, und noch immer gab Jesse ihn nicht frei.


  Und dann geschah das Unfassbare. Er ergab sich. Wie eine wärmende Decke legte sich Vertrauen über ihn. Sein Verstand war glasklar. Er hörte auf, an seinen Fesseln zu zerren und knurrte nicht mehr in Jesses Mund. Ein einziger Gedanke beherrschte ihn: Du bist alles für mich.


  Ich schenke dir meinen Körper, meine Liebe, meine Seele. Ich bin dein!


  Damian hatte das Gefühl, sich in diesem Gedanken zu verlieren. Er füllte sein ganzes Wesen aus. Exakt in diesem Moment der Selbstaufgabe zog sich Jesse zurück.


  Luft! Leben spendende Luft, die tief in seine Lungen strömte. Gierig japste er danach, während sein Keuchen zu einem wimmernden Stöhnen wurde. Jesses Lippen berührten sanft sein Gesicht und küssten die Tränen weg. Seine zärtlichen Hände beruhigten Damian und fingen ihn auf. So tief war er noch nie in den Unterwerfungsrausch geglitten. Er schluchzte überwältigt und rieb seine Wange an Jesses.


  Jesse löste Damians Handfesseln. Erschöpft sanken seine Arme herab und legten sich um Jesses Hals. „Ich liebe dich“, flüsterte Damian leise.


  „Und ich liebe dich.“


  Langsam, ohne Hast und Dominanz, umrundete Jesse Damian und verharrte zwischen seinen Beinen. Vorsichtig entfernte er den Vibrator, massierte noch einmal Gleitgel in seinen Anus und drang langsam in ihn ein. Damians Keuchen war laut und lüstern und bereits jetzt grenzenlos erfüllt. Jesses Hände wanderten warm und weich über seinen Körper und streichelten ihn. Diese Berührung war so intensiv, dass Damian längst an der Klippe zum Abgrund stand. Er hielt sich an den zärtlichen Blicken seines Mannes fest. Jesses Stöße waren tief, aber sanft, und als er endlich Damians Erektion umfasste, gab es kein Zurück mehr.


  


  Kapitel 26


  


  Cassandra stand schweigend im Wohnzimmer des Penthouses und hing ihren Gedanken nach. Ihre Sachen waren in Kisten verstaut. Die letzten zwei Wochen ihres USA-Aufenthaltes würde sie in einem Hotel wohnen.


  Es widerte sie an, Isabellas Strahlen zu sehen. Gleichmütig lächelnd schleppte sie diesen Klunker durch die Gegend und wirkte sehr sinnlich in ihrer Ausgeglichenheit. Jesses in sich gekehrtes, ruhiges Glück war kaum zu ertragen. In der Nähe der beiden bekam Cassy kaum Luft.


  Vor zwei Tagen hatte sie gerade so verhindern können, Simon in die Arme zu laufen. In letzter Sekunde hatte sie sich in einen Hauseingang gepresst und er war, ohne sie zu entdecken, an ihr vorüber gegangen. Sein zufriedenes Grinsen hatte Bände gesprochen. Ihr Plan war gründlich in die Hose gegangen. Statt ihn leiden zu lassen wie einen Hund, ersoff er geradezu in seinem Glück. Wer hätte auch ahnen können, dass die kleine verstörte und traumatisierte Schlampe Masochistin war? Das war alles nicht fair.


  Schmerzhaft krampfte sich ihr Herz zusammen. Sie wollte nicht an sie denken, an keinen von ihnen.


  Doch als sie diese Bilder erfolgreich verdrängt hatte, schob sich ein anderes, noch schmerzhafteres in ihr Bewusstsein. Nathans angewiderter Blick verfolgte sie. Tausende Meilen hatte sie zwischen sich und ihn gebracht, aber seine Abscheu und seinen Ekel hatte sie mitgenommen. Sie hätte genauso gut in London bleiben können. Vergessen konnte sie ihn nicht.


  Simons Sessions hatten ihr ein wenig Ruhe gegeben, hatten es ihr ermöglicht, wenigstens für ein paar Stunden nicht an ihn zu denken. Jetzt war er allgegenwärtig, in jeder Minute, die sie sich nicht durch Arbeit ablenken konnte.


  Cassandras Finger schloss sich fest um die Schlüssel in ihrer Hand. Jetzt kam der schwerste Gang. Im Fahrstuhl atmete sie tief durch, setzte ein unverbindliches Lächeln auf und verließ das Haus. Als sie die Galerie betrat, war alles ruhig.


  „Hallo?“, rief sie in die Stille. „Jesse?“


  Isabella kam aus dem Büro. „Cassy? Was machst du denn um diese Uhrzeit hier? Jesse trifft sich mit Damian zum Lunch.“


  „Ich wollte dir die Schlüssel fürs Penthouse geben. Meine Sachen werden heute Nachmittag abgeholt. Ich muss zu einer Tagung nach Chicago. Schade, dass Jesse nicht da ist. Ich hätte mich gern von ihm verabschiedet.“


  „Kommst du nicht zurück?“


  „Nein! Die Tagung dauert eine Woche und ich fliege von Chicago aus direkt nach London. Grüß ihn ganz lieb von mir.“


  Das Lügen machte ihr nichts aus. In den letzten Monaten hatte sie es auf diesem Gebiet zur Perfektion gebracht. Niemand musste erfahren, dass sie auch die nächsten zwei Wochen in New York wohnte und ihre Fälle zum Abschluss brachte. Sie würde alles tun, um ihre ehemaligen Freunde und ihr Glück nicht mehr ertragen zu müssen.


  Eigentlich hätte sie Isabellas verwirrtes Gesicht genießen sollen, aber dem war nicht so. Es tat weh, dass sie erneut gescheitert war.


  Cassy war bereits an der Tür, da drehte sie sich in einem Anflug von Wehmut noch einmal um. Isabella stand in der Mitte ihrer Galerie und sah wunderschön aus. Aristokratisch wie einst ihre Großmutter, die unvergleichliche Daphne Steen, strahlte sie Eleganz und Stil aus. Isabella hob die Hand zu einem Abschiedsgruß. Der Ring an ihrem Finger glitzerte im hereinstrahlenden Sonnenlicht.


  Plötzlich waren die Wut und der Neid aus Cassy verschwunden. Das Glück stand Isabella gut zu Gesicht.


  


  „Wie, sie ist weg?“ Ungläubig starrte Jesse Isabellas Rücken an. Sie stand im Büro und telefonierte. Ruckartig drehte sie sich um.


  „Mann, hast du mich erschreckt. Wie? Nein, nicht du. Jesse stand plötzlich hinter mir. Also kommt ihr morgen Nachmittag?“


  „Cassy ist ohne ein Wort gegangen?“, quatschte Jesse dazwischen.


  Isabella hob abwehrend eine Hand. „Ja! Bis morgen.“


  Ungehalten funkelte sie ihn an, als sie den Hörer auflegte.


  „Cassy hat mir vor einer Viertelstunde die Schlüssel in die Hand gedrückt. Sie muss nach Chicago und fliegt von dort aus direkt nach London. Ich soll dich grüßen. Das ist alles.“


  Jesse lehnte sich an Isabellas Schreibtisch. „Das glaube ich jetzt nicht. Sie kann doch nicht einfach so verschwinden?“


  „Scheinbar kann sie es doch. Ich weine ihr jedenfalls keine Träne nach, nach allem, was sie in den letzten Tagen abgezogen hat. Simon und Noelle freuen sich auf das Penthouse. Sie holen morgen die Schlüssel.“


  „Ihre Sachen sind auch schon weg?“


  „Werden heute abgeholt.“


  „Was hat sie für einen Eindruck auf dich gemacht?“


  „Keinen, wie immer, unterkühlt, aufgesetztes Lächeln, Cassy eben.“


  „Grrrr! Du bist mir keine Hilfe. Irgendwas stimmt da nicht. Sie würde doch nicht abhauen, ohne sich zu verabschieden.“


  „Ich sagte doch, sie muss zu einer Tagung nach Chicago. Vielleicht ist der Termin kurzfristig festgelegt worden?“


  Jesse maulte noch ein paar Minuten, bevor er sich an die Arbeit machte. Drei von Pauls Fotos mussten noch verschickt werden. In Gedanken versunken sah er in die kahle Galerie.


  „Hast du schon was Neues geplant? War bei den Künstlermappen was Brauchbares dabei?“


  Isabella spielte mit dem Ring an ihrem Finger. „Ich habe mir überlegt, John am Samstag noch mal zu fragen.“


  „Du weißt, dass er das nicht will.“


  „Und ich glaube, dass er in Zukunft nicht monatelang in Europa rumtingeln will.“


  „Mir hat er erzählt, dass er es genossen hat. Wie kommst du darauf, dass er in New York bleibt?“


  „Ann!“, sagte Isabella und hatte dabei etwas Triumphierendes in der Stimme.


  Jesse fiel der Unterkiefer runter. „Seit wann?“


  „Kurz nachdem er aus Paris zurückgekommen ist. Die Trennung hat ihnen gezeigt, wie sehr sie sich lieben.“


  „Und woher weißt du das?“


  „Ich war gestern mit Ann essen.“


  „Und ich erfahre wieder mal alles als Letzter. Schöne Freunde sind das.“ Jesse vergrub schmollend seinen Kopf in einem Ordner.


  „Und wenn es mit John nicht klappt, haben wir immer noch Clarissa O’Neil.“


  „Die Gothicqueen? Ihre Bilder sind zu düster und aggressiv. Nach Pauls Fotos geht das nicht.“


  „Ich finde sie schön, und eine subtile erotische Ausstrahlung haben sie auch.“


  Jesse breitete die Hände aus, als wolle er ein Banner entrollen.


  „Isabella Steen, die Erotikqueen!“


  Er duckte sich, und der Kugelschreiber knallte gegen die Wand.


  Isabella lachte. „Verdammt gute Reflexe, Mr. Wheeler. Die Erotikschiene läuft gut, und es macht mir zunehmend Spaß. Wir könnten mit der Illumination spielen, Schwarzlicht benutzen und eine düstere Atmosphäre schaffen. Was hältst du davon?“


  „Keine schlechte Idee. Könnte durchaus interessant werden. Unter diesen Umständen würde ich mich damit anfreunden.“


  „Vorausgesetzt, John lehnt ab.“


  „Davon gehe ich nach wie vor aus. Übrigens hat heute Morgen dein Schneiderlein angerufen. Er hat sich beschwert, dass du dich wegen des Hochzeitskleides noch nicht gemeldet hast.“


  „Meine Güte! Ich habe ihm doch gesagt, dass wir noch keinen Termin gefunden haben.“


  „Scheint ihn nicht zu interessieren.“ Jesse lachte. „Er hätte fast nicht mit mir gesprochen. Ich konnte ihn zittern hören.“


  „Es war gemein von dir, deinen Masterblick auf ihn loszulassen. Er hat sich so erschrocken, dass er kaum atmen konnte.“


  „Ja“, seufzte Jesse. „Das war herrlich.“


  


  Noelle grinste breit, als sie den Schlüssel fürs Penthouse entgegennahm.


  „Seht euch in Ruhe um“, sagte Isabella. „Eventuelle Umbauten besprechen wir aber vorher.“


  „Ich will gar nichts umbauen“, entgegnete Noelle. „Ich will so schnell wie möglich einziehen.“


  Isabella warf Simon einen strengen Blick zu. „Sie kennt dich noch nicht gut genug. Mach keinen Blödsinn da oben. Was ihr möbeltechnisch nicht wollt, wird eine Spedition in den nächsten Tagen abholen.“


  Simon grinste nur. Er hatte genaue Vorstellungen, was er umbauen wollte. Einem Einzug stand nichts im Weg. Der Raum, der ihm vorschwebte, war abgeteilt und würde den Rest der Wohnung nicht beeinträchtigen.


  Noelle hüpfte mit den Schlüsseln in der Hand vergnügt vor ihm rum. „Ich freue mich so. Vielleicht können wir nächste Woche schon in unserer gemeinsamen Wohnung schlafen?“


  „Das dürfte kein Problem werden.“ Simon hob grüßend die Hand, als sie das Wohnhaus betraten.


  Der Hausverwalter kam auf sie zu und reichte Noelle die Hand. „Herzlich willkommen! Ms. Steen hat mir bereits gesagt, dass Sie die neuen Mieter des Penthouses sind. Ich bin Steven. Wenn Sie etwas brauchen, wenden Sie sich an mich.“


  „Uhhh! Ist das alles aufregend“, flüsterte Noelle, als sie den Aufzug betraten. Sie war so aufgekratzt, dass sie Simons Kuss kaum erwiderte. Schmunzelnd nahm er es hin. Er liebte ihre kindliche Begeisterung.


  In der Wohnung rannte sie von einem Zimmer zum nächsten, bis sie unbewegt in der Tür zum Atelier stehen blieb. „Das glaube ich jetzt nicht!“


  „Was ist denn los?“, fragte Simon.


  „Dein Bild!“


  Mitten in dem ansonsten leeren Zimmer stand ein Stuhl und darauf Pauls Foto von Simon.


  „Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, wer es gekauft hat. Warum hat sie es hiergelassen?“


  „Vielleicht hat sie doch ein Gewissen und will mit diesem Geschenk ihre Intrige wettmachen?“


  Noelle drehte sich schwungvoll um und strahlte Simon an. „Das will ich im Schlafzimmer haben, gegenüber vom Bett.“


  „Passt nicht zu meinen Bildern. Darüber müssen wir noch reden.“


  Noelle schlang ihre Arme um Simons Taille und klimperte mit den Augen. „Bitte!“


  „Wie könnte ich diesem Augenaufschlag widerstehen?“ Simon beugte sich zu ihr hinab und küsste ihre Halsbeuge. „Was bekomme ich dafür?“


  „Hmmm?“, machte Noelle. „Mal sehen! Was ist mir dein Rücken wert?“ Sie sah das Bild an und tat unentschlossen. Ihre Hände glitten zu Simons Gürtel. „Wäre meine Hingabe ein angemessener Preis, Herr?“


  „Nicht annähernd“, lachte Simon. „Immerhin hänge ich im Schlafzimmer rum und muss mich selbst bewundern. Da musst du schon mehr bieten.“


  Noelle nahm die Hände von seinem Hosenbund. Sie ahnte vermutlich, worauf er es abgesehen hatte, doch Simon sah sofort, dass sie noch immer nicht so weit war. Noelle hatte die Rute ertragen und einen Rohrstock, doch seine Hände empfand sie nach wie vor als Bedrohung.


  „Schau nicht so ängstlich, Nell. Du kannst das Bild aufhängen, wo immer du willst, unter einer Bedingung.“


  „Die da wäre?“


  „Der leere Raum neben dem Schlafzimmer gehört mir. Du lässt mir freie Hand und unterdrückst deine Neugier.“


  „Aber ich denke, du willst hier dein Atelier einrichten?“


  „Es wird kein Atelier.“


  Simons Unterton brachte Noelle wie beabsichtigt zum Beben.


  „Ein eigenes Spielzimmer?“, flüsterte sie.


  „Haben wir einen Deal?“


  „Ja, Master Simon!“


  


  Isabella beobachtete Simon und Noelle, die sich vor der Galerie voneinander verabschiedeten. Sie waren ein niedliches Paar. Simon, der Riese, und Noelle, die neben ihm fast elfenhaft zart wirkte. Noelle sah gut aus, hatte sich in den letzten Wochen erholt und etwas zugenommen. Mit einem strahlenden Lächeln kam sie in die Galerie. „Danke für die Schlüssel. Die Wohnung ist traumhaft.“


  „Du kannst sie behalten. Es sind eure Schlüssel. Für die Spedition habe ich Ersatzschlüssel. Die bekommt ihr beim Einzug.“


  Noelle drückte den Schlüssel wie ein Heiligtum an ihre Brust. „Mann, das ist alles so aufregend. Mir kribbelt der ganze Bauch. Wusstest du, dass Cassy das Bild von Simon gekauft hat?“


  „Cassy? Nein, der Käufer war ein junger Mann. Wie kommst du darauf?“


  „Es steht oben, im Atelier.“


  „Was?“


  Isabella wirbelte herum, verschwand in ihrem Büro und kam wenig später mit einem Aktenordner zurück. Ein kleiner Abzug des Bildes war an eine Rechnung geheftet. „Hier steht es. Alex Weelsher. Wusste ich es doch. Jesse hatte sich noch gewundert. Er sagte, der Kerl wäre nicht schwul, und wozu er dann Simon haben wollte.“


  „Muss ich es jetzt etwa wieder hergeben?“


  „Erst mal müssen wir klären, wie das Bild in die Wohnung gekommen ist“, sagte Isabella und hatte den Hörer schon am Ohr.


  „Mr. Weelsher! Hi, Isabella Steen hier. Ich wollte mich erkundigen, ob die Lieferung des Bildes geklappt hat.“


  „Aber ja, Ms. Steen. Ich habe das Foto im Auftrag einer Freundin erstanden. Sie hat sich sehr gefreut. Danke!“


  „Das ist schön zu hören. Ich wollte nur sichergehen, dass alles geklappt hat. Einen schönen Tag, Mr. Weelsher.“


  Isabella beendete das Gespräch und sah Noelle ungläubig an. „Das verstehe ich nicht. Dieser Weelsher hat das Foto offensichtlich für Cassy gekauft. Sie war so versessen auf Simon. Warum lässt sie es dann hier? Sie hat nicht davon gesprochen, dass es noch abgeholt wird. War keine Nachricht dabei?“


  „Nein! Es stand mitten im Atelier auf einem Stuhl. Simon vermutete, sie hätte ein schlechtes Gewissen und will ihre Tat dadurch wiedergutmachen.“


  Isabella lachte trocken. „Cassy? Ein Gewissen? Da traut Simon ihr mehr zu, als ich. Vielleicht hat sie einfach begriffen, dass sie durch ihre Art die Menschen auf Distanz hält. Letztendlich ist sie diejenige, die einsam und allein zurückbleibt. Was sie mit dir gemacht hat, war wirklich das Letzte.“


  „Sie hatte böse Absichten, das stimmt. Dennoch bin ich ihr dankbar. Ich war noch nie so glücklich wie im Moment.“


  Isabella lächelte.


  „Was denkst du gerade?“, fragte Noelle irritiert.


  „Dass ich Simon nicht kannte, so wie er jetzt ist. Als Master finde ich ihn Furcht einflößend, als Freund ist er zuverlässig und lieb, aber verschlossen. Und als Künstler ist er eine Katastrophe“, setzte Isabella hinzu.


  Noelle riss die Augen weit auf. „Wie kannst du so was behaupten? Seine Bilder sind wundervoll. Ich habe gehört, dass die Ausstellung ein großer Erfolg war.“


  Isabella lachte herzhaft. „Seine Bilder sind wunderbar, sonst hätte ich sie nicht ausgestellt, aber diese Allüren. Ein Künstler, der auf seiner eigenen Vernissage nicht auftaucht. Aber was soll’s? Das ist vergangen und vergessen. Ich habe dazugelernt. Im Vertrag für die Künstler steht jetzt drin, was sie für Verpflichtungen eingehen. Ich habe es nie wieder erlebt, dass sich ein Künstler nicht im Bad in der Menge geaalt hat.“


  „Dafür liebe ich ihn noch mehr.“ Noelle sah sich in der fast leeren Galerie um. „Habt ihr schon einen neuen Künstler?“


  „Ja und nein. Wir ziehen eine Künstlerin in Erwägung, aber ich möchte John.“


  „Anns John?“


  „Ja! Seine Skulpturen sind wahnsinnig erotisch, und ich gehe davon aus, dass er nicht gleich wieder weg will, nachdem sie sich gefunden haben.“


  „Warum fragst du ihn nicht einfach?“


  „Das habe ich vor. Nur, nach der Sache mit Simon wollte er nicht mit mir arbeiten. Mein erstes Angebot hat er abgelehnt. Morgen sehe ich ihn im Club. Da werde ich noch mal nachbohren. Habt ihr nicht Lust, mit in den Club zu kommen?“


  „Ich muss arbeiten. Außerdem möchte ich vorerst mit Simon allein sein, beim Spielen meine ich.“ Noelle bekam einen hochroten Kopf.


  „Das muss dir nicht peinlich sein. Ich habe auch eine Weile gebraucht, bis mir nicht mehr die Schamesröte ins Gesicht gestiegen ist. Mann, wenn ich daran denke, wie ich mich gefühlt habe, als ich dem Taxifahrer sagen musste, wo ich hin will. Jetzt ist es für mich die normalste Sache der Welt.“ Isabella drehte ihren Ring. „Und im Sommer heiraten wir. Ich kann es immer noch nicht ganz glauben.“


  Noelle lächelte verzagt. „Ich muss dann mal los. Fred ist bestimmt schon unruhig, weil ich noch nicht da bin. Wir sehen uns.“


  „Ja! Überleg dir das mit dem Club. Du bist nicht verpflichtet zu spielen. Es ist immer eine lustige Runde, und John macht hervorragende Cocktails.“


  „Davon habe ich schon gehört. Darf ich bei deinem kleinen Spiel mitmachen?“


  „John hat bis jetzt jeden gekannt. Ich krieg ihn einfach nicht. Unterstützung wäre nicht schlecht.“


  


  Kapitel 27


  


  Noelle packte ihre letzten Sachen in die Tasche. Viel hatte sie nicht. Vor vier Tagen hatte Simon damit begonnen, das Schlafzimmer einzurichten. Noelle platzte fast vor Neugier, doch er hatte sie nicht ins Zimmer gelassen. Heute würden sie die erste Nacht in ihrer gemeinsamen Wohnung verbringen.


  „Lass endlich das dämliche Grinsen. Ich habe schon verstanden, dass du dich freust, von mir wegzukommen.“ Lydia stand im Türrahmen und sah traurig aus.


  Noelle ging zu ihr und nahm sie in den Arm. „Ich bin ja nicht aus der Welt. Kannst du dich nicht ein bisschen für mich freuen?“


  „Das tue ich ja, aber du wirst mir fehlen. Unsere gemeinsamen Frühstücksorgien werden mir fehlen.“


  „Das machen wir trotzdem. Ich verspreche dir, dass ich, wenn du Spätschicht hast, mindestens einmal pro Woche zu dir komme. Okay?“


  Lydia nickte und drückte Noelle an sich. „Nun hau schon ab, sonst muss ich noch heulen.“ Doch die Tränen schimmerten bereits in ihren Augen.


  „Willst du mich vorm Haus stehen lassen, bis Simon da ist? Es regnet in Strömen“, sagte Noelle vorwurfsvoll. Lydia lachte, und eine Träne kullerte ihr über die Wange.


  „Heute Abend kommt doch Paul. Du wirst sehen, es ist ganz angenehm, dass ich nicht mehr da bin.“


  Lydia zuckte die Schultern. „Das kann mich auch nicht aufheitern. Es war so schön, dich um mich zu haben. Wenn du nicht gerade an deiner Vergangenheit knabberst, hast du immer gute Laune. Das werde ich am meisten vermissen.“


  „In letzter Zeit habe ich wenig geknabbert“, grinste Noelle.


  „Ja, und das freut mich wirklich für dich.“


  Es klingelte, und Noelle konnte ihre Tasche gar nicht schnell genug über die Schulter werfen.


  „Bis nächsten Montag. Ich bin gegen neun Uhr da. Sieh zu, dass der Kaffee fertig ist.“ Noelle drückte Lydia und rannte dann die Treppe hinunter.


  


  Simon öffnete ihr galant die Autotür und starrte auf die Tasche in ihrer Hand. „Mehr hast du nicht?“


  „Freu dich nicht zu früh. Wir zwei werden demnächst einen Shoppingmarathon absolvieren, sobald du das Ankleidezimmer fertig hast.“


  Simon schmunzelte. Er war fertig. Die letzten Tage hatte er geschuftet wie ein Tier. Im Ankleidezimmer lag neuer Teppichboden, die Schränke waren gereinigt, und im Schlafzimmer hatte er eine wahre Lustoase geschaffen. Er war gespannt, wie es ihr gefallen würde.


  „Vorher brauchen wir aber noch Teller und Töpfe, Pfannen, Besteck. Hat Cassy nie gekocht? In der Küche ist, außer leeren Schränken, rein gar nichts.“


  „Ich glaube nicht, dass Cassy der Typ Hausfrau war.“


  Simons Unterton provozierte Noelle natürlich.


  „Und ich bin der Typ Hausfrau, oder was? Glaub nur nicht, dass ich dich jeden Tag bekoche. Das mache ich den ganzen Tag im Restaurant.“


  „Du wirst mich verwöhnen, dessen bin ich mir sicher“, grinste Simon und dachte an alles andere als ans Essen. „Kochen kann ich selbst. Bevor du in einen Kaufrausch verfällst, solltest du durchsehen, was du aus meiner Küche gebrauchen kannst.“


  „Du willst das Haus wirklich verkaufen?“


  „Zum leer Stehenlassen ist es zu schade.“


  „Vermiete es doch als Ferienhaus. Dann können wir wenigstens ab und an ein paar Tage dort verbringen.“


  „Du scheinst das Haus wirklich zu mögen?“


  „Es ist ein wundervolles Haus. Das weißt du.“


  „Ja, das ist es. Ich denke darüber nach. Okay?“


  „Damit kann ich leben. Jetzt erzähl endlich von unserem Schlafzimmer. Wie sieht es aus?“


  „Ein Bett, dein Bild, zwei Kommoden. Was erwartest du denn?“


  Noelle knurrte ungehalten. Simon lachte und verstärkte damit ihre Ungeduld.


  „Deinen Sadismus kannst du im Alltag vergessen. Ich lass mich von dir nicht ärgern.“


  „Funktioniert doch fantastisch. Dich mit deiner Neugier zu quälen, ist verdammt leicht. Das andere Zimmer ist übrigens abgeschlossen. Du brauchst den Schlüssel gar nicht zu suchen. Den findest du nie.“


  Noelle boxte Simon an die Schulter. „Du bist gemein. Daran habe ich bis eben gar nicht gedacht.“


  Das war ihm klar. Simon genoss ihre kindliche Ungeduld, und der kleine Schmollmund lud zum Küssen ein.


  Sein Grinsen wurde nicht viel später noch breiter, als sie angekommen waren, die Fahrstuhltür aufging und Noelle sofort zum Schlafzimmer stürzte. Sie war bereits kurz vor der Tür, als er rief: „Stopp!“


  


  Seine Autorität als Master ließ sie innehalten. Vorwurfsvoll sah sie ihn an.


  „Du willst jetzt keine Session draus machen, oder? Bitte tu mir das nicht an.“


  Simon trat lächelnd an ihre Seite. „Hättest du sonst auf mich gehört?“


  „Du Schuft! Das zahle ich dir heim. Du wirst der Erste sein, der an dieses Bett gefesselt ist.“


  „Wie kommst du darauf, dass es Fesselmöglichkeiten gibt?“


  „So weit kenne ich dich mittlerweile. Darf ich jetzt endlich rein?“


  „Schließ deine Augen!“


  Noelle brummte unbeherrscht, tat aber, was er sagte. Simon öffnete die Tür und schob sie ins Zimmer.


  „Zu lassen“, flüsterte er an ihrem Hals, als Noelle blinzelte.


  „Oh Gott, mach es doch nicht so spannend. Es ist nur ein Zimmer.“


  „Nur ein Zimmer? Na gut, dann können wir ja wieder rausgehen.“


  Sie riss die Augen auf. „Untersteh …“


  Noelle sah sich mit offenem Mund um. Der Raum war schwarz, komplett schwarz. Die Wände waren schwarz, die Vorhänge, die Bettwäsche, der Parkettboden. Das Bett war ein Konstrukt aus verschweißtem Stahl. Eine wahre Monstrosität! Auf Anhieb kamen Noelle mindestens zehn verschiedene Fesselmöglichkeiten in den Sinn. Links und rechts neben dem Bett standen tatsächlich zwei Kommoden, ebenfalls aus Stahl. Und der ganze Raum war in ein sanftes gelbes Licht getaucht.


  „Es gefällt dir nicht?“


  Aus Simons Gesicht war jeder Spott gewichen, so bestürzt musste sie gucken.


  „Nicht gefallen? Willst du allein hier wohnen? Das ist ein Männerzimmer. Fehlt nur noch ein Flatscreen.“ Noelle drehte sich um. „Das ist nicht dein ernst? Wo ist mein Bild?“


  Simon deutete mit dem Daumen nach oben.


  Es hing genau über dem Bett. Noelle begann zu lachen, rannte auf ihn zu und sprang ihn an. „Wir müssen einkaufen gehen. Jetzt!“


  „Es gefällt dir also nicht?“


  „Das Zimmer ist wunderbar, aber ich brauche dringend ein pinkfarbenes Kissen, damit ich weiß, dass ich auch hierher gehöre.“


  Simon lachte. „Du kannst verdammt entsetzt gucken, wenn du dich freust. Alle Achtung! Ich habe wirklich gedacht, ich muss alles wieder umbauen.“


  Noelle strampelte mit den Beinen. „Lass mich runter. Ich will mir alles ansehen.“


  Die Kommoden hatten vier große Schubladen. Der gebürstete Stahl sah edel aus.


  „Wo hast du die her?“


  „Selbst gemacht, genau wie das Bett. Die Kommoden habe ich schon eine Weile. Sie standen im Atelier. Unter all dem Krimskrams waren sie nicht zu sehen. An dem Bett habe ich die letzten drei Tage gearbeitet.“


  „Wow! Du hast ja ungeahnte Talente.“


  Rund um die Liegefläche waren Ringe angebracht, an den vier Pfosten ebenfalls. Um die oberen Querbalken hatte Simon Ketten drapiert. „Die müssen runter.“


  „Warum?“, fragte er grinsend. „Hast du Angst vor Albträumen?“


  „Die klappern beim Sex“, sagte Noelle im Brustton der Überzeugung.


  Simon musste sich setzen vor Lachen. „Aber dein Geschrei stört dich nicht?“


  „Geschrei? Wer sagt denn immer: Schrei für mich! Ich kann ja gar nicht anders. Was mein Master wünscht, ist mir Befehl.“


  Im Bruchteil einer Sekunde veränderte Simon seinen Gesichtsausdruck. „Dann zieh dich aus!“


  „Jetzt? Ich will mein Kissen.“


  Simon stand wortlos auf und heftete seinen starren Blick auf Noelles Körper. Sie keuchte. Ihre Finger zitterten, als sie den Pulli über den Kopf zog. Mannomann! Warum ist er so sinnlich, wenn er so guckt?


  Noelles Blick war auf die Beule in seiner Lederhose gerichtet. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen. Simon musste nichts mehr sagen. Als sie nackt war, sank sie auf die Knie und senkte den Kopf. Er trat zu ihr, legte eine Hand auf ihren Kopf, und Noelle legte ihre Stirn an seinen Oberschenkel. Vor ein paar Tagen hatten sie herausgefunden, dass diese Geste Noelle ungemein erregte. Ihre Scham wurde feucht und schwoll an. Innerlich wurde sie vollkommen ruhig. Sie hätte stundenlang so sitzen können und Simons Macht spüren.


  „Bist du nass?“, erklang seine Stimme über ihr.


  „Ja, Herr.“


  „Zeig es mir.“


  Noelle spreizte die Beine, tauchte ihre Finger in ihren Lustsaft und hielt die ausgestreckte Hand über ihren Kopf. Ihr Blick ging demütig zu Boden. Sie spürte Simons Lippen auf ihren Fingern.


  „Diene mir!“


  Als Noelle den Kopf hob, stand Simon breitbeinig vor ihr. Sie öffnete die Hose, befreite seine Erektion und leckte über seine ganze Länge.


  So sehr er es auch verbergen wollte, Noelle hörte, wie sich seine Atmung beschleunigte. Stolz ließ ihr Herz höherschlagen, und sie konnte kaum das Schmunzeln verbergen. Willig nahm sie ihn in ihrem Rachen auf. Er drang tief in sie ein, sehr tief. Zwei, drei Mal trieb er sich in sie, bevor er sie Luft holen ließ. Noelle keuchte und sog gierig Luft in ihre Lungen.


  Simons Übergriff war hart und unnachgiebig, doch seine Dominanz brachte ihren Körper zum Vibrieren. Sie liebte seine Stärke. Auch wenn sein harter, fordernder Blick sie beunruhigte, bot sie ihm bereitwillig ihren geöffneten Mund an.


  Simon umfasste seine Hoden, legte seine freie Hand an ihren Hinterkopf und presste seinen Schwanz in ihren Schlund. Selbst wenn sie gewollt hätte, Noelle konnte nicht mehr denken. Haltlos, wild und rücksichtslos fickte Simon ihren Mund. Seine Hand krallte sich in ihr Haar. In ihrem Nacken entstand ein Kribbeln, das von seinem festen Griff ausgehend durch ihren Körper jagte und sich in ihrem Geschlecht als pulsierendes Drängen einnistete.


  Noelle konnte nicht fassen, wie ihr Körper auf seine Maßlosigkeit reagierte. Simon stieß zu, wieder und wieder. Die schmatzenden Geräusche ihres Mundes waren ohrenbetäubend. Doch ihr ganzes Sein war Demut und Hingabe. Ihr Herz schwoll an, genau wie ihre Scham. Noelles Blick, von Tränen verschleiert, hing an Simon. Sein Stöhnen war das Schönste, was sie je gehört hatte.


  Simon schien von ihrer Ergebenheit überwältigt. Atemlos sah er auf sie herab und biss sich auf die Unterlippe, seine Erregung nicht mehr verbergend. Er zog sich zurück, und in seinen Augen stand Bewunderung. Noelle holte keuchend Luft und bot ihm erneut ihren geöffneten Mund dar, sobald sich ihre Atmung beruhigt hatte. Sie gierte nach ihm. Simon würde nicht mehr lange brauchen, um Erlösung zu finden, denn seine Hoden zogen sich bereits zusammen, als Noelle ihn bis zur Gänze aufnahm. Das Würgen in ihrem Hals musste seine Eichel zusammendrücken. Wie berauschend musste diese Macht über sie für ihn sein?


  Noch zweimal trieb Simon sich in ihren Rachen, bevor er sich zurückzog und sie an den Armen zu sich heraufzog.


  Noelle schwirrte der Kopf. Die Unterwerfung hatte sie willenlos gemacht. Simons Zunge jetzt liebevoll über ihre Lippen streichen zu spüren, irritierte sie. War die Session vorbei? Wollte er keine Erfüllung? Und was war mit ihr? Sie sehnte sich nach seiner Fülle, nach seinen harten Stößen, die sie den Abgrund hinabstürzen würden.


  Es ging so schnell, dass Noelle nicht wusste, wie ihr geschah. Simon beendete den Kuss, saugte hart an der empfindlichen Haut unter ihrem Ohr, und im nächsten Augenblick lag sie bäuchlings auf dem Bett.


  Natürlich hatte es genau die richtige Höhe.


  Simon kniete hinter ihr und drang mit einem einzigen Stoß in ihre triefende Nässe. Ihre überreizte Scham hieß ihn willkommen. Es war unglaublich, ihn in sich zu haben. Noelle genoss jeden seiner Stöße, wenn sie nur nicht so langsam und bedächtig wären. Am liebsten hätte sie ihn angefleht, doch das stand ihr nicht zu. Es war seine Entscheidung, sein Wille. Das war das Letzte, was Noelle denken konnte.


  Von ihrer Scham ausgehend, wurde ihr Unterleib heiß und begann zu vibrieren. Überrascht riss sie die Augen auf, als eine Woge über sie hinwegglitt. Ihren Schrei erstickte Noelle in den Laken.


  Als hätte Simon auf ihren Orgasmus gewartet und seine eigene Gier gezügelt, begann er jetzt, sie hart zu ficken. Er umfasste ihre Hüften und stieß tief und schnell in sie hinein. Als Noelle den Kopf in den Nacken warf und bebend die zweite Welle über ihr zerbarst, krallte er seine Finger in ihr Haar und entlud seinen Samen. Drei-, viermal stieß er zu, bevor er sich keuchend auf ihren Rücken sinken ließ.


  „Du warst wunderbar, Nell. Ich danke dir“, flüsterte Simon erschöpft in ihren Nacken.


  Noelle war zu nicht mehr als einem Seufzen fähig. Wohlige Zufriedenheit hüllte sie ein.


  Enttäuscht spürte sie, wie Simon sich zurückzog. Sie hätte gern bis in alle Ewigkeit so gelegen und seinen starken Körper auf sich gespürt.


  „Wo willst du hin?“, fragte sie.


  „Ein pinkfarbenes Kissen kaufen.“


  


  Kapitel 28


  


  „Ich hätte gern einen Francis.“ Isabella lächelte milde.


  „Sollst du haben, schöne Frau.“


  „Demnächst bringe ich Verstärkung mit. Gemeinsam zwingen wir dich in die Knie. Wirst schon sehen!“


  „Viel Spaß dabei. Wen bringst du mit?“


  „Noelle! Ich hatte gehofft, sie und Simon würden letzte Woche schon kommen, aber Noelle möchte noch nicht. Du müsstest das Penthouse sehen. Die zwei haben sich eine wahre Oase geschaffen. Vergangene Woche dachte ich, ich guck nicht richtig, als eine Gärtnerei zehn gigantische Blumentöpfe geliefert hat. Das Wohnzimmer ist der reinste Urwald geworden. Sehr gemütlich.“


  „Du magst sie, was?“, fragte Lucian und legte einen Arm um Isabellas Taille.


  „Sie ist so spritzig und immer fröhlich. Noelle verbreitet gute Laune. Ja, ich mag sie. Und ihr Kaffee ist ein Genuss. Am liebsten würde ich jeden Morgen zu ihr gehen und mir einen holen.“


  „Wenn du dich mit Simon anlegen willst, tu das. Er wird begeistert sein, jeden Morgen deine Gesellschaft zu genießen.“


  Isabella sah Lucian vorwurfsvoll an. „Genießt du das etwa nicht? Ich bin eine sehr umgängliche, freundliche Frau.“


  Lucian lachte schallend. „Besonders, wenn du nachts nicht schlafen kannst, weil du den Kopf nicht frei hast. Dann bist du morgens die reinste Lebenslust.“


  Isabella schnappte empört nach Luft. Lucians kleine Lachfältchen um die Augen und seine hinreißenden Grübchen versöhnten sie jedoch augenblicklich. „Und ich liebe dich trotzdem“, brach es aus ihr heraus.


  John stellte Isabellas Cocktail auf den Tresen. Vorsichtig nippte sie daran und verzog das Gesicht. „Igitt! Der zieht einem ja die Schuhe aus.“


  „Das ist ein Francis: Aperol, Gin, Grapefruitsaft und Bitter Lemon. Deine Bestellung!“


  „Ich trinke nicht gern Gin.“ Isabella schob den Cocktail vor Lucian. „Warum wusstest du, wie man den macht? Kein Mensch trinkt so was.“


  John lächelte triumphierend.


  „Deine Tests machen mich noch zum Alkoholiker“, sagte Lucian und ergriff das Glas. „Such dir wenigstens welche aus, die du selbst trinkst.“ Er setzte das Glas an seine Lippen. „Baaahhh! Der ist wirklich widerlich.“


  „Deiner Frau ist der gute Geschmack abhandengekommen. Letzte Woche musste Ann die ganzen Cocktails trinken.“


  „Wo ist Ann überhaupt?“, wollte Isabella wissen. Sie glaubte, einen Schatten auf Johns Gesicht zu sehen.


  „Sie kommt noch. Hatte heute einen langen Tag im Gericht.“


  „Ist alles in Ordnung bei euch?“


  John nickte, seufzte aber. „Ann ist Karrierefrau, ich Künstler. Unsere Lebensweisen könnten nicht unterschiedlicher sein, aber all das würden wir hinbekommen. Nur, dass wir beide Masochisten sind, wird zum Problem.“


  „Warum das? Das wart ihr schon immer, und ihr wusstet es.“


  „Früher hatten wir Sessions mit Simon. Wir gaben uns die Zärtlichkeit, und Simon war für den Schmerz zuständig.“


  „Also ist Simons Rückzug das Problem? Sucht euch einen neuen Master.“


  „Das wollen wir beide nicht. Wir haben versucht, dem anderen zu geben, was er braucht, aber im Gegensatz zu Ann, die wunderbar war, kann ich es nicht. Ich kann sie einfach nicht schlagen. Es zerreißt mir das Herz, auch wenn mein Verstand weiß, dass sie es will und herbeisehnt. Ich war nicht annähernd so hart, wie Ann es braucht.“


  Isabella saß an der Theke und wusste nicht, wie sie John und Ann helfen konnte. Lucian hatte sich bereits zurückgezogen und war zu Damian gegangen. „Und wenn du Lucian fragst? Vielleicht ist er bereit, den sadistischen Part zu übernehmen?“


  „Sei mir nicht böse, aber Lucian ist nicht Simon.“


  Isabella lachte. „Dessen bin ich mir durchaus bewusst. Simon wäre mir viel zu viel von allem.“


  „Keiner hier im Club ist wie Simon, mit Ausnahme von Dante, aber das ist kein Thema.“


  „Nein“, sagte Isabella mehr zu sich selbst. Ihr schlotterten immer noch die Knie, wenn sie an Dante und ihre erste Begegnung mit ihm dachte. Sie hatte nie wieder eine derartige Angst verspürt. Mittlerweile kannte sie Dante und seine Familie sehr gut. Er war unglaublich lieb, ein sehr einfühlsamer Vater und unerschütterlicher Master. Doch Dante spielte ausschließlich mit seiner Frau. Ihn zu fragen hätte keinen Sinn.


  


  Ann jagte den Escalade über die Straße, als wäre der Teufel hinter ihr her. Adrenalin rauschte durch ihre Adern. Sie genoss das Gefühl. Es fühlte sich fast so an, als wäre sie in einer Session. Einer Session mit Simon.


  Den Kloß in ihrem Hals schluckte sie runter. Denken war keine gute Idee. Zweifel nagten an ihrem Herzen. Da war sie endlich mal wieder verliebt und alles lief aus dem Ruder. Warum gab es immer einen Haken?


  Es war ihr egal, dass John so viel jünger war als sie und dass er sein ganzes Geld in die Kunst steckte. Eigentlich führten sie zwei völlig voneinander getrennte Leben, und doch hätte es funktionieren können. Wenn da nicht diese Sucht wäre, die Sucht nach Schmerz, nach Unterwerfung und Demütigung.


  Tränen brannten in ihren Augen. Sie drängte sie zurück. Alles, nur keine Schwäche zeigen. Nicht einmal vor sich selbst wollte sie eingestehen, dass sie nicht fähig war, eine Beziehung zu führen. Andere konnten es auch. Mein Gott, sogar Lucian, der Unnahbare, hatte sein Gegenstück gefunden. Selbst Simon, der sich nie genug öffnete, um einen Menschen in sein Innerstes zu lassen.


  Simon! Er fehlte ihr.


  Sie liebte ihn nicht. Das hatte sie nie getan, und doch war sein Verlust kaum zu ertragen.


  Johns Gesicht erschien vor ihrem inneren Auge, der traurige Blick. Es hatte ihm schwer zu schaffen gemacht, dass er nicht in der Lage war, ihr die Erfüllung zu schenken, die sie gebraucht hatte. Er hatte sie gefickt, hart und lange, doch der intensive Schmerz hatte ihr gefehlt.


  „Scheiße!“, schrie sie in die Nacht hinaus und schlug mit der Faust aufs Lenkrad.


  Steine stoben unter ihren Reifen auf, als sie in den Schotterweg einbog. Die erleuchteten Fenster verhießen ihr heute keine Erfüllung. Vielleicht hätte sie gar nicht herkommen sollen?


  Lustlos betrat sie den Club. Isabella saß an der Theke, und John stellte ihr gerade einen Cocktail vor die Nase. Als Ann ihn sah, zerbröselten alle Zweifel in ihr. Ein heißes, brennendes Ziehen erfüllte ihr Herz, und ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Sie würden einen neuen Master finden, der ihnen beiden die Erfüllung schenkte, die sie brauchten. Es musste eine Lösung geben! Verlieren wollte sie ihn nicht.


  Ann ging sofort hinter die Theke und küsste ihn. „Hi!“, flüsterte sie an seinem Hals.


  „Hi! Wie ist es im Gericht gelaufen?“


  „Wir haben den Fall gewonnen. Bei der Beweislage kein großer Sieg. Gibst du mir einen Whiskey? Hallo Bell!“


  „Hi! Du siehst müde aus.“


  Ann sah auf ihre Uhr. „Hey, es ist gleich Mitternacht. Da darf man müde aussehen. Ich bin seit acht Uhr im Gericht gewesen.“


  „Setz dich zu mir. Was gibt’s Neues?“, fragte Isabella.


  „Bei mir gibt es nicht viel zu erzählen“, entgegnete Ann und trank einen Schluck. „Wie geht es Noelle und Simon? Haben sie sich eingelebt? Ich muss mich unbedingt mal wieder mit ihr zum Essen verabreden.“


  „Ich glaube, den beiden geht es fantastisch. Immer, wenn ich sie sehe, strahlen sie vor sich hin.“


  „Cassy ist weniger umgänglich. Als sie den Fall heute verloren hat, hätte sie mir am liebsten die Augen ausgekratzt. Ich bin froh, dass sie endlich weg ist.“


  Isabella verschluckte sich an ihrem Cocktail. „Wie jetzt? Ich denke, sie ist in Chicago?“


  Ann klopfte ihr auf den Rücken und hielt irritiert inne. „Wie kommst du darauf? Heute war ihr letzter Fall.“


  „Als sie mir vor zwei Wochen den Schlüssel gegeben hat, sagte sie, sie müsse nach Chicago und fliege von dort aus direkt nach London.“


  „Ich wüsste nicht, wann sie das hätte schaffen sollen. In den letzten Wochen hatten wir wegen ihr vermehrt Verfahrensabschlüsse. Nein, sie steckte bis über beiden Ohren in Arbeit. Sie war weder in Chicago noch in London.“


  „Das verstehe ich nicht. Jesse wird ihr das ausgesprochen übel nehmen. Er war so schon sauer, dass sie sich nicht verabschiedet hat. Soviel ich weiß, ist sie auch nicht an ihr Handy gegangen.“


  „Ich weine ihr keine Träne nach. Nicht auszudenken, was aus Simon und Noelle geworden wäre, wenn ihre Intrige aufgegangen wäre. Ich bin wirklich froh, dass dieses Biest weg ist.“


  In diesem Fall waren sie sich einig.


  „Möchtest du noch einen?“, fragte John Isabella, die ihr leeres Glas zwischen den Fingern drehte.


  „Nein danke! Ich weiß nicht, was Lucian noch vorhat. Er mag es nicht, wenn Alkohol meine Wahrnehmung beeinträchtigt. Aber ich habe eine andere Frage. Pauls Ausstellung ist vorbei, und wir suchen nach einem neuen Künstler.“


  „Nein!“, sagte John entschieden.


  „Ich versteh das nicht. Jesse sagte, du hast die Ausstellung in Paris sehr genossen. Warum willst du nicht mit mir zusammenarbeiten? Der Streit mit Simon lag nicht nur an mir.“


  „Du willst es einfach nicht verstehen? Es geht nicht um deine Galerie oder um dich. Keiner hier …“, John machte eine ausladende Handbewegung. „… hat Lust darauf, dass der Club zu sehr die Aufmerksamkeit der Paparazzi erweckt. Es steht zu viel auf dem Spiel.“


  „Von der Seite habe ich das nie betrachtet“, gab Isabella zu. „Jetzt komme ich mir richtig blöd vor. Aber wieso hat Simon dann der Ausstellung überhaupt zugestimmt? Warum hat er mir die Mappe zugeschickt?“


  „Da musst du ihn schon selbst fragen. Vielleicht lag es einfach nur daran, dass er dich mag.“


  Isabella bekam rote Wangen. „Ich mag ihn auch. Jetzt noch viel mehr. Seit er mit Noelle zusammen ist, ist er nicht mehr so verschlossen.“


  Ann saß schweigend neben den beiden. Simons Namen zu hören, weckte ein Sehnen in ihr, das regelrecht wehtat.


  Da legte John seine Hand auf ihren Arm und streichelte sie sanft. „Ich werde mit ihm reden. Er hat Jesse ausgebildet. Warum sollte ich das nicht auch schaffen?“


  Ann formte ein: „Ich liebe dich“ mit den Lippen. Doch tief in sich drin befürchtete sie, dass John es nicht schaffen würde. Im Gegensatz zu Jesse war er nicht sadistisch veranlagt.


  


  Kapitel 29


  


  Frédéric sah skeptisch aus dem Küchenfenster. Da stand schon wieder dieser Simon und wartete auf Noelle. Sicher, sie hatte noch nie so glücklich ausgesehen wie in den letzten Wochen, und doch behagte ihm der Kerl nicht.


  „Wir sehen uns morgen. Bis dann“, flötete sie.


  „Noelle, kann ich kurz mit dir reden?“ Frédéric wischte sich die Hände an einem Tuch ab.


  „Was gibt’s denn?“


  „Bist du glücklich?“


  „Ja, das bin ich. Mach dir keine Sorgen. Simon ist der liebevollste, aufmerksamste und zärtlichste Mann, der mir je begegnet ist. Er verprügelt mich nicht. Das kannst du mir glauben. Ich weiß auch nicht, was damals in Lydia gefahren ist, so was zu behaupten. Vertrau mir einfach.“


  Frédéric nickte. „Das werde ich, Kindchen. Ich sehe ja, dass es dir gutgeht. Du strahlst, dass es einen neidisch machen kann.“


  Noelle nahm ihn lachend in den Arm. „Ich hab dich lieb, Fred. Gute Nacht!“


  Frédéric knurrte ungehalten, genoss jedoch ihre Umarmung. Seine kleine Noelle war wirklich erwachsen geworden. Er wusste noch genau, wie unsicher und ängstlich sie vor ihm gestanden hatte, als sie die Stelle in Marseille angetreten hatte. Ihr Potenzial hatte er sofort erkannt und gefördert. Es hatte sich gelohnt. Noch nie hatte er eine so gute Souschefin an seiner Seite gehabt. In Gedanken versunken sah er ihr nach. Ob sie mit ihm gehen würde? Noch ein Jahr und er hätte das Geld für ein eigenes Restaurant zusammen.


  


  „Hallo Schatz!“ Simon breitete die Arme aus, und Noelle schmiegte sich an ihn und seufzte.


  „Anstrengende Nacht gehabt?“


  „Nicht schlimmer als sonst.“


  „Hast du Lust auf einen kleinen Cocktail?“


  Noelle sah überrascht zu Simon auf. „Im Club?“


  „Ja!“


  „Ich weiß nicht, ob ich öffentlich spielen will.“


  „Es war von einem Cocktail die Rede, nicht von einem Spiel. Ich müsste was mit Lucian besprechen, und er und Isabella sind im Club.“


  „Isabella? Au ja! Ich weiß auch schon genau, welchen Cocktail ich bestelle. Und vielleicht ist Ann auch da. Seit Wochen habe ich sie nicht gesehen.“


  „Also in den Club?“


  „Wenn ich vorher duschen und mich umziehen darf?“


  „Darfst du nicht. Ich habe den Jacuzzi vorbestellt und eine kleine Überraschung für dich im Wagen.“


  „Eine Überraschung? Sag das doch gleich. Mich mit Cocktails locken, wo du ein Geschenk für mich hast.“ Noelle schüttelte missbilligend den Kopf. „Du musst noch viel über Frauen lernen, Simon Baker.“


  Simon legte seine Arme um Noelle und flüsterte an ihrem Hals: „Ist dir eigentlich bewusst, wie sehr mich solche Äußerungen reizen, dir den Hintern zu versohlen?“


  „Einer Frau sollte immer bewusst sein, wie sie ihren Mann reizen kann. Und jetzt steig ein. Ich will meine Überraschung.“


  Simon grollte tief in der Kehle. Noelle war einfach unglaublich. Die letzten Wochen waren für ihn die schönsten seines Lebens gewesen. Mit ihr morgens zusammen aufzuwachen, erfüllte ihn mit einer derartigen Zufriedenheit, dass es ihm manchmal zu schön erschien, um wahr zu sein. Jetzt beugte sie sich im Wagen zurück und versuchte, die Tüte zu erreichen, die auf der Rückbank lag. Seine Brust platzte fast vor lauter Glück. Lachend öffnete er seine Tür. „Wirst du das wohl lassen! An deiner Neugier müssen wir wirklich arbeiten.“


  „Dann hör auf, mich neugierig zu machen. Es ist nur deine Schuld, dass ich mich nicht zusammenreißen kann.“


  Simon schmunzelte. „Jetzt hör auf rumzuzappeln, sonst muss ich härtere Maßnahmen ergreifen.“


  Noelle schluckte und setzte sich gerade und ruhig hin. Simon wusste, wie schwer ihr das fiel. Es schien ihr viel daran zu liegen, keine Bestrafung zu riskieren, wenn sie auf dem Weg in den Club waren. Schade! Die Atmosphäre im Club geilte ihn auf, und bei Noelle würde es nicht anders sein. Wer weiß, vielleicht änderte sie ihre Meinung noch, wenn die Erinnerungen an ihre gemeinsamen Tage im Club wachgerufen wurden?


  Simon hatte große Lust, augenblicklich über sie herzufallen. Ihr kleiner Schmollmund reizte ihn ungemein. Doch seinen eigenen Bedürfnissen Herr zu werden, war ein großer Bestandteil seiner selbst. Nach den ganzen Exzessen in den letzten Monaten war es an der Zeit, nicht mehr jeder Gier nachzugeben. Seit sie zusammenwohnten, konnte er kaum noch die Finger von Noelle lassen. Er sah zu ihr rüber und konnte sich das Lachen nur schwer verkneifen. Sie sah krampfhaft aus dem Fenster und biss sich auf die Lippe. „Ich habe heute weitergemalt“, lenkte er sie ab.


  Noelles Kopf wirbelte herum. „Dann bist du mit dem Atelier fertig?“


  „Schon seit Tagen. Denkst du, ich faulenze, während du zur Arbeit gehst? Ich habe heute den Bilderzyklus geholt und konnte nicht anders. Ich habe drei Stunden gemalt. Das vorletzte Bild. Ich werde es vermissen, dich für die Ewigkeit auf Leinwand zu bannen.“


  „Du musst ja nicht aufhören. Ich hätte gern eins deiner Bilder nur für mich.“


  „Welches Motiv möchtest du denn?“


  „Das werden wir noch rausfinden. Hast du sonst noch was in der Wohnung gemacht?“


  „Was meinst du?“


  Noelles Grummeln reizte ihn erneut zum Lachen. Er wusste genau, was sie meinte. Die Tür hielt er immer verschlossen, und so sehr sie den Schlüssel auch suchte, sie fand ihn nicht. Leider war Simon nicht annähernd so weit, wie er es gern wäre. Der Umzug hatte viel Zeit gekostet. Auch wenn Monice ihm zeitlich nicht im Nacken saß, musste er die Bilder langsam fertigstellen. Das Auftragen und Trocknen des Firnisses würde ihn noch Wochen kosten. Doch Noelle zu sagen, dass er im Spielzimmer nicht vorankam, war keine Option. Sie zu quälen machte viel zu viel Spaß.


  „Du wolltest den Geschirrspüler überprüfen“ sagte Noelle schnippisch, als er sein Lachen im Griff hatte.


  „Ist erledigt! Er läuft wieder. Wie gesagt, ich bin nicht untätig, während du arbeitest. Monice hat heute angerufen. Die Umbauten haben sich wieder verzögert. Ich fliege erst in vier Wochen. Möchtest du nicht doch mitkommen?“


  „Darüber haben wir doch schon gesprochen. Ich möchte nicht, zwei Monate nachdem ich angefangen habe, Urlaub einreichen. Was sollen meine Kollegen denken?“


  „Dass du ein paar schöne Tage mit deinem Liebsten verbringst.“


  Noelle grinste ihn frech an. Das kleine Biest hielt ihn schon wieder für einen Softie. „Mein Liebster wird aber arbeiten müssen. Ich wäre den ganzen Tag allein und müsste mir die Zeit vertreiben.“


  Simon wurde ernst, und Noelle sah es natürlich. „Was hast du? Ist es dir so wichtig?“


  „Nein, das ist es nicht. Man hat mir einen Auftrag angeboten.“


  „Weitere Bilder?“


  „Nein. In Folkestone soll ein Hotel umgebaut werden. Durch meine Erfahrungen im Club ist man an mich herangetreten.“


  „Wo ist denn Folkestone?“


  „In der Nähe von London.“


  „Und der Job reizt dich?“


  „Ja! Sehr sogar. Der Besitzer des Hotels ist ein Studienfreund. Er würde mir völlig freie Hand lassen, und das Budget ist verdammt hoch. Meiner Kreativität wären nur bauliche Grenzen gesetzt. Es ist ein sehr interessantes Angebot.“


  „Und warum überlegst du noch? Du willst den Job, also schnapp ihn dir.“


  „Es ist nur so: das Hotel ist nicht gerade klein und ich müsste, zumindest in der Planungsphase, permanent vor Ort sein. Das gesamte Bauvorhaben könnte gut und gerne ein Jahr dauern und die ersten ein, zwei Monate wäre ich in London.“


  „Ich werde nicht mit nach Los Angeles kommen“, sagte Noelle bestimmend und schwieg dann. Simon wurde unruhig. Es würde ihr sicher nicht gefallen, wenn er jetzt für Monate nicht bei ihr war. Es missfiel ihm ja selbst.


  „Da ich demnächst nach London fliege, um meinen Liebsten zu besuchen, muss ich meinen Urlaub sparen.“


  Simon hielt vor dem Club und ergriff Noelles Hand. Sanft küsste er ihre Fingerspitzen. „Ich vermisse dich jetzt schon.“


  „Wann soll es denn losgehen?“


  „In acht Wochen.“


  „Dann lass uns in den Club gehen, damit wir schleunigst wieder heimkommen.“


  Diese flapsige Antwort konnte das Entsetzen in ihrem Blick nicht verbergen. Simon hielt sie fest, als sie aus dem Wagen aussteigen wollte.


  „Wenn du nicht willst, dass ich fliege, bleibe ich hier.“


  Noelle drehte sich zu ihm und legte ihre wunderbar sanfte Hand an seine Wange.


  „Ich möchte, dass du dir diesen Auftrag schnappst. Ich wäre eine gefühlskalte Schnepfe, wenn es mir egal wäre, dich nach so kurzer Zeit nicht mehr bei mir zu haben. Das ist alles. Es ist wirklich in Ordnung. Ich werde Überstunden auf Teufel komm raus machen, damit ich dich so oft wie möglich besuchen kann.“


  


  Als sie den Club betraten, kam ihnen John mit einer Kiste Wodka aus dem Lager entgegen. Die Kiste wäre ihm fast aus der Hand gerutscht, so überrascht schien er, sie zu sehen.


  „Hallo ihr zwei. Schön, euch zu sehen.“


  „Hallo John“, flötete Noelle. „Jetzt kommt deine große Stunde. Ich habe den ultimativen Cocktail für dich.“


  Simon hatte ein Lachen oder wenigstens ein Schmunzeln von John erwartet, doch er sah ihn nur angespannt an.


  „Können wir kurz miteinander sprechen?“, fragte John.


  „Nell!“ Simon reichte ihr die Tüte mit dem Geschenk. „Geh nach oben und lass schon mal Wasser in die Wanne ein. Ich komme gleich nach. Und bekomm deine Neugier in den Griff. Wehe, du guckst in die Tüte!“


  Noelle nahm ihre Überraschung, presste sie kindlich vergnügt an ihre Brust und hüpfte die Treppe hinauf.


  „Was ist los?“, fragte Simon misstrauisch, als sie außer Hörweite war.


  „Ann und ich hatten vorgestern eine Session. Ich konnte ihr keine Erfüllung schenken. Würdest du mich ausbilden?“


  „Wie stellst du dir das vor?“


  „Jesse hast du auch geholfen.“


  „Er hat auch sadistische Neigungen. So was kann man nicht antrainieren.“


  „Du könntest mir wenigstens die Techniken beibringen. Bitte, Simon! Ich werde sie sonst verlieren.“


  „So läuft das nicht, John. Du kannst nichts erzwingen, was nicht in dir ist.“


  Verzweiflung stand John ins Gesicht geschrieben.


  Simon seufzte. „Ich rede mit Noelle, vielleicht hat sie nichts dagegen. Aber langfristig müsst ihr euch eine andere Lösung einfallen lassen. Ich werde einen Auftrag in London annehmen.“


  „Wann?“


  „In acht Wochen.“


  Diese zwei Worte hingen wie eine böse Vorahnung zwischen ihnen. John schluckte. „In dieser Zeit werde ich eine Lösung finden, aber bis dahin: Bitte hilf uns!“


  „Ihr bekommt meine Antwort, wenn wir in die Bar kommen.“


  John nickte, fasste den Karton fester und ging zurück in die Bar.


  Simon starrte ein paar Minuten die Tür an. Es würde nicht reichen, John den Umgang mit einer Peitsche beizubringen. Alles in allem war Ann dominanter als er. Ihre Schmerzgrenze war derart hoch, dass selbst Simon manchmal Zweifel hatte, ihr gerecht zu werden. Schweren Schrittes stieg er die Treppe hinauf. Eigentlich hatte er ein romantisches Bad und ein intensives Liebesspiel geplant, doch seine Stimmung war abgeflaut. Schon auf dem Flur konnte er Noelle singen hören, vergnügt, laut und schief. Er musste schmunzeln. Was hatte er doch für ein Glück!


  


  Noelle trällerte eine Melodie, die sie aus dem Radio kannte. Ab und zu tauchte sie mit dem Kopf unter Wasser. Das hatte sie schon als Kind getan, wenn sie die Welt aussperren wollte. Was hatte John so wichtiges mit Simon zu besprechen, und warum war er so niedergeschlagen? Hatte er sich mit Ann gestritten? Sie hatte Ann lange nicht gesehen, war zu sehr mit sich und der neuen Wohnung beschäftigt gewesen. Das schlechte Gewissen überkam sie. So ging man nicht mit Freunden um. Nächste Woche würde sie Ann anrufen und sich mit ihr treffen.


  Prustend kam sie an die Oberfläche zurück.


  „Hätte ich die Zeit stoppen sollen?“


  Noelle erschrak. „Verdammt! Musst du dich so anschleichen?“


  Simon ließ seine Sachen zu Boden fallen und glitt ins Wasser.


  „Ich musste gar nicht schleichen. Dein schräger Gesang hat alles übertönt.“


  Noelle bespritzte Simon mit Wasser. „Ich singe nie falsch. Außerdem war ich gar nicht so laut. Und Singen ist Ausdruck purer Lebensfreude. Aber du siehst nicht sehr erfreut aus? Was wollte John von dir?“


  „Er hat mich gebeten, ihn auszubilden.“


  „Und was ist daran so schlimm?“


  „Dass er Masochist ist. Außerdem wären acht Wochen sowieso zu wenig.“


  Noelle krabbelte zu Simon hinüber und kuschelte sich an seine Brust. „Wie haben die zwei das früher gemacht?“


  „Ich war ihr Master.“


  „Und warum bist du es nicht mehr?“


  „Ist diese Frage dein Ernst? Ich bin mit dir zusammen. Ich habe keine Sessions mehr.“


  Noelle nahm Simons Arme und legte sie um sich. „Aber wir waren auch schon zusammen, als ich dich bei der Session mit ihnen beobachtet habe!“


  „Zwei Tage zuvor war John aus Paris zurückgekommen. Es war keine übliche Session.“


  Simons Stimme klang komisch, irgendwie gepresst.


  „Inwiefern nicht üblich?“


  Noelle spürte, wie angespannt Simon plötzlich war. Seine Arme schlossen sich fester um sie. Er brauchte eine Weile, bevor er sprach.


  „In dieser Zeit … Es fiel mir schwer, mich unter Kontrolle zu halten. Die Angst, die Beherrschung zu verlieren und dir wehzutun, hat mich fast verrückt gemacht. Ich brauchte die Session, um zur Ruhe zu kommen. Es ging dabei nicht um sexuelle Erfüllung, nur um den Druck in mir. Ich habe die zwei für meine Zwecke missbraucht.“


  „Und jetzt brauchen sie dich.“


  „Das stimmt“, seufzte Simon.


  Noelle spielte mit Simons Fingern und suchte nach den richtigen Worten. „Ich habe nichts dagegen, wenn du weiter ihr Master bist. Versteh mich nicht falsch …“, sagte Noelle, als sie spürte, wie Simon hinter ihr die Luft einsog. „Ich möchte dich nicht teilen, aber Ann und John sind auf dich angewiesen. Lust können sie sich allein schenken, aber die Dominanz nicht. Was spricht dagegen, wenn du weiterhin ihr Master bist, so wie bei der Session, die ich beobachtet habe?“


  „Prinzipiell spricht nichts dagegen.“


  „Was ist dann dein Problem?“


  „Ich hatte nicht damit gerechnet, dass du es verstehst.“


  Noelle drehte sich zu Simon um. „Ich weiß ganz genau, was es bedeutet, seine Sehnsüchte nicht ausleben zu können. Jahrelang habe ich darunter gelitten, anders zu sein. Wie erfüllt hätte mein Leben sein können, wenn ich dir schon früher begegnet wäre? Es ist schwer genug, den Menschen zu finden, den man liebt. Gib Ann und John eine Chance.“


  „Und was machen sie, wenn ich in London bin? Das ist keine Lösung.“


  „Für die nächsten Wochen schon. Ich bin sicher, dass sie bis dahin einen Master finden.“


  „Würdest du mir assistieren?“, fragte Simon und drängte seine aufsteigende Erektion gegen Noelles Scham.


  „Und wer übernimmt die Bar?“


  „Jesse könnte das machen. Ich hätte dich gern dabei.“ Simon hob Noelle etwas an und rieb sich an ihrer Pforte. Seine Erektion entfachte Verlangen in ihr, doch der Gedanke, vor Ann und John mit ihm zu schlafen, machte sie nervös.


  „Und Jesse kann Cocktails mixen?“, fragte Noelle halbherzig.


  „Das weiß ich nicht. Es ist mir auch egal. Ich will dich, Nell.“


  Noelle schlang ihre Arme um Simons Nacken und glitt an seinem Schwanz auf und ab. „Dann nimm mich jetzt. Ich möchte nicht vor aller Augen mit dir schlafen.“


  Langsam drang Simon in sie ein. „Es wären nur Anns und Johns Augen. Und es ist unglaublich erregend, dabei zuzuschauen. Stell dir vor, die beiden gefesselt, ihrer Lust unterworfen, und dann müssen sie zusehen, wie ich dich ficke.“


  Jedes seiner Worte bekräftigte Simon mit einem mächtigen Stoß. Noelle keuchte in seinen Armen. Ihr Widerstand brach. Als sie auf dem Weg zum Abgrund war, hielt er jedoch inne. „Tust du das für mich, Nell?“


  „Oh Gott, Simon, bitte!“


  „Ich könnte es dir befehlen. Als meine Sklavin müsstest du es tun.“


  „Auch als deine Sklavin habe ich das Recht, eine Session abzulehnen, wenn sie mir nicht behagt.“


  „Ja, das hast du, aber es erregt dich. Die Vorstellung, Anns Augen wandern über deinen Körper, während mein Schwanz in dir ist, macht dich geil.“


  Noelle verbarg ihr Gesicht an Simons Brust.


  „Was ist das Problem?“, fragte er sanft.


  „Ich will nicht, dass sie mich so sehen.“


  „Du willst nicht, dass sie sehen, wie sinnlich und schön du bist?“


  „Gierig und haltlos“, scherzte Noelle. Ihre Scham zuckte. Wieso machte der Gedanke sie plötzlich so heiß?


  „Ich mache dir einen Vorschlag. Du siehst dir die Session an. Erregt sie dich, steigst du mit ein. Möchtest du es nicht, gehen wir nach der Session in einen anderen Raum.“


  „Und wo willst du spielen?“


  „Nebenan!“


  Noelle kannte den Nebenraum nicht. Während ihres zweitägigen Besuches hatten sie nur den Jacuzzi benutzt. „Was ist in diesem Raum?“


  „Er ist leer. Allerdings gibt es im Boden, an den Wänden und in der Decke unzählige Fesselmöglichkeiten.“


  Simons Schwanz zuckte in ihr. Ein lüsternes Seufzen konnte Noelle nicht schnell genug zurückhalten.


  „Du bist also dabei?“, fragte Simon scheinheilig. Dabei kannte er die Antwort mit Sicherheit schon.


  „Unter einer Bedingung.“


  Simon nickte, ohne nach der Bedingung zu fragen.


  „Ich bin nicht deine Sklavin. Mein Unterbewusstsein spielt mir noch immer Streiche. Ich möchte nicht, dass Ann oder John das mitbekommen.“


  Simon legte seine Hände auf ihre Hüften und bohrte sich tief in sie hinein. „Ich liebe dich, Nell. Du bist die wunderbarste Frau, die mir je begegnet ist.“


  Noelle war nicht in der Lage, zu antworten. Simons gierige Stöße raubten ihr den Verstand. Nach wenigen Minuten krallte sie ihre Nägel in seine Schultern und erzitterte auf ihm. Ihren Schrei erstickte er mit einem verzehrenden Kuss.


  „Zieh deine Überraschung an“, sagte Simon zärtlich, als Noelles Zuckungen abgeflaut waren.


  Perplex sah sie ihn an. „Du bist nicht gekommen?“


  „Ich werde nach der Session meiner Lust frönen, ausgiebig und lange und haltlos.“ Sein Lächeln ließ Noelle verheißungsvolle Schauer den Rücken hinabrollen.


  „Es macht dir unglaublich Spaß, mich nervös zu machen!“


  „In der Tat. Und jetzt raus mit dir. Ich brauche ein paar Minuten, um mich zu sammeln. Geh nach nebenan, zieh dich an und warte auf uns. Wenn du es dir zutraust, such ein paar Schlaginstrumente aus, und leg sie gut sichtbar auf die Kommode. Ich habe vor, Ann und John gemeinsam in der Mitte des Raumes zu fesseln.“


  „Du hast die Session schon komplett im Kopf?“


  „Nicht komplett. Ich habe ein paar Dinge vor. Ob es so eintrifft, entscheide ich kurzfristig. Man kann eine Session selten durchziehen wie vorgeplant. Die Tagesverfassung des Subs und seine Lustbereitschaft entscheiden immer darüber, wie weit man gehen kann. Keine Session gleicht der anderen. Und jetzt lass mich bitte allein.“


  


  Nachdem Noelle gegangen war, trocknete Simon sich in aller Ruhe ab. Er holte drei, vier Mal tief Luft, beruhigte sein Inneres und konzentrierte sich. Sein Verstand wurde klar und berechnend, während er Lederhose und die schweren Stiefel anzog.


  Zuerst ging er ins Büro und sprach mit Jesse. Er war einverstanden, die Bar für eine Stunde zu übernehmen. Gemeinsam gingen sie hinüber. Ann und Isabella saßen an der Bar und lachten. Simon trat hinter Ann und legte seine Hand auf ihren Nacken. Seine Stimme klang leise und doch bedrohlich.


  „Noelle ist in Suite acht. Erwarte mich nackt und willig.“


  Zitternd rutschte Ann vom Barhocker und warf John einen verstörten Blick zu. „Was …“


  „Schweig!“ Simons Hand schloss sich um ihre Kehle. „Stellst du meine Entscheidung in Frage?“


  „Nein, Herr.“


  „Dann tu, was ich dir sage.“


  Ann verließ eilig die Bar. Simons Blick ruhte auf John. „Folge ihr!“


  Jesse stand bereits hinter der Theke und griff nach der Whiskeyflasche, die in Johns Hand zu zittern begann. Seine Schritte wirkten schwer und zögerlich, doch er widersprach nicht.


  Isabellas Blick wirkte ebenfalls unstet. Es amüsierte Simon, dass er sie nach wie vor aus der Fassung bringen konnte. Er zwinkerte ihr zu, woraufhin ihr keuchend die angehaltene Luft entwich. Jesses Lachen und Isabellas ungehaltenes Zischen folgten ihm, als er sich auf den Weg machte, Noelle eine Session der besonderen Art zu bieten.


  Schweigend, mit bohrendem Blick, betrat Simon die Suite. Noelle stand abseits. Sie trug die schwarze Spitzenkorsage und den Slip, den er für sie gekauft hatte. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen, doch das musste warten. Sie hatte schützend ihre Arme vor der Brust verschränkt. Die Anspannung stand ihr ins Gesicht geschrieben.


  Simon warf einen Blick auf die Kommode. Unterschiedliche Paddel und Peitschen lagen darauf. Von der Decke hingen vier Ketten. Ann stand nackt, mit gesenktem Kopf, unter ihnen. Ihre Brust hob und senkte sich bebend.


  John warf gerade seine Jeans in eine Ecke und stellte sich neben Ann. Auch seine Atmung war beschleunigt.


  Simon nahm einige Bondageseile aus der Kommode und trat damit zu Ann. Noelle schüttelte leicht den Kopf, als er sie fragend ansah. Schnell und geschickt schlang er das Seil so um Anns Handgelenke, dass sie in zwei durch einen breiten Steg miteinander verbundenen Schlaufen steckten. Simon verband die Fesseln mit der Kette und verfuhr auch bei John so. Nun standen sie nebeneinander, gleich gefesselt und der gleichen bangen Lust ausgesetzt. Simon verband jeweils Anns rechtes und Johns linkes Fußgelenk miteinander. Dann fixierte er ihre Beine so, dass sie gespreizt standen.


  Während all dem spürte er Noelles Blick auf sich.


  


  Hin- und hergerissen zwischen lüsterner Neugier und Schamgefühl, sah Noelle verstohlen zur Seite. Ihr Herz hämmerte gegen ihre Brust, als wäre sie selbst gefesselt. Simons hochkonzentrierter Blick ließ ihre Schamlippen erneut anschwellen. Wie schaffte er es, nur durch seine Erscheinung eine derartige Gier in ihr wachzurufen? Ihre Lüsternheit nahm Züge an, die ihr Angst machten. Wenn sie ihn sah, konnte sie kaum noch an etwas anderes denken als an Sex. Und auch jetzt begann ihr Herz zu rasen, als Simon an die Kommode trat und eine Peitsche ergriff. Noelles Haut kribbelte, obwohl sie wusste, dass das Leder sie nicht treffen würde. Sie presste ihren Rücken kräftiger gegen die Wand, um sich von ihrem Begehren abzulenken. Doch Simons Muskelspiel machte es ihr unmöglich, die Lust in ihrem Geschlecht zu ignorieren. Hätte er nicht wenigstens ein Hemd anziehen können? Er wusste doch, dass seine muskulösen Arme und die breite Brust sie schier verrückt machten. Sein fieses Grinsen zeigte Noelle deutlich, dass er ihre Gedanken las. Sie konnte seinem Blick nicht widerstehen und lächelte.


  Simon holte aus und schlug zu. Ann bekam die beißenden Enden zu spüren und John die heiße Glut einer ganzflächigen Berührung. Beide hielten die Luft an. Noelle sah deutlich, dass Simon die Schläge für Ann mit mehr Wucht ausführte, doch es war John, der zuerst aufschrie.


  Fasziniert beobachtete sie, wie Ann sich in den Schmerz fallen ließ. Ohne es zu merken, trat sie näher und sah sich Anns Rücken an. Rote Striemen bedeckten ihn von den Schultern bis über den Hintern. Der Bereich der Nieren war nicht gerötet. Einmal mehr bewunderte Noelle Simons Fähigkeiten. Ihr Vertrauen wuchs mit jedem Schlag, den er den beiden schenkte.


  Aus Anns Kehle löste sich ein gepeinigtes Stöhnen. John konnte den Schrei nur mühevoll in ein Knurren verwandeln. Noelles Finger zuckten. Ein unbändiges Verlangen griff nach ihr, Anns Haut zu berühren. Sie bekam nicht einmal mit, wie sie einen Schritt nach vorn machte und Simon beiseite trat.


  Anns Haut war glühend heiß.


  Sie seufzte und schmiegte ihren Po in Noelles Hand. Überrascht wich sie zurück und bemerkte erst jetzt bewusst, was sie getan hatte.


  Simon nickte ihr zu. „Berühr sie. Schenke ihr das Glühen, das du selbst so magst.“ Simons Stimme klang säuselnd, verführerisch. Noelle leckte sich die trockenen Lippen.


  John beugte sich etwas nach hinten und beobachtete Noelles Hände, die über Anns geröteten Rücken streichelten. Sein Schwanz wippte. Auf seiner Eichel bildete sich Feuchtigkeit. Simon zog das Leder der Peitsche zwischen seinen Gesäßbacken hindurch. John stöhnte. Und dann glitt ihre kühle Hand auch über seinen Rücken.


  Wie in Trance streichelte Noelle die weiche, erhitzte Haut der beiden Sklaven. Ihre Scham zuckte, und Feuchtigkeit tränkte den kleinen Slip.


  „Simon“, flüsterte sie. „Ich brauche dich.“


  Es waren Ann und John, die stöhnten.


  „Ich weiß, mein Schatz. Gedulde dich noch etwas.“


  Simon machte sich an Johns Fesseln zu schaffen und reichte ihm ein Paddel. Jetzt stand John hinter Ann. Eine seiner Hände war auf seinen Rücken gebunden. John starrte den Schmerzbringer in seiner freien Hand entgeistert an.


  „Tu es, John. Tu es für Ann, für deine Liebe, für ihre Lust.“


  Noelle hielt die Luft an. In Johns Gesicht stand Qual. Der Gedanke, Ann wehtun zu müssen, verlangte ihm alles ab. Der erste Schlag traf ihren Hintern. Nur halbherzig legte er Kraft in seinen Hieb.


  „Härter!“, befahl Simon barsch.


  Noelle konnte nicht fassen, wie gefühllos Simon mit Johns Ängsten umging. Seine Augen begannen zu glitzern, Tränen schwammen in ihnen. Noelle drängte Simon beiseite, legte ihre Hand an Johns Brust und sah ihn eindringlich an. „Liebst du Ann?“


  „Über alles.“


  „Denke nicht an dich. Denke nicht daran, was es für dich bedeutet. In diesem Moment ist nur Ann wichtig. Schenke ihr deine Liebe. Gib ihr, was sie braucht. Ann wird dich danach trösten.“


  Wie gebannt starrte John sie an. Noelle wusste nicht, ob er verstand, was sie ihm sagen wollte. Sie legte all ihre Wärme, Mitgefühl und Verständnis in ihren Blick und hoffte, dass John in der Lage war, die nötige Kraft in sich zu finden.


  Sein nächster Schlag fiel beherzter aus, und Ann seufzte genüsslich. Über Johns Gesicht breitete sich ein Lächeln.


  Noelle nickte ihm aufmunternd zu und trat zurück. Als sie Simon vorwurfsvoll ansah, begriff sie, dass er alles genauso geplant hatte. Von Anfang an hatte er sie mit einbeziehen wollen. Sein breites Grinsen sprach Bände.


  Noelle konnte ihm nicht einmal böse sein. Es erfüllte sie mit Stolz, dass sie John hatte helfen können, seine Ängste zu überwinden. Anns lustvolle Schreie waren nicht nur Johns Lohn.


  Noelle legte ihre Hand auf Simons Brust und küsste eine seiner Brustwarzen. Hörbar sog er die Luft ein. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und flüsterte: „Zeig John, wie hart er schlagen kann. Lass es ihn selbst spüren.“


  Simon nickte und trat hinter John. Im Wechsel schlug er John und dieser Ann. Sie begannen zur selben Zeit zu wimmern und zu stöhnen. John lehnte nach einem neuerlich harten Schlag keuchend seine Stirn an Anns Rücken. Sein heißer Atem wehte über ihre Haut. Ann bäumte sich auf, drückte den Rücken durch und rief Johns Namen. Er streichelte Anns Haut, wie es zuvor Noelle getan hatte. Noelle war klar, welches Ziel John im Sinn hatte. Ann drängte ihren Hintern gegen sein steifes Glied, rieb sich an ihm und John tauchte seine Finger in Anns glitzernde Feuchtigkeit.


  Noelle lief Gänsehaut die Arme herunter. Es war ein unglaubliches Gefühl, den beiden zuzusehen. Simons Hände streichelten über ihre nackten Arme, umfingen von hinten ihre Brüste und reizten ihre Nippel durch die Spitze der Korsage. Seufzend lehnte sie sich gegen seine Brust.


  „Hilfst du mir, sie erneut zu fesseln?“, hörte sie Simon an ihrem Ohr.


  „Wie?“, flüsterte Noelle.


  Ann und John schienen nicht mehr zu bemerken, dass sie noch im Raum waren. Johns Finger trieben Anns Schrei an, und er selbst rieb seinen Schwanz gierig an Anns Hintern.


  „Wir wollten ihnen doch noch ein Schauspiel bieten. Willst du, dass sie dabei kommen?“ In Simons geflüsterten Worten schwang Gier und Belustigung.


  Noelle streichelte über ihren Venushügel und schüttelte dabei den Kopf. Nein, sie wollte nicht, dass sich John und Ann durch ihre Zärtlichkeiten ablenkten. Genauso, wie Noelle es genoss, den beiden zuzusehen, sollten auch sie es genießen.


  Simon zeigte ihr, wie sie John mit dem Rücken an Ann stellen sollte. Sein Schaft ragte steil und geschwollen vor ihr auf. Noelle schluckte krampfhaft, als sie der Wunsch überkam, ihn in ihrem Mund aufzunehmen. Das konnte doch alles nicht wahr sein? Sie wollte nicht John, sondern Simon, und doch begannen ihre Beine zu zittern. Fast wäre sie vor John in die Knie gesunken. Mit einem missbilligenden Blick zog Simon sie zwei Schritte zurück.


  Ann und John standen jetzt Rücken an Rücken gefesselt im Raum und beobachteten, was neben ihnen geschah.


  Simon zog seine Stiefel und die Hose aus, fegte die Gerätschaften von der Kommode und lehnte sich dagegen. Seine Erektion war so geschwollen, dass blutgefüllte Adern seinen Schwanz überzogen. Noelle starrte ungläubig auf Simons Schwanz. Er kam ihr noch größer vor als sonst.


  „Zieh den Slip aus“, sagte er. Seine Stimme klang sanft. Es war kein Befehl, und doch war Widerspruch nicht angebracht. Das Funkeln in seinen Augen ließ Noelle erbeben. Wie von selbst glitten ihre Hände unter die zarte Spitze und streiften den Slip über ihre Schenkel. Ein dünner Lustfaden rann aus ihrer Scham. Simon knurrte erstickt. Seine Stimme klang rau. „Komm zu mir, und gib mir deinen Lustsaft.“


  Noelle stellte sich breitbeinig vor Simon, tauchte ihre Finger in ihre Scham und reichte ihm die glitzernde Feuchtigkeit. Er saugte jeden Finger einzeln in seinen Mund. Fasziniert sah Noelle den Genuss auf seinem Gesicht. Willenlos sank sie auf ihre Schienbeine und legte ihren Kopf an seinen Schenkel.


  „Ich bin dein“, flüsterte sie. Keine Furcht war in ihr, keine Zweifel, nur grenzenloses Verlangen und das Wissen, dass nur Simon es stillen konnte.


  Hinter sich vernahm Noelle ein leises, ehrfürchtiges Seufzen. Doch all das spielte keine Rolle. Nur Simons Hand, die nach ihr griff, sie auf die Beine zog und ihren Körper an seinen presste, hatte Bedeutung. Simons Kuss war verschlingend. Wie ein Ertrinkender saugte er ihre Zunge in seinen Mund, tanzte mit ihrer und raubte Noelle den letzten Rest Verstand.


  Er hob sie hoch, setzte Noelle auf seinen Schwanz und drang langsam in sie. Ihr Geschlecht war so geschwollen, dass er trotz ihrer triefenden Nässe kaum in sie eindringen konnte. Sie stöhnten beide.


  Noelle legte ihre Arme um Simons Hals, hielt sich an ihm fest und nahm ihn Stück für Stück bis in ihre Seele auf. Ihre Blicke hingen aneinander. Die Welt um sie herum versank. Als Simon begann, sich in Noelle zu bewegen, hatte sie das Gefühl, sich in einem Strudel zu verlieren. Ihr Orgasmus kam schnell. Simons Stöße, hart und kraftvoll, jagten sie über den Abgrund. Noelle drückte den Rücken durch, riss die Arme in die Luft und schrie, gehalten von Simons starken Händen. Immer schneller trieb er sich in sie, keuchend und knurrend. Und dann erklang ein animalisches Brüllen. Simon sank mit Noelle in den Armen auf die Knie und hielt sich an ihr fest, während er seinen Samen in sie spritzte und sich in ihre Mitte trieb, als wolle er in ihr verschwinden. Noelle zitterte und zuckte auf seinem Schoß.


  


  Kapitel 30


  


  Eine Stunde nach ihnen kamen auch John und Ann in die Bar zurück. Sie hatten ein zufriedenes breites Grinsen im Gesicht.


  „Das wird aber auch Zeit“, rief Noelle ihnen entgegen. „Ich habe Lust auf einen Cocktail.“


  Ann schlang sie in ihre Arme, und John schlug Simon dankbar auf die Schulter. „Ihr wart großartig“, sagte Ann und bekam das Lächeln nicht aus dem Gesicht.


  John ging hinter seine Theke. „Mann, Jesse, du hast mir alles durcheinandergebracht. Wie sieht es denn hier aus?“


  Alle lachten. Die Stimmung war ausgelassen und gelöst.


  „Kein Mensch hat mir gesagt, dass du über zwei Stunden wegbleiben würdest. Ich bekomme einen Bourbon in ein Glas, aber bei mehr Zutaten als Eis und Whiskey komme ich ins Schleudern.“


  „Das sehe ich. So wundervoll die Session auch war, in Zukunft werden wir das in die Woche verlegen müssen“, sagte er an Ann gewandt. Die lachte schallend.


  „Oder wir stellen eine zweite Thekenkraft ein“, sagte Damian und setzte sich zu ihnen. „Die Mitgliedszahlen steigen zusehends. Ich wollte die Bar umbauen und vergrößern.“


  „Solltest du nicht vorher mit dem Besitzer sprechen, wenn du solche Ideen hast?“, fragte Lucian. Mit Isabella im Arm, die etwas erschöpft wirkte, kam er aus den hinteren Spielräumen.


  „Das hatte ich vor, Bruderherz, wenn du dich mal von deiner Zukünftigen loseisen kannst.“


  „Werd ja nicht frech, Kleiner. Ich schrecke nicht davor zurück, dir den Hintern zu versohlen.“


  Jesse schnaubte. „Dafür bin ich zuständig. Wir können uns gern auf eine angemessene Bestrafung einigen.“


  Lautstarkes Lachen erfüllte die Bar. Es war eine Ewigkeit her, dass sie alle zusammengesessen hatten und so guter Dinge waren.


  Isabella beugte sich über den Tresen. „John, machst du mir bitte einen Simply Red?“


  „Aber gerne doch!“


  Isabella schnaubte verächtlich, alle anderen lachten. Nur Noelle nicht. Sie nahm John ins Visier, lächelte schelmisch und sagte: „Ich hätte gern einen Vinyl Sunset.“


  Es wurde mucksmäuschenstill. Alle starrten John an, der wiederum Noelle. „Einen was?“


  „Das glaube ich jetzt nicht“, brach es aus Isabella heraus. „Du bestellst deinen ersten Cocktail und er kennt ihn nicht? Seit einem Jahr versuche ich das.“


  „Vorbereitung ist alles, Isabella. Ein Vinyl Sunset besteht aus Absinth, Cassis, Lime-Juice und Soda.“


  „Wir haben keinen Absinth“, sagte John betroffen.


  „Dann wird es Zeit, welchen zu bestellen. Aber ehrlich gesagt schmeckt er mir gar nicht. Ich nehme ein Wasser.“


  John warf ein Handtuch auf die Theke. „Weiber! Erst Cocktails bestellen, die sie nicht trinken, und dann Wasser in sich reinschütten. Was ist das für eine Thekenkultur?“


  Noelle konnte sich über das lautstarke Lachen hinweg kaum Gehör verschaffen. „Einer muss ja fahren.“ Noelle legte einen Arm um Simons Taille. „Wenn Simon dem Whiskey frönt, bleibe ich abstinent.“


  „Es gibt Taxis“, gab John zu bedenken.


  Simon hielt erstarrt sein Glas in der Hand. „Du denkst tatsächlich, du darfst meinen Austin fahren? Ich kenne deine Fahrkünste. Tut mir leid, Nell, aber daraus wird nichts.“ Simon reichte den Whiskey an Lucian weiter und grinste John an. „Mach Nell einen Cocktail. Ich nehme das Wasser.“


  Alle lachten. Nur Noelle schnappte erbost nach Luft. „Du bist unverschämt! Dem Unfall gingen besondere Umstände voraus. Deine alte Möhre werde ich schon heil nach Hause bringen.“


  Simon verschlug es die Sprache. Noelle beobachtete grinsend, wie er seine Hände zu Fäusten ballte und sie empört ansah. Vermutlich unterdrückte er den Drang, sie auf ihrem nackten Arsch tanzen zu lassen.


  „Alte Möhre? Das ist ein Austin Healey X300 in tadellosem Zustand. Du spielst mit verdammt hohem Einsatz, Noelle. Hast du vergessen, wo wir sind? In mir tobt das Bedürfnis, eine Bullenpeitsche zu schnappen und dich angemessen für die Beleidigung eines wahren Klassikers zu bestrafen.“


  Noelle hielt sich den Bauch vor Lachen. Simons ernste Stimme setzte dem Ganzen die Krone auf. Ihr war schon lange klar, wie sehr Simon an seinem Wagen hing. Er war immer auf Hochglanz poliert, egal was für Wetter war. Sie hatte ihn so manches Mal schmunzelnd beobachtet, wenn er im Vorbeigehen mit dem Ärmel einen Fleck wegwischte, den nur er sehen konnte.


  Immer noch lachend rutschte sie vom Barhocker, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste schmatzend Simons Wange. Dann flüsterte sie ihm ins Ohr: „Fahr ruhig dein Baby. Ich werde mich auf der Heimfahrt angemessen um dich kümmern.“


  „Du bist das schärfste Biest, das mir je untergekommen ist.“


  „Wenn wir schon mal so beisammensitzen“, verschaffte sich Lucian über das Gelächter hinweg Gehör. Ein liebevolles Lächeln ließ sein Gesicht strahlen, als er Isabella ansah. „Am 20. Juli werden Isabella und ich heiraten. Es wäre schön, wenn ihr euch das Wochenende für uns freihaltet und nicht nur Wasser trinkt.“


  Allgemeiner Jubel brach aus. Die Männer klopften sich auf die Schultern, die Frauen umarmten einander. Isabella hatte Tränen in den Augen.


  Jesse drückte Isabella an seine Brust. „Ich freue mich so für euch. Darf ich euch bei den Vorbereitungen helfen?“


  Wie aus einem Mund sagten Isabella und Lucian: „Keine weißen Schwäne!“


  Noelle lächelte vor sich hin und beobachtete die ausgelassene Truppe. Simon stellte sich hinter sie und legte seine Arme um ihren Körper. „Geht es dir gut? Du wirkst abwesend.“


  Sie streichelte seinen Arm und kuschelte sich an seine Brust. „Mir geht es sehr gut. Ich habe mich schon lange nicht mehr so entspannt, ruhig und ausgeglichen gefühlt.“


  Simon küsste ihren Hals und flüsterte: „Das ist schön. Mir geht es genauso.“


  In den frühen Morgenstunden verabschiedeten sie sich. Simon nahm John und Ann beiseite. „Wir treffen uns zwei Mal die Woche hier im Club. Die Zeit drängt. Ich bin in acht Wochen weg, und zu Monice nach Los Angeles muss ich zwischendurch auch noch.“


  „Wir werden hier sein. Danke, Simon!“


  „Das bin ich euch schuldig. Es muss auch nicht heißen, dass eine Session wie die heutige nicht mehr stattfindet.“


  Simon sah sie fragend an, und Noelle nickte. „Mir hat es auch Spaß gemacht“, gab sie zu und umarmte Ann. „Wir sehen uns nächsten Mittwoch.“


  „Auf jeden Fall“, sagte Ann. „Danke, Noelle. Du hast John sehr geholfen.“


  Noelle beugte sich zu Ann und flüsterte ihr ins Ohr: „Ich dachte, ich spinne, als Simon ihn so angeherrscht hat. Dabei wollte er von Anfang an, dass ich mitmache.“


  Die beiden Frauen lächelten sich verschwörerisch an.


  


  „Du ziehst ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter. Was ist los?“ Lydia sah Noelle eindringlich an. Sie gab ja zu, dass mit ihrer Stimmung das gemeinsame Frühstück keinen Spaß machte.


  „Simon fliegt in drei Tagen nach Los Angeles und nächste Wochen nach London. Ich vermisse ihn jetzt schon. Das hatte ich mir einfacher vorgestellt.“


  „Ich denke, du fliegst rüber?“


  „Aber ich werde ihn vier Wochen nicht sehen.“ Noelle schnürte sich die Brust zusammen. Seit Tagen nistete sich dieses fiese Gefühl ein und zog sie immer tiefer.


  „Und mit der Laune versaust du dir die letzten Tage, die er noch da ist.“


  „Du und deine schlauen Sprüche“, maulte Noelle und biss lustlos in ihr Brötchen.


  „Fred wird dich so mit Arbeit bombardieren, dass du vor Müdigkeit nicht aus der Wäsche gucken kannst. Außerdem können wir dann mal wieder um die Häuser ziehen.“


  „Schlimm, wenn ich dazu keine Lust habe?“


  „Ja, es ist schlimm. Ich freue mich ja für dich, aber deine Welt dreht sich nur noch um Simon. Ich fühle mich vernachlässigt.“


  Schuldbewusst sah Noelle ihre Freundin an. „Du hast ja recht. Aber …“


  „Kein Aber. Simon ist nicht der Mittelpunkt des Universums. Wenn ihr so weitermacht, werdet ihr euch ganz schnell auf die Nerven gehen. Wann fliegt er nach London?“


  „Montag nächste Woche.“


  „Und wann hast du frei?“


  „Freitagabend“, sagte Noelle kleinlaut. Sie hatte Frédéric angefleht, sie durcharbeiten zu lassen, doch er hatte sich geweigert.


  „Schön! Dann gehen wir am Freitag in einen Club.“


  „Was für ein Club?“


  „Paul hat mir davon erzählt. Er ist etwas außerhalb, aber dort soll richtig die Post abgehen. Dort hat er die Fotos gemacht.“


  Noelle bekam einen roten Kopf und konnte kaum atmen. „Was glaubst du, dort zu finden?“


  Lydia sah Noelle irritiert an. „Was ist das für eine blöde Frage? Spaß natürlich! Cocktails trinken, die übrigens sehr gut sein sollen, ein bisschen tanzen und flirten ohne Ende.“


  „Du kannst in diesem Club nicht tanzen und flirten auch nicht.“


  „Woher willst du das wissen? Seit wann kennst du dich mit Clubs aus?“


  „Hat Paul dich dahin eingeladen?“


  „Nein! Er schwärmt nur ständig davon, wie cool die Leute wären und wie inspirierend er den Club findet. Ich verstehe gar nicht, warum du dich so anstellst.“


  Noelle wusste nicht, wie sie Lydia davon abbringen sollte, ohne ihr die Wahrheit zu sagen. Verschwiegenheit war die oberste Direktive des Clubs. Dass Paul so unbefangen davon schwatzte, würde niemandem gefallen. „Was hältst du stattdessen von Kino und anschließend einem Besuch im Armand?“


  Misstrauen blitzte in Lydias Augen auf. „Woher kennst du diesen Club?“, herrschte sie Noelle an.


  Wenn Noelle es ihr nicht verriet, würde Lydia vor Neugier platzen und wer weiß was tun. „Du musst mir versprechen, mit niemandem darüber zu reden.“


  „Du bist albern. Paul spricht von nichts anderem mehr.“


  „Und das wird ein Nachspiel haben, glaub mir. Versprich es mir!“


  Lydia war ungehalten, aber ihre Neugier siegte schließlich doch, wie Noelle vermutet hatte. „Ja, ich verspreche es.“


  „Bei unserer Freundschaft! Ich schwöre dir, wenn du jemandem was erzählst, sind wir geschiedene Leute.“


  „Ja! Ich schwöre.“


  „Dieser Club ist ein SM-Club. Er ist nur Mitgliedern zugänglich.“


  „Und du gehst mit Simon dahin?“ Lydia war nicht nur entsetzt. Noelle konnte die Neugier in ihren Augen und das Kribbeln auf Lydias Haut sehen.


  „Ja! Simon ist Gründungsmitglied. Ich flehe dich an, erzähle es nicht rum. Ich komme in Teufels Küche.“


  „Darauf kannst du dich verlassen. Stell dir vor, wenn das unser Chef erfährt oder deine Freundin, die Staatsanwältin. Die verknackt dich doch noch.“


  Noelle konnte das Lachen nur zurückdrängen, indem sie sich auf die Zunge biss. Sie schmeckte Blut, und der Schmerz kam ihr gerade recht.


  „Wie ist das in diesem Club? Erzähl mal!“, plapperte Lydia weiter.


  „Nachdem du mich derartig verurteilt hast, soll ich dir jetzt Einzelheiten erzählen? Vergiss es.“


  „Oh, bist du gemein. Und dass du nachtragend bist, wusste ich noch gar nicht. Bitte erzähl mir von dem Club.“ Lydia setzte ihr schönstes flehendes Gesicht auf. Noelle brach in Lachen aus, weil sie an den Kater aus Shrek denken musste.


  „Ich kann dir nichts aus dem Club erzählen. Simon und ich spielen immer allein. Die Cocktails sind allerdings wirklich klasse.“


  Lydia sah verstohlen unter ihren langen Wimpern hervor. „Würdet ihr mich mal mitnehmen?“


  „Gibt es etwas, was du mir sagen solltest?“


  „Nein!“


  „Deine Unschuldsmiene nehme ich dir nicht ab. Was hat Paul mit dir gemacht?“


  Lydia stand auf, goss Kaffee nach und sah in den Kühlschrank. „Möchtest du noch was anderes? Ich habe eine wundervolle Vanillecreme. Die musst du probieren.“


  Noelle ergriff Lydias Handgelenk und sah sie eindringlich an. „Lydia, ich bin es, Noelle. Du kannst mir alles erzählen.“


  „Es ist nicht Paul. Wir sehen uns kaum noch. Er ist unzuverlässig, versetzt mich ständig. Dafür bin ich mir zu schade.“


  „Du hast also jemanden kennengelernt?“


  „Ja! Er heißt Adam und ist unglaublich süß.“


  „Und wieso interessierst du dich plötzlich für SM? Das ist nichts, was man einfach mal so ausprobiert.“


  „Ich weiß“, seufzte Lydia. „Ich will das auch eigentlich nicht, aber Adam hat es schon probiert und fand es klasse.“


  Noelle nahm Lydias Hände in ihre. „Findest du Gefallen an Schmerz?“


  Lydia schüttelte den Kopf.


  „Macht es dich an, wenn dich ein Mann zwingt, seinen Schwanz in den Mund zu nehmen, bis du würgen musst? Willst du Dominanz erleben statt Sanftheit? Liebst du die Unterwerfung, das Gefühl, dich vollkommen aufzugeben?“


  Auf alle diese Fragen antwortete Lydia mit einem Kopfschütteln.


  „Dann lass es sein, Lydia. Vergiss diesen Adam. Such dir einen netten, sanften, verschmusten Typen, der dich auf Händen trägt.“


  „Macht das dein Simon nicht?“


  Die Abfälligkeit in Lydias Stimme ignorierte Noelle. „Doch, all das tut er, alles, wovon ich gerade gesprochen habe.“


  


  


  


  Kapitel 31


  


  Noelles Herz krampfte sich zusammen, als sie das Penthouse betrat. Neben dem Fahrstuhl standen zwei gepackte Taschen. In fünf Stunden würde Simon nach London fliegen und sie zurücklassen.


  „Hallo mein Schatz.“ Er kam mit ausgebreiteten Armen auf sie zu. „Mach bitte nicht so ein trauriges Gesicht. Es fällt mir schwer genug.“


  Noelle schmiegte sich in seine Umarmung und drängte die Tränen zurück. Sie wollte die letzten Stunden mit ihm genießen. Heulen konnte sie genug, wenn er fort war.


  „Ich gehe schnell duschen. Machst du uns einen Wein auf?“ Simon gab ihr einen Klaps auf den Hintern, bevor sie im Bad verschwand.


  Lange sah sie sich nach dem Duschen im Spiegel an. Sie trug nur ein dünnes schwarzes Seidenhemdchen mit Spagettiträgern, das knapp ihren Po bedeckte.


  Ihr Herz flatterte so sehr, dass ihr schwindlig wurde. Sie wollte eine Session. Simon gehen zu lassen, ohne ihm noch einmal gedient zu haben, kam nicht in Frage. Sie verzehrte sich nach ihm.


  Noch einmal holte sie tief Luft, bevor sie ins Wohnzimmer ging. Simon saß in einem Sessel und las. Der Wein stand in einem Dekanter auf dem Tisch, zwei Gläser daneben. Simon hob den Kopf und lächelte. „Hmmm! Du siehst hinreißend aus.“


  Wortlos sank Noelle vor ihm auf die Knie und lehnte ihren Kopf an seinen Schenkel. Seine Hand auf ihrem Hinterkopf war warm und sanft.


  „Ich verdiene eine Bestrafung, Herr.“


  „Warum?“


  Noelle hob den Kopf nicht. Leise gab sie zu: „Ich habe Lydia vom Club erzählt.“


  „Das weiß ich bereits. Lucian hat mir erzählt, dass du ihn wegen Paul angerufen hast. Es ehrt dich, dass du um die Sicherheit der Mitglieder bemüht bist.“


  „Aber ich hätte es dir sagen müssen.“


  


  Simon wusste, dass sie es deshalb nicht getan hatte, damit sie dieses Spiel spielen konnten. Was ihn irritierte, war Noelles Anspannung. In den letzten Wochen hatte sie nicht einmal eine solche Unsicherheit ausgestrahlt.


  „Sieh mich an, Nell.“ In ihren Augen stand nichts als Hingabe, und doch war da dieser heftige Pulsschlag an ihrem Hals. Simon legte seine Hand auf das Pochen.


  „Wovor fürchtest du dich?“


  „Ich habe keine Angst, Herr. Lass mich deine Hände spüren.“


  Wie ein elektrischer Schlag trafen ihn ihre Worte. Noelle sah ihn direkt an. Nur mühsam bewahrte Simon seine kühle Ausstrahlung.


  „Wie viele Schläge hältst du für angemessen?“


  „Zwanzig, Herr.“


  Heilige Scheiße! Ihr Geschenk abzulehnen, wäre eine Missachtung ihres Vertrauens. Dennoch hatte Simon Bedenken, dass Noelle schon so weit war. Er zweifelte nicht an ihrer Hingabe. Doch das Unterbewusstsein war nur schwer zu beeinflussen. Wenn diese Session schiefging, hatte er nicht ausreichend Zeit, sie aufzufangen. Schlechtes Timing, Nell. Absolut schlechtes Timing.


  „Ich halte das aus, Simon. Bitte!“, flehte Noelle ihn an, nachdem er zu lange geschwiegen hatte.


  Mist! Die ganze Stimmung war dahin. Noelle erhob sich trotzig.


  Blitzschnell ergriff Simon ihre Hand. Seine dröhnende Stimme hallte von den Wänden wider. „Habe ich dir gestattet, dich zu erheben? Jetzt hast du wirklich zwanzig Schläge verdient. Knie nieder!“, herrschte er sie an.


  Zitternd sank Noelle zu Boden. Vor nicht allzu langer Zeit hatte er ihr versprochen, dass es sie erregen würde, wenn er sie anschrie. Damals hatte sie an ihm gezweifelt. Er wusste, er hatte sein Versprechen gehalten. Jetzt raste der Bass seiner dröhnenden Worte mitten in ihr Herz, erfüllte ihren Körper mit Ergebenheit und ließ ihre Schamlippen anschwellen. Ihr betörender Duft stieg ihm bestätigend in die Nase.


  Ihre Körperhaltung strahlte Ruhe und Demut aus. Für ein paar Minuten genoss er einfach nur ihren Anblick und ließ Noelle in ihrer Gefühlswelt allein.


  Dann kniete er sich hinter sie und ließ seine Hand über ihren entblößten Hintern gleiten. Seine Finger drängten sich zwischen ihre Schenkel und tasteten nach ihrer Feuchtigkeit. Da sie es in ihrer demütigen Haltung nicht sehen konnte, verkniff er sich das triumphierende Lächeln nicht.


  Um ihr einen Adrenalinschub zu verpassen, griff er blitzschnell nach einem Stuhl, stellte ihn neben Noelle, setzte sich und zerrte sie über seine Schenkel. Das Hemdchen rutschte bis in ihren Nacken. Ihr Po streckte sich einladend über seinem Schoß nach oben. Ihre Beine hingen in der Luft, und mit den Fingerspitzen stützte sie sich am Boden ab. Simon knetete und streichelte ihren Hintern, bevor er zum ersten Schlag ausholte.


  Noelle erzitterte unter der Wucht seiner Schläge. Gleichmäßig sausten die Hiebe auf ihre Backen nieder. Feurige Röte breitete sich über ihren Po. Das Zählen hatte sie nach dem sechsten Schlag aufgeben müssen. Ein Wimmern brach sich Bahn, als Simon mit zwei Fingern in sie eindrang. Der nächste Schlag traf ihre Kehrseite, und ihr Schrei ging in Keuchen über. Seine Finger umkreisten mit sanftem Druck ihre Klitoris, während seine andere Hand die Bestrafung fortführte.


  Ihre Körpersprache und die lüsternen Laute sagten Simon deutlich, dass Noelles Vergangenheit keine Rolle mehr spielte. Stattdessen wurde ihr Verlangen nach einem Orgasmus immer größer. Sie jammerte tränenerstickt, flehte und bettelte. Er legte seine Hand auf ihren glühenden Arsch und trieb die Hitze der Schläge dadurch noch tiefer in ihr Innerstes.


  Ihr Schluchzen klang herzerweichend. Leuchtend rot thronte ihr Arsch vor ihm. Noelles Lustsaft lief ihm über die Hand. Stolz, Macht und Verlangen machten Simon trunken. Vorsichtig stellte er Noelle auf die Füße. Ihr Blick war verwirrt, fast etwas aufbegehrend, ob seines Rückzugs. Er riss sich das Hemd vom Leib, streifte die Hose über die Hüften und setzte sich wieder. Noelle wollte auf die Knie sinken und ihm mit dem Mund Befriedigung schenken, doch Simon hielt sie zurück.


  „Fick mich! Benutz meinen Schwanz für deine Lust.“


  Noelle spreizte über ihm die Schenkel. Simon hielt seine Erektion aufrecht, und Noelle ließ ihn langsam in sich hineingleiten. Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn. Simon knurrte, als sie haltlos auf ihm zu reiten begann. Ihre Gier schien grenzenlos. Auch Noelles dritter Orgasmus ließ sie nur kurz innehalten. Ihre Zähne knabberten an seinem Hals. Mit der Zunge leckte sie den Schweiß von seiner Haut, während sie atemlos ihr Becken auf ihm kreisen ließ. Sie krallte ihre Nägel in Simons Schultern, warf den Kopf in den Nacken und schrie seinen Namen.


  Ihr Ritt wurde hart und ungestüm. Simon war am Ende seiner Selbstbeherrschung. Ihre nasse Pussy umschloss ihn schmatzend. Ihr glühend heißer Hintern massierte seine Hoden. Er stieß ein Brüllen aus, als sein Samen aus ihm herausschoss. Simon krallte sich an Noelle fest, Halt suchend im freien Fall. Schwall um Schwall molk sie ihn, hörte nicht auf, auf ihm hoch- und niederzugehen. Das Zucken ihres Geschlechtes presste auch den letzten Tropfen aus ihm heraus.


  Keuchend lagen sie sich anschließend in den Armen, schweißgebadet und glücklich.


  


  Als Noelle erwachte, wusste sie, dass sie allein war. Tränen füllten augenblicklich ihre Augen. Über ihr, an der Decke, sah sie Simons Rücken, und die Einsamkeit schnürte ihr die Kehle zu. Schluchzend rollte sie sich auf die Seite und landete in einem Berg dunkelroter Rosen. Ein Brief rutschte ihr entgegen.


  


  Guten Morgen, mein kleiner Schreihals.


  Sei mir nicht böse, dass ich mich so davongestohlen habe.


  Deine Tränen hätten mir das Herz zerrissen.


  Sobald ich in London gelandet bin, rufe ich dich an.


  Ich sehne mich bereits jetzt nach dir


  und kann es kaum erwarten, dich in vier Wochen wieder in die Arme zu schließen.


  


  Du hast mich vergangene Nacht zum glücklichsten Master der Welt gemacht.


  


  In Liebe, Simon.


  


  


  


  ENDE
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  Kat Marcuse wurde 1970 in Leipzig geboren, lebt heute gemeinsam mit ihrem Mann in einem 1000-Seelen-Dorf bei Königslutter und arbeitet als technische Zeichnerin. Ganz ungewöhnlich für diese Gegend hat sie weder Kinder, Hunde noch Pferde und ist dennoch glücklich. Sie liebt ihren Garten, Erde unter den Fingernägeln, in der Sonne sitzen und lesen, Reisen nach Schweden und hat einen Tick für Stiefel.


  Besuchen Sie auch die Homepage von Kat Marcuse: www.kat-marcuse.de


  


  Weitere Romane aus Kat Marcuses BDSM-Trilogie:


  Teil 1: Isabellas Unterwerfung


  Teil 2: Eloises Hingabe
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  CORNELIA EDEN


  RAUSCH DER UNTERWERFUNG


  ISBN Taschenbuch: 978-3-86495-037-7


  ISBN eBook: 978-3-86495-038-4


  Anne folgt der Einladung eines Fremden, ihm drei Tage lang als Sklavin zu dienen. Miguel scheint der Richtige zu sein, sie in die Welt der tabulosen Lust einzuführen. Doch schon kurz nach ihrer Ankunft wird Anne klar, dass der unnahbare Bondage-Künstler mehr von ihr erwartet, als sklavischen Gehorsam. Was als erotisches Abenteuer beginnt, entwickelt sich schnell zu einem Tanz auf dem Seil, der zunehmend gefährlicher wird, nicht nur für Annes Herz.


  Ein Bondage-Roman.
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